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Erstes  Heft. 

Zur  Eleklricituts  - Lehre  S.  1 — 25. 

1.  Beiträge  zur  Lehre  des  Galvanismus , von  M.  G.  Th.  Fech- 
n e,r  S.  1 — 16. 

I.  Beschreibung  eines  galvanischen  Mefsapparats  (Taf.  I. 
Fig.  1.  n.  2.)  S.  1 — 4. 

Auch  für  thermoelektrische  Strome  anwendbar  8.  Noth- 
wendige  Rücksichtnahme  auf  Länge  und  Dicke  der  Drähte  4. 

II.  Mittel  die  Wirkung  galvanischer  Plattenpaare  zu  ver- 
stärken S.  4 — 9. 

U eberstreichen  der  Kupferplatten  mit  concentrirter  Salmiak- 
lösung. 

III.  Von  der  erregenden  Oberfläche  S.  9 — 15. 

Gegen  de  la  Rive’s  Ansichten  und  für  die  O/im’sche  Theo- 
rie sprechende  Versuche. 

IV.  Elektromagnetischer  Rotations -Apparat  für  Flüssigkei- 
ten (Taf.  I,  Fig.  3.)  S.  15—16. 

2.  Nachricht  von  einigen  Versuchen  Uber  den  Zitterrochen,  von 
Uumphry  Davy  S.  17 — 23.  • 

8.  Ueber  das  merkwürdige  elektrochemische  Verhalten  der  Sal- 
petersäure und  salpetersauren  Silberauflösung  zum  metalli- 
schen Eisen,  mitgetheilt  v.  Prof.  O.  L.  Erdmann  S.  23 — 25. 

Einige  Bemerkungen  Dumas' s über  bei  metallurgischen  Ar- 
beiten beobachtete , denen  von  Keir  und  Wetzlar  beschrie- 
benen analoge,  Erscheinungen.  (Vgl.  S.  121  — 127.) 
Mineralchemie  und  Metallurgie  S.  26 — 83. 

1.  Ueber  die  Mittel  die  Fällung  des  Eisens  aus  den  Mineral- 
wassern zu  verhüten,  vom  Prof.  G st.  Bischof  S.  26  — 34. 

Armiren  der  Propfen  mit  Eisendrähten  bei  einigen  Was- 
sern unzureichend;  dagegen  zeigten  sich  kleine  Portionen 
Zucker  wirksam  29.  Ueber  Reduclion  schwefelsaurer  Salze 
durch  organische  Substanzen  in  dieser  Beziehung  SO.  Erin- 
nerung an  11.  Hose's  Versuche  über  Larvirung  des  Eisens  in 
seinen  Lösungen  durch  organische  Substanzen  34. 
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S.  Vebtr  die  Porcellanerd.cn,  vom  Prof.  O.  B.  Kühn  S.  34  — 34. 

Porcellanerde  von  Aue  analysirt  35.  Zusammenstellung 
der  Resultate  von  14  Analysen  der  Porcellanerde  (und  nahe 
verwandter  Mineralien)  von  verschiedenenFuudorten87.  For- 
meln für  dieselben  39  verglichen  und  gewisse  Reihen  daraus 
abgeleitet  41. 

S.  Natürlicher  Natronalaun  auf  Milo  von  Charles  Upham 
Shephard  S.  43  — 47. 

Zwei  verschiedene  Varietäten. 

4.  Meteorstein  in  Vlrginicn  5.  47 — -69. 

1.  Nachricht  von  dessen  Falle,  von  J.  H.  Co clce  5.47  — 50. 

II.  Mineralogische  und  chemische  Beschreibung  des  in  Vir- 
ginien  niedergefallenen  Meteorsteins,  von  Charles  Upham 
Shepard  S.  50 — 69.  (Hierzu  Taf.  I.  Fig.  4.)  , 

Allgemeine  Beschreibung  51.  Untersuchung  der  einzelnen 
daraus  abgesonderten  Mineralsubstanzen,  als:  Chrysolith  53, 
analysirt  54,  verglichen  mit  dem  in  der  Erdrinde  gefunde- 
nen 61 ; Feldspatli  62;  phosphorsaurer  Kalk  63;  Meteoreisen 
65 , der  Analyse  nach  blos  Nickellegirung  66 ; Malachit  ? 67 
Amn.  Einfach  Schwefeleisen  67.  Ueber  dessen  Krystallform 
(Taf.  I.  Fig.  4.)  und  Mangel  an  magnetischen  Eigenschaften  68. 

5.  Uel/er  eine  Methode  das  Platin  hämmerbar  zu  machen,  (die 
iJrtcA-er’sche  Vorlesung)  von  dem  verewigten  William  Ily- 
de  Wollaston  S.  69  — 83.  (Hierzu  Taf.  I.  Fig.  5.) 

Zweckmäfsigste  Säuremischung  zur  Lösung  des  Platins  und 
Entfernung  des  Iridiums  70.  Vorsirhtsmafsregeln  bei  Reduc- 
lion  des  Platinsalmiaks  71.  Politur  verhindert  das  Ztisam- 
menschweifeen  72.  Vertheilung  des  feinen  Metallpulvers  im 
Wasser  ein  Ersatzmittel  der  Flüsse  beim  Schmelzen  73.  Grad 
seiner  Reinheit  73.  Verfahren  beim  Formen  des  reducirten 
Platins  74,  und  horizontal  wirkende  Presse  zur  Verdichtung 
desselben  (Fig.  5.)  76.  Das  Blasigwerden  des  Platins  beim 
Verarbeiten  zu  verhüten  77.  Vorsichtsmafsregeln  beim  er- 
sten Schmieden  desselben  78.  Flufs  zur  Entfernung  der  ei- 
senhaltigen Schuppen  auf  Platingeräthschaften,  auch  fürMi- 
nernlanalysen  empfohlen  78.  Vergleichende  Versuche  über 
Dichtigkeit  und  Zähigkeit  des  so  erhaltenen  Platins  79.  — 
Schmiedbares  und  gewalztes  Palladium  mittelst  Schwefels 
81  und  reines  Osmiumoxyd  im  krystallisirten  Zustande  dar- 
zustellen 82. 

Zur  Kiyslallo grapJiie  S.  83  — 89. 

An  tetragonalcn  Kryslallisationcn  auf  gefundene  Gesetze  der 
Combinalionen  von  Baum  itmschlicfsendcn  Gestalten  und  von 
Thcilgeslalten , vom  Prof.  Dr.  A.  Breithaupt  S.  83 — 89. 
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Antihemiedrie  des  tetragonalen  Kupferkieses  36.  Parahe- 
miedrie  der  tetragonalen  Granate  oder  Idokrase,  Vesuviane 
87.  Tetartoedrie  des  Anatas  88. 

Zur  organischen  und  medicinischcn  Chemie  S.  89—  118. 

1.  Ueber  die  Chinasäure  und  ihre  vornehmsten  Verbindungen 
mit  Salzbasen , von  Henry  d. Sühn  n.  Plisson  8.  89—112. 

Verschiedene  -Methoden  zur  Darstellung  der  Chinasäure  und 
des  chinasauren  Kalks  90  und  Barytes  92.  Eigenschaften  93 
^ und  Zusammensetzung  der  Säure  95 ; wandelt  Stärkmeltl  in 
Zucker  um  94.  Ueber  deren  Salzverbindungen  95 ; insbeson- 
dere mit  Magnesia  97,  Kalk  98,  Natron,  Kali  99,  Ammo- 
niak, Baryt  100,  Eisenoxyd,  Mangan  101 , Nickel,  Kupfer- 
oxyd 102,  Blei  103,  basische  104,  Quecksilber  105,  Chinin 
107,  Cinchonin  und  Morphin  108.  Winke  für  Aer/.te,  die  in 
den  Chinarinden  präexistirenden  chinasauren  Alkaloide.  110 
als  den  wirksamsten  Bestandttheil  derselben,  statt  der  gebräuch- 
lichen Chinin-  und  Cinchoninsalze  anzuwenden  111.  China 
als  Schnupfpulver  gegen  Gesichtsschmerz  112.  Anm. 

2.  Neuer  aus  dem  Eiweiß  extrahirtcr  organischer  Grundstoff, 
von  /.  P.  Couerbe  S.  112  — 116. 

Oonin,  eine  häutige  stickstofflose  Substanz. 

S.  Ueber  die  Wirkungen  der  lodin  - und  Jirom-Tinctur  als 
Gegengifte  gegen  das  Strychnin,  Brucin  und  die  vegetabili- 
schen Alkalien  überhaupt,  von  M.  Bonni  S.  117 — 118. 

Galläpfelauszug  als  Gegengift  gegen  Alkaloide  118.  Anm. 

Vermischte  Notizen  und  Correspondenz- Nachrichten 

S.  118  — 128. 

1.  Notiz  über  den  prismatischen  Melan- Glanz,  von  A.  Breit- 
haupt  S.  118 — 120. 

2.  Notiz  über  den  silberreichen  Fahl -Glanz,  von  A.  Breit- 
haupt 5.120 — 121. 

3.  Einige  Bemerkungen  zu  Herrn  Br.  Wetzlar ’s  Aufsätze 
„ über  den  elektrodynamischen  Zustand,  welchen  Eisen  durch 
Berührung  mit  Salpeter  saurer  Silber  - Auflösung  u.  s.  w.  er- 
langtvom  Prof.  Fischer  in  Breslau  S.  121—127. 

4.  Darstellung  des  Uranoxydes  im  Großen,  von  Qucsnc- 
villc  dem  Sohn  S.  127 — 128. 

5.  ( Becquerels ) Zerlegung  des  Schwefelkohlenstoffs  im  hy- 
dro  - elektrischen  Kreise  S.  128. 
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Zweites  Heft. 

Licht  S.  129  — 182. 

\ 

1.  Uebcr  die  Zusammensetzung  der  optischen  Axen  in  den  Kry- 
slallcn,  vom  Prof.  Marx  in  Braunschweig  S.  129 — 141. 
(Hierzu  Taf.  II.  Fig.  5 und  6.)  (Fortselz.  s.  1830. 1.) 

2.  lieber  das  Licht  nach  W.  Berschel,  vom  Prof.  Marx 
S.  144—153. 

Merkwürdiges,  an  das  Silberspratzen  sich  anschliefsendes 
Krystallisations- “Phänomen  des  schwefelsauem  Kupferoxyd- 
Kali’s  152. 

Nachschrift  des  Herausgebers  S.  153  — 155. 

Bestätigung  dieser  Erscheinung  und  Erinnerung  an  andere 
sich  anreihende  Krystallisations-Phänomene.  (Vgl.  S.  195  ff.) 

3.  lieber  die  Reflection  und  Zerlegung  des  Lichtes  an  den 
trennenden  Flächen  von  Mitteln,  welche  einerlei  und  ver- 
schiedene Brechungsvcrmbgcn  besitzen,  von  David  Ltre lo- 
st e r S.  155  — 182.  (Hierzu  Taf.  II.  Fig.  7 — 12.) 

Zur  Mineralogie  und  Metallurgie,  auch  Rrystallogra- 
phie  S.  183  — 206. 

1.  lieber  den  talkartigen  Skapolith,  vom  Prof.  Marx  S.  183 
— 186. 

2.  lieber  das  Oxysulphuret  des  Zinks,  welches  sich  in  den  Frei- 
berger Hütten  erzeugt,  von  Karl  Kersten  in  Freiberg 
S.  186—187. 

3.  Uebcr  regelmäfsige  Gruppirung  asymmetrischer  Krystall- 

Vcrlängerungen , vom  Prof.  M a r x S.  188 — 198.  ( Hierxu 

(Taf.  II.  Fig.  13.) 

Die  beim  Salmiak  nachgewiesene  eigenthümliche  Verlänge- 
rung und  Verwachsung  der  Leucit-Form  auch  bei  gediegenen 
Metallen  beobachtet  189  und  namentlich  beim  Kupfer  ebend.  • 
Silber  (Fig.  13.)  192,  195;  Blei  193;  Gold  und  Wismuth  194. 

4.  Nachträgliche  Notizen  über  merkwürdige  Kiystallisations- 
Erschcinungen , zusammengestellt  von  Schweigg rer- Sei- 
del S.  195  — 198. 

5.  Ueber  eine  schone  scharlachrothe  Malerfarbe  von  A.  A. 
Hayes  S.  199  — 201. 

Jodin- Quecksilber  199.  Merkwürdige  Farben-  und  IStru- 
cturverwandelung  des  krystallisirten  Salzes  bei  Berührung  200. 

Zusatz  des  Herausgebers  S.  201 — 206. 

Zur  Almosphärologie  und  Meteorologie  S.  207  — 215. 

1.  Ueber  die  in  der  Nähe  von  Blankenburg  am  Harze  gefunde- 
nen Blitzrohren , vom  Dr.  Harlmann  daselbst  S.  20G 213 

(Hierzu  Taf.  II.  Fig.  14  u.  15.) 
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2.  Ueber  die  chemische  Zusammensetzung  der  Atmosphäre  zu 
Kasan,  vom  Prof.  Kupffer  daselbst  S.  214 — 215. 
Elastische  Flüssigkeiten  und  Verdunstung  S.  215—  229. 

1.  Kurze  Nachricht  von  earperimenlellen  Untersuchungen  über 
die  Verbreitung  der  Gase  durch  einander  und  deren  Schei- 
dung durch  mechanische  Mittel,  von  Thomas  Graham 
zu  Glasgow  8.  215  — 229.  (Hierzu  Taf.  I.  Fig.  6—7.  u.Taf.  11 
Fig.  1-4.) 

Apparat  216.  (Fig.  1.)  Versuche  über  Verbreitung  einzel- 
ner Gase  in  atmosphärischer  Luft  (Fig.  2 u.S.)  217.  Gesetz  219. 
Einflufs  des  mechanischen  Widerstandes  der  Schwere  (Fig.  4.) 
219.  Versuche  über  Verbreitung  gemischter  Gase  (Taf.  I. 
Fig.  6 u.  7.)  220.  Gesetze  221.  Scheidung  derselben  durch  Ver- 
breitung 223.  Versuche  über  Verbreitung  in  anderen  Atmo- 
sphären 224.  Ueber  Permeabilität  des  Porcellans  in  höheren 
Temperaturen 225.  Ueber Concentration des  Alkohols  in  Thier- 
blasen 226. 

2.  Notiz  Uber  das  sonderbare  Anschtoellen  einer  Thierblase, 
von  Demselben  S.  227  — 229. 

Theilweise  mit  Kohlen- Gas  227  oder  atmosphärischer  Luft 
gefüllter  Blasen  unter  mit  Kohlensäure  gefüllten  Glocken  238. 
Phosphor  und  Phosphorverbindungen  2S0  — 242. 

1.  Beobachtungen  über  die  Oaydation  des  Phosphors  von 
Thom.  Graham  S.  230 — 240. 

Ueber  Vermehrung  der  Zündkraft  des  Sauerstoffs  durch  Ver- 
dünnung 230.  Schwächung  derselben  durch  geringe  Mengen 
gewisser  Gase  und  Dämpfe  231,  namentlich  ölbildenden  Gas  es, 
Aether-,  Naphtha-  und  Terpentinöl -Dämpfe  232 , Chlorin- 
und  Schwefelwasserstoffgases 234.  Neue  Verbindung  desPhos- 
phors  mit  Chlor  und  Schwefel  ( Serullas ) ebend.  Phosphor 
taugt  mithin  nicht  unbedingt  als  Prüfnngsmittel  auf  Sauerstoff, 
hingegen  wohl  auf  damit  vermischte  Kohlenwasserstoff- Ver- 
bindungen 285.  Einflufs  der  Verminderung  des  Luftdruckes 
auf  diese  Erscheinungen  236.  Blicke  auf  andere  sich  anrei- 
hende Erfahrungen  238. 

2.  Ueber  die  Phosphorsäure  von  Gay-Lussa  c S.  £40  — 242. 

Zmt  organischen  und  pharmaceutischen  Chemie  S.  243 

— 256. 

1.  Einiges  über  das  Steinöl,  von  Otto  Unverdorben  S.  243 
—245. 

2.  Einiges  über  die  Zusammensetzung  des  Leinöls  von  Dem- 
selben S.  245  — 252. 

3.  Ueber  den  Kermes,  von  Gay  - Lus  sac  S.  252 — 256, 
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Drittes  Heft. 

Zur  Meteorologie  S.  257 — 290. 

1.  Etwas  libcr  die  mittleren  täglichen  Wärme- Aenderungen  zu 
den  verschiedenen  Jahreszeiten,  vom  Prof.  Ludiuig  Thilo  za 
Frankf.  a.  M.  S.  257  - 266. 

Zwanzigjährige  Beobachtungen  der  geringsten  Vormittags- 
und  gröfsten  Nachmittagswärme  von  Meermann  259.  Der 
Unterschied  zwischen  beiden  Temperaturen  im  Sommer  gröfser 
als  im  W inter;  an  gleich  weit  vom  Sommersolstitium  abstehen- 
den Tage  ziemlich  gleich  261.  Verhältuifs  der  jährlichen  und 
täglichen  Wärmeänderungen  zu  einander  26S. 

2.  Vcber  fVitlerungsperiodcn,  von  IV.  A.  Lampadius  S.  266 
— 280.  ' 

1.  Ueber  die  heitere  Witterungsperiode,  welche  mit  südöst- 
lichen Winden  vom  19—25.  Oct.  1829  im  sächsischen  Erzge- 
birge ausdauerte  266  ff.  Beobachtungen  268.  Charakter  dieser 
Periode  270.  V\  orauf  bei  nachfolgenden  Untersuchungen  zu 
achten  sey  271.  — II.  Charakteristik  der  unregelmäßigen  Pe- 
riode 272  ff.  Winde  ebend.  Wäfserige  Meteore  273.  Baro- 
meter 274.  Temperatur 275.  Elektricität  276.  — III.  Charak- 
teristik der  regelmäfsigen  Periode  277  ff. 

S.  lieber  den  Zug  der  Gewitterstiirme  hn  Departement  der  Meinen 
Loire  (Loirct) , vom  Grafen  von  Tristan  S.  280 — 283. 

4.  Ein  Sturm  im  mittelländischen  Meere  mit  Caslor-  und  Pol- 
itur - Lichtern.  S.  284  287. 

5.  Einflufs  der  Elektricität  der  Erde  auf  meteorologische  Er- 
scheinungen, von  Carlo  Matteucci  S.  287 — 290. 

Wetterleuchten  288.  Erdbeben- Ableiter  290. 

Zur  Elektricilätslehre  S.  291  — 321. 

1.  Fortgesetzte  Beiträge  zur  Lehre  vom  Galvanismus,  von  G. 
Th.  Fechner  S.  291 — 302.  (Hierzu  Taf.  III.  Fig.  1 — 3.) 

Experimentelle  Nachweisung  des  vollkommenen  Parallelis- 
mus in  den  gleichzeitigen  Veränderungen  der  Stromkraft  aller 
Theile  der  Kette 292,  und  der  Gleichheit  des  Stroms  in  allen 
Theilen  der  Kette,  unabhängig  von  der  eigenthümlichen  Be- 
schaffenheit dieser  Theile  299. 

2.  Ueber  die  thermoelektrische  Kraft  der  Metalle  v.  Becque- 
rel S.  302  — 321.  (Hierzu  Taf.  III.  Fig.  4— 7.) 

Theoretische  Erklärung  der  elektrischen  Phänomene  in  an 
einem  ihrer  Enden  erhitzten  Metalldrähten  303.  Versuche  zur 
Unterstützung  dieser  Theorie  304.  Ueber  die  thermoelektrischen 
Ströme  i(i  den  aus  verschiedenen  Metallen  gebildeten  Ketten 
307,  welche  keineswegs  mit  dem  atmosphärischen  Sauerstoff, 
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hingegen  mit  dem  Wämiestrahlungsvermögen  der  Metalle  im 
innig.sten  Zusammenhänge  zu  stehen  scheinen  308.  Tabella- 
rische Zusammenstellung  der  Ablenkungen  der  Magnetnadel 
des  Multiplicators  mit  den  entsprechenden  Intensitäten  der 
elektrischen  Ströme,  und  Methode  der  Conslrtiction  dieser  Ta- 
feln 309,  mit  Rücksicht  auf  Temperatur- Differenz  und  Ver- 
schiedenheit der  metallischen  Leiter  in  zusammengesetzten  Ket- 
ten 811.  Gesetz  der  elektrischen  Spannungsreihe,  auch  für  die 
thermoelektrische  Reihe  gültig  314.  Die  Intensität  der  elek- 
trischen Ströme  gleich  der  Differenz  der  elektrischen,  in  den 
verschiedenen  Metallen  durch  bestimmte  Temperaturgrade  her- 
vorgeniften,  Kräfte  314,  welche  wiederum  der  Differenz  des 
Wärme- Strahlungsvermögens  der  verschiedenen  Metalle  zu 
entsprechen  scheinen  315.  Einwendungen  gegen  diese  Hypo- 
these ebene/.  Anm.  Bei  gleichem  elektrischen  Leitungsvermö- 
gen und  gleicher  Temperatur  unter  501'  C ist  die  Intensität  des 
Stroms  unabhängig  von  den  Dimensionen  der  Drähte  320.  Be- 
stätigung der  erhaltenen  Resultate  durch  Herleitung  der  be- 
kannten Thatsache  daraus,  da  Ts  in  Ketten  aus  verschiedenen, 
in  allen  Theilen  gleich  erwärmten  Drähten  keine  Elektrici- 
täts  -Entwickelung  Statt  findet  320. 

Zur  organischen  und  medicinischen  Chemie  S.  322  — 339. 

1.  Chemische  Untersuchung  des  Harns  einiger  fleisch  fr ef sender 
Thiere,  vom  Dr.  C.  F.  llieronymi  zu  Bremen.  (Nebst  ei- 
nem Vorworte  vom  Hofrath  und  Prof.  Dr.  F.  Stromcy er) 
S.  322  — 334. 

Auch  Harnsäure  im  Harne  der  Carnivoren  (gegen  Vauquc- 
lin)  322.  328.  Ham  des  Löwen , Tigers  und  Leoparden  zer- 
legt 326 , der  Hyäne  333  und  Pantherkatze  334. 

2.  Ueber  Harnsteine  aus  sogenanntem  Xanthoxyd , vop  Lau- 
gier S.  334  — 337. 

3.  Ueber  die  Respiration  der  Vogel , von  Allen  und  Pepys 
S.  337  — 339. 

Zur  analytischen  Chemie  und  Mineralogie  S.  339  — 361. 

1.  Beichreibung  und  Abbildung  eines  Apparates  zur  Auffin- 
dung unwägbarer  Quccksilbcrspuren  zum  docimaslischcn  Ge- 
brauche, von  W.  J.  Jordan,  dem  Sohne , zu  Clausthal  S.SS9 
— 344.  (Hierzu  Taf.  III.  Fig.  8 u.  9.) 

^J^yGran  eines  Quecksilberpräparates  noch  ganz  deutlich 
nachweisbar  341.  Selenf/uecksilbeiblci  in  der  Grube  Neue- 
Caroline  unweit  Clausthal  343. 

2.  Kohlensaurer  Strontian  aus  der  Grube  Bergwerkswohljährt 
■unweit  Clausthal,  bestimmt,  und  zerlegt  vom  Dr.  J.  L.  Jor- 
dan zu  Clausthal  S.  344  — 358. 
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Andeutungen  über  die  Gangthasse  dieser  Grube  344.  Silber- 
reichthum 846.  Körper  neuerer  Bildung  und  insonderheit  koh- 
lensaurer Strontian  348.  Chemisches  Verhalten  desselben  850. 
Analyse  eines  weifsen  351  und  eines  honiggelben  Fossils  die- 
ser Art  354.  Versuche,  den  Kalk  schwefelsauer  355  und  ätzend 
aus  dem  Strontian  zu  ziehen  357. 

3.  Dichter  splitleriger  Baryt  vom  Adler  - Zuge  unweit  Clausthal, 
zerlegt  vom  Dr.  J.  C.  Jordan  S.  858 — 361. 

Phosphor  und  Phosphor  - Verbindungen  S.  361  — 375. 

1.  Notiz  über  die  gegenseitige  Einwirkung  des  Ammoniaks  und 
Phosphors,  von  Macaire  und  Marcet  S.  861 — 364. 

Verhalten  des  Ammoniaks  zu  den  Phosphorwasserstoffgasen 
362  und  zum  Chlor  - Phosphor  363  wobei  sich  Phosphor  - Am- 
moniak bildet  364. 

Anhang.  Notiz  über  den  Jodin-  und  Chlorstickstojf,  von  Si- 
rullas  S.,365 — 366. 

2.  Neue  Verbindungen  von  Chlorin,  Phosphor  und  Schwefel- 
oder Chlor -Phosphor -Schwefel  (chloro -phosphure  de  souf- 
fre),  von  Sirullas  S.  366  — 375. 

Bei  Einwirkung  des  Schwefelwasserstoffs  auf  Chlor- Phos- 
phor im  Max.  erzeugte  Verbindung  in  feststehenden  Verhält- 
nissen 367.  Darstellungsmethoden  868.  370.  Verhalten  369. 
Zerlegung  372.  Wirkung  des  Schwefelwasserstoffs  auf  Chlor- 
Phosphor  im  Min.  874. 

Cyan-  und  Cyan- Verbindungen  S.  375  — 383. 

Ueber  die  stöchiometrische  Constitution  des  Quecksilber -Cya- 
nids, von  J.  F.  W.  Johns  ton  S.  375  — 383. 

Zerlegungen  mit  Kupferoxyd  377,  mit  Quecksilberoxyd  378 
und  mit  chlorsaurem  Kali  380.  Ueber  Verpuffung  der  Cyan- 
Verbindungen  mit  dem  letztem  379  und  Vorsichtsmafsregeln  bei 
der  Analyse  damit  380.  Berichtigung,  des  Verfassers  vermeint- 
liche Chlor-Eisen-Cyanide  betreffend  379.  Anm.  Ueber  Einfach 
Cyan  -Quecksilber  und  Einfach -Cyanide  überhaupt  381.  Be- 
währung der  auf  obigen  Wegen  erhaltenen  Resultate  durch 
Bestimmung  des  durch  Hitze  aus  jenem  Cyanid  entwickelten 
Gases  382  wobei  | M.  G.  Cyan  als  starrer  Doppelt- Kohlen- 
stickstoff (Blaustoff)  zurück  bleibt  383. 

Vermischte  Notizen,  vom  Professor  Marx  in  Braun- 
schweig S.  384. 

Ueber  BecquercVs  Krystallisationen  auf  pyrochemischem 
Wege  und  Zerlegung  des  Schwefelkohlenstoffs;  über  Katro- 
nium,  Ammoniak -Metall  und  Nobili' s che  Farbenfiguren. 
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Viertes  Heft. 

Krystallographische  Optik.  S.  585  — 404. 

Ueber  die  optischen  Eigenschaften  des  Salpeter  sauren  Natrons , 
vom  Prof.  Marx  in  Braunschweig.  8.  S85 — 404.  (Hierzu 
Taf.  IV.  Fig.  3—5.) 

Schwierigkeiten  dieser  Untersuchungen  im  Verhältnis  zu 
den  analogen  des  Kalkspaths  385.  Krystallformen  dieses  Sal- 
zes 386.  ln  Hinsicht  aut'Form  vicariirende Bestandteile  und 
eine  merkwürdige  hierher  gehörige  Erfahrung  lieudant’s  SS8. 
Specifisches  Gewicht  des  salpetersauren  Natrons,  verglichen 
mit  dem  des  Kalkspaths  ebend.  Ueber  das  specifische  Ge- 
wicht kiystallisirter  Körper  überhaupt  389.  Ueber  die  Be- 
Bestimmung  der  lichtbrechenden  Kraft  des  salpetersauren 
Natrons  ebend.  Versuche  391.  Ueber  die  doppelte  Strahlen- 
brechung dieses  Salzes  verglichen,  mit  der  des  Kalkspaths  ebend. 
tluyghen's  Gesetz  392  auf  das  salpetersaure  Natron  angewandt 
394.  Lichtpolarisation  des  salpetersauren  Natrons  398.  Ueber 
Vermehrung  der  Bilder  im  Kalkspath  und  dieselbe,  leicht 
künstlich  hervorzurufende,  Erscheinung  beim  salpetersauren 
Natron  399.  Ueber  die  Wasseranziehuug  dieses  Salzes  und 
die  Methoden  die  Gröfse  derselben  zu  bestimmen  401.  Skale 
der  Aullöslichkeit  dieses  Salzes  im  Wasser,  wobei  eine  merk- 
würdige Anomalie  ungewöhnlich  grofser  Löslichkeit  unter 
dem  Gefrierpunct  und  rascher  Verminderung  derselben  in  et- 
was höheren  Temperaturen,  hervorzuheben  403. 

Zur  physischen  Geographie  und  Meteorologie.  S.  405 
— 420. 

1.  lieber  einige  Erscheinungen  des  Vesuvs,  von  Octavius 

Morgan.  405 — 407. 

Merkwürdige  (an  die  Kastor-  und  Polluxlichter  erinnernde) 
LichteTScheinung , von  wahrscheinlich  elektrischer  Natur,  in 
der  Nahe  vom  Krater  des  Vesuvs,  während  eines  Ausbruchs. 

2.  Ueber  das  Grundeis  und  die  Eisinseln,  vom  Canon.  Hugi. 
8.  408  — 420. 

Beobachtungen  der  Temperatur  der  Luft  über  dem  Grunde» 
führenden  Flusse,  so  wde  des  Wassers  in  verschiedenen  Tie- 
fen und  des  Flufsbettes  409.  Gefäfse  mit  warmen  Wasser  in 
die  Flüsse  gesenkt  wurden  mit  Eise  bedeckt  herausgezogen ; 
solche  mit  kaltem  Wasser  blieben  von  Eise  frei  410.  Das 
Gnmdeis  entsteht  wirklich  in  der  Tiefe  und  ist  das  Resul- 
tat der  Ausgleichung  zwei  entgegengesetzter  Temperaturen  über 
und  unter  dem  Gefrierpuncte  410.  419.  Fernere,  diese  An- 
nahme bestätigende,  Beobachtungen  411.  Entstehung  von 
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Eisinseln  aus  diesem  Grundeis  413  ff.  und  genauere  Unter- 
suchung solcher  Inseln  414.  Beobachtungen  über  die  abwei- 
chenden Verhältnisse  bei  Bildung  des  Eises  auf  der  Ober- 
fläche 416.  . Vergleichende  Untersuchung  des  Grund-  und 
Oberflächen -Eises,  der  Eiszapfen  und  des  durch  Frost  ver- 
härteten Schnee’s  417  ff.  Alle  Eisarten  enthalten  atmosphäri- 
scheLuft  mit  etwas  reicherem Sauerstoffgehalt,  wie  es  scheint; 
nur  das  Grundeis  ist  verhältnifsmäfig  luftleer,  obwohl  es  eine 
grofse  Menge  schichtenförmig  angeordneter,  konischer  Bla- 
sen im  Innern  enthält  419 — 419. 

Phosphor  und  Phosphorverbindungen.  S.  421  — 453. 

1.  Ucbcr  das  pyrophosphorsaiire  IValron  und  eine  neue  Klasse 
von  Salzen,  die  durch  die  Wirkung  auf  die  phosphorsauren 
Salze  erzeugt  werden , von  THom.  Clark.  S.  421  — 440. 

Erste  Beobachtung  der  Thatsache,  dafs  geglühetes  phos- 
phorsaures Natron  das  salpetersaure  Silber  weifs  und  nicht 
gelb  fälle,  wie  das  ungeglühete  423.  Versuche,  welche  be- 
weisen, dafs  diese  letztere  Färbung  nicht  etwa  von  einer 
zufälligen  Verunreinigung  des  krystallisirten  Salzes  herrühre, 
jedenfalls  aber  ein  Resultat  der  Wirkung  der  Rothglühhitze 
sey  425.  Das  geglühte  phosphorsaure  Natron  läfst  die  Sil- 
berlösung nach  dem  Fällen  neutral  tind  nicht  sauer,  wie  das 
krystallisirte,  zurück  cbend.  reagirt  auch  stark  alkalisch  und 
bildet,  im  Wasser  gelöst,  Krystalle  von  eigenthümlicher  Form 
und  einem  um  1 geringeren  Wassergehalt,  als  das  gewöhnli- 
che krystallisirte  phosphorsaure  Natron , die  das  Silber  gleich- 
falls weifs  fällen  426,  und  den  Namen  pyro-  phosphorsaures 
Natron  erhalten  427.  Versuche  die  Natur  dieser  Umwande- 
lung auszumitteln  423  ff.  Ein  Mischungsgewicht  Wasser  bleibt 
beim  Austroknen  des  phosphorsauren  Natrons  in  stärkster 
Sandbadhitze  damit  verbunden  und  ist  nur  durch  Rothglühen 
zu  trennen  428,  wobei  dann  zugleich  Umwandelung  in  pyro- 
phosphorsaures  Natron , ohne  anderweitigen  Gewichtsverlust 
eintritt431.  Das  krystallisirte  pyrophosphorsaure  Natron  ver- 
liert dagegen  seinen  ganzen  Wassergehalt  beim  Rothglühen  432. 
Genauere  Bestimmung  des  Krystallwassers  im  pyrophosphor- 
sauren  433  und  im  phosphorsauren  Natron  435-  Beobachtun- 
gen über  die  Function  des  letzten,  nur  durch  Rothglühen  ab- 
zuscheidenden, MG.  Wasser  436.  Versuche  mit  dem  arse- 
niksauren Natron,'  welche  zu  beweisen  scheinen,  das  jenes 
MG.  Wasser  in  keiner  ursächlichen  Beziehung  steht  mit  der 
in  Rede  stehenden  Umwandelung  des  phosphorsauren  Na- 
trons 438.  Anderweitige  Vermuthungen  über  deren  mehre 


Digitized  by  Google 


XVII 


Jnhaltsanzeige. 

wahre  Natur  ebend.  Aufruf  zur  umfassenderen  Wiederholung 
dieser  Versuche  439. 

Anhang.  — I.  Ueber  das  arseniksaure  Natron,  von  T/iom. 
Clark  S. 440  — 443. 

Das  vom  Verf.  und  bereits  früher  schon  von  Marx  ent- 
deckte und  von  L.  Gmelin  chemisch  untersuchte  arseniksaure 
Natron  mit  geringerem  Wassergehalt  440  enthält  15  MG.,  das  ' 
gewöhnliche  25  MG.  Wasser  442, 

II.  Ueber  ein  neues  phosphorsaures  Natron,  von  Demselben 
S.  443—445. 

In  Form  und  Wassergehalt  dem  Afarr’ischen  arseniksanren 
Natronsalze  entsprechend  440;  fällt  die  Silberlösung  gelb  445. 
Bei  der  Verwitterung  geht  das  gewöhnliche  (efflorescirende) 
phosphorsaure  und  arseniksaure  Natron  in  die  entsprechen- 
den (nicht  efflorescirenden)  Salze  mit  15  MG.  Wasser  über  444. 

Ilf.  Ueber  die  Krystaliformcn  des  pyrophosphorsauren  und  des 
in  den  vorstehenden  Aufsätzen  erwähnten  arseniksanren  (und 
phosphorsauren')  Natrons  ( mit  geringerem  Wassergehalt),  von 
Wilhelm  Jlaidinger  S.  446  — 448.  (Hierzu  Taf.  IV.  Fig. 
7—11.) 

2.  Ueber  die  Zusammensetzung  der  Ph osph o rwasscrsl offgase, 

' von  Dr.  II.  B u ff  S.  449  — 454. 

Die  von  Dumas  erhaltenen  (mit  den  Bose’schen  in  Wider- 
spruch stehenden)  Resultate  werden  im  Allgemeinen  bestätigt. 

Zur  Mineralogie  und  Mineralchemie  S.  454  — 470. 

1.  Ueber  zwei  neue  phosphorsaure  {Doppel-)  Salze  von  Elsen 
und  Mangan,  von  Dufrinoy  S.  454  — 463. 

lluraulit  und  Ilelepozil  entdeckt  von  Alluau  554.  Deren  mi- 
neralogische Beschreibung  455.  460.  Analyse  457.  461  und 
Mischungsformel  450.  462. 

2.  Ueber  einige  merkwürdige  Fossilien  im  Braunschweigischen , 
vom  Prof.  Marx  S. 463  — 470. 

I.  Eisenerze  neuerer  Bildung  463  und  deren  Entstehung  465. 
Eisenhaltige  Boden  und  deren  Verbesserung  468.  — II.  Aus 
Kohlen  - Meilern  ausschwitzender  holzessigsaurer  Kalk  469. 

Zurorganischcnund  medicinischen  Chemie  S.  470  — 489. 

1.  . Ueber  Gallensteine  vom  Geh.  Hofr.  und  Ritter  Wurzer 
S.  470  — 489. 

# 

Enthalten  nach  dem  Verf.  jedesmal  Eisen  und  Mangan  470. 
Mas  durch  eine  neue  Analyse  des  Gallensteins  von  einer  Kuh 
# bestätigt  wird  471. 
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■ 2.  Chemische  Untersuchung  einer  gchimartigen  Gescfnvulst,  von 
E.  A.  R.  Serres  und  A.  Raudrimont  S.  473 — 480. 

Aus  einer  desorganisirten  Leber  473  enthielt,  was  schon  der 
Geruch  anzudenten  schien,  dem  Gehirnfett  analoge  Fettsub- 
slanzen  574,  welche  näher  untersucht  wurden  475,  jedoch  kaum 
Spuren  von  Phosphor  zu  enthalten  sthnsföen  478.  480. 

8.  Ucber  das  Mutterkorn  im  türkischen  Weizen  und  dessen  Wir- 
kungen auf  Menschen  und  Thiere , vom  Br.  Roullin  S 480 
— 485.  ’ 

Nur  in  einigen  wenigen  Strichen  Süd- America’s  beobach- 
tet 480. 484.  Bewirkt  das  Ausfallen  der  Haare , übrigens  min- 
der giftig  als  das  gewöhnliche  Mutterkorn  487.  Hühner  legen 
darnach  Eier  ohne  Schale,  worauf  kräftige  Wirkung  auf  die 
Gebärorgane  erhellt  482.  Ist  nur  vor  völliger  Reife  sehr  giftig 
imd  verliert  seine  Giftigkeit  namentlich  beim  Transport  über 
Schneegebirge  schnell  und  vollständig  483.  Zucker  aus  Mais - 
stengein  484. 

4.  Notiz  über  das  Verhalten  des  Quecksilberprotochlorids  ( Ca - 
lomet)  zur  llydrocyansiiure , von  Eugene  Rcgimbeau 
S.  485— 489. 

Schwärzung  des  Calomels  beim  Vermischen  mit  bitteren 
Mandeln  485  sowie  mit  reiner  Blausäure  486.  Ein,  wie  es 
scheint,  verwickelter  Procefs,  der  genauerer  Untersuchung 
würdig  487,  indem  vielleicht  ein  (noch  unbekanntes)  Queck- 
silbercyaniir  487  und  starres  Cyan  dabei  gebildet  werden  485. 
Analoge  Erfahrungen  488.  Winke  für  Pharmaceuten  489. 

Vermischte  Notizen  S.  489  — 492. 

1.  Dum  oiit’  s Kohlcnfilicr  zur  Entfärbung  des -Zuckersyrups 
S.  489—  490.  (Hierzu  Taf.  IV.  Fig.  1—2.) 

2.  Ucber  Schildkrbteneieröl , von  II ancock  S.  490 — 491. 

8.  Entdeckung  einer  neuen  Erde  und  eines  neuen  Metalls , der 
Thorerde  und  des  Thoriums,  von  Berzelius  S.  491  — 493 

Schlujsivorte  S.  493—494. 
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1.  Beitrüge  zur  hehre  des  Galvanismus, 

•von 

M.  G.  Tfy.  Fechner. 


I.  Beschreibung  eines  galvanischen  Mefsapparats. 

M an  kommt,  wenn  es  sich  um  Bestimmung  der  Wir- 
kungsverhältnisse galvanischer  Ketten  handelt,  öfters 
in  den  Fall,  die  Kraft  solcher  Ketten  messen  zu  müs- 
sen , in  denen  der  Widerstand  des  schliefsenden  me- 
tallischen Leiters  merklich  vernachlässigt  werden  könn- 
te , und  hier  verliert  begreiflich  der  Multi plicator  seine 
Abwendbarkeit.  In  diesen  Fällen  ist  mir  ein  Instru- 
ment von  nachstehender  Einrichtung  von  ausgezeich- 
netem Nutzen  gewesen,  das  noch  eine  andere,  nacliher 
zu  erwähnende , Anwendung  gestattet. 

Der  wesentlichste  Theil  dieses  Instruments  besteht 
in  nichts  anderem,  als  einem , eine  einzige  Windung 
machenden,  breiten  und  dicken  Kupferstreifen,  der 
in  seiner  Lage  gegen  die  darin  aufgehängte  Doppel- 
nadel (deren  Länge  von  der  Breite  des  Streifens  etwas 
übertrolfen  wird)  Taf.  I.  Fig.  1 im  Durchschnitt,  und 
Fig.  2in  der  Ansicht  von  oben  verzeichnet  ist  Sein  obe- 
res Blatt  aa  6 c geht  in  den  Ansatz  d,  sein  unteres  in  der. 
Ansatz  e aus ; ersterer  ist  etwas  nach  abwärts , letzte  - 
rer  etwaafnach  aufwärts  gebogen,  so  dafs  ihre  Enden, 
auf  welchen  sich  messingene  kleine  Gefäfse  a und  ß an- 

Jahrb.  «I.  eil»».  Fb.  1829.  II.3.H.  I.  (V.K.B.I7.  H.I.)  | 


Digitized  by  Google 


geschraubt  finden , in  ein  Niveau  kommen. *)  Auf  dem 
obern  Blatte  des  Kupferstreifens  ist  eine  längliche  Oeff- 
nung  h U zum  Einbringen  und  Herausnahmen  derinnem 
Magnetnadel  angebracht,  defsgleichen  eineKreiseinlhei- 
lung  verzeichnet.  Die  Glocke,  welche  das  Ganze  be- 
deckt, hat  beiy  einen  Ausschnitt,  um  die  Ansätze  mit 
den  Messinggefäfsen , von  denen  in  Fig.  1 wegen  der 
Durchschnittszeichnungbios  eins  sichtbar  ist,  hervortre- 
ten zu  lassen.  In  diese  Messinggefäfse  wird  Quecksil- 
ber gegossen  und  das  Instrument  dadurch  in  die  Kette 
gebracht. 

Man  kann  dieses  sehr  empfindliche  Instrument  auf 
doppelte  Weise  zu  präcisen  Messungen  benützen.  Zu- 
vörderst ergiebt  sich  leicht , wenn  man  die  von  Kiimtz 
im  38.  Bande  dieses  Jahrb.  gegebenen  Formeln  auf  den 
Fall  dieses  Instruments  anwendet,  wo  die  Entfernung 
der  Nadel  vom  Strom  als  constant  angesehen  werden 
kann,  wenigstens  wenn  die  Breite  des  Streifens  die 
Länge  der  Nadel  hinreichend  übertriift,  dafs  die  Kraft 
des  Stroms  proportional  ist  der  Tangente  der  Ablen- 
kung der  Doppelnadel,  wenn  ihre  anfängliche  Lage 
der  Richtung  des  Stroms  parallel  war. 

Man  kann  aber  auch  statt  dessen,  — und  diese 
Methode  hat  mir  der  Methode  der  Ablenkungen  immer 
vorzuziehen  geschienen  — die  Nadel  gleich  anfangs 
senkrecht  auf  die  Richtung  des  Stroms  stellen , und  die 
Kraft  dann  aus  der  Schnelligkeit  der  Oscillationen  der 
Nadel  herleiten.  Das  erste  Verfahren  habe  ich  nicht 
durch  Erfahrung  geprüft , das  letztere  aber  — dessen 

* ) In  Fig.  1 hat  es  den  Anschein,  als  wenn  die  Ansätze  d und 
e zusammen  liefen;  allein  in  der  That  endigt 'sich  blos  einer 
neben  dem  andern , wie  in  Fig.  2. 
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nähere  Beschreibung  ich  in  dem  dritten  Theile  meiner 
Bearbeitung  des  JBiof ’schen  Lehrbuches  geben  werde  — • 
einer  so  grofsen  Präcision  fällig  gefunden,  dafs  ich 
zweifele , selbst  die  Drehwage  möchte  ihm  hierin  den 
Vorzug  streitig  machen.  Uebrigens  ist  es  auch  auf 
den  Multiplicator  anwendbar.  * ) 

Das  obige  Instrument  findet  überdiefs  noch  eine 
sehr  schöne  Anwendbarkeit  für  thermoelektrische  Strö- 
me , für  die  bekanntlich  der  gewöhnliche  Multiplicator 
wenig  Wirksamkeit  zeigt,  weil  diese  Ströme  durch 
Länge  und  Dünne  des  Leitungsdrahtes  verhältnifsmä- 
fsig  zu  stark  geschwächt  werden , während  das  obige 
Instrument,  wegen  der  Breite  und  Dicke  des  schliefsen-* 
den  Metallstreifens,  alle  Bedingungen  vereinigt , diese 
Ströme  merklich  ungeschwächt  durch  sich  hindurchzu- 
lassen. In  der  That,  wenn  man  die  beiden  Quecksilber- 
gefäfse  durch  einen  starken  Bogen  von  Wismuth  und  An- 
timon verbindet : so  reicht  die  blose  Anbringung  der 
Handwärme  an  die  Löthstelle  des  Bogens  hin , die  Na- 
del zu  einer  stehenden  Ablenkung  von  80°  bis  85°  zu 
bringen,  also  sie  fast  senkrecht  auf  den  Strom  zu  stellen. 

Bei  der  Anwendung  dieses  Apparates  sowohl  für 
thermoelektrische,  als  hydroelektrische  Ströme  ist  fol- 
gende Bemerkung  sehr  wesentlich. 

Man  darf  in  den  Verbindungskreis  durchaus  keine 

•)  Es  besteht  kurz  darin,  dafs  man  erstens  die  Anzahl  Zeit- 
theile  zählt,  welche  die  Nadel  unter  dem  Einfhifse  der  Erde 
allein  zu  einer  gewissen  Anzahl  Osciilationen  braucht;  dann 
die  Anzahl,  welche  sie  unter  dem  vereinigten  Einfhifse  der 
Erde  und  des  Stroms  zu  derselben  Anzahl  Osciilationen 
braucht.  Die  aus  der  ersten  Zahl  (nach  dem  bekannten  um- 
gekehrt quadratischen  Verhältnisse)  berechnete  Kraft  von 
der  aus  der  letzten  Zahl  berechneten  Kraft  abgezogen,  giebt 
die  rein«  Kraft  des  Stroms. 

1* 
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diinnen  und  langen  Drähte  bringen;  denn  eine  Drahtlänge 
dieser  Art,  welche,  wenn  der  gewöhnliche  Multiplicator 
die  Kette  schliefst,  in  dieselbe  hinzugebracht,  die  Kraft 
kaum  merklich  ändert,  kann  diese,  wenn  er  bei  Schlie- 
ßung durch  obigen  Apparat  in  die  Kette  tritt,,  fast  un- 
merkbar werden  lassen ; ein  Umstand , der  sich  leicht 
aus  dem  O/im’schen  Grundgesetz  über  die  Kette  er- 
klärt. Bios , wenn  nirgends  ein  vermöge  seiner  Di- 
mensionen oder  Materie  schlecht  leitender  Körper  sich  in 
der  Kette  befindet,  oder  wenn  der  Widerstand,  den  ein 
solcher  äufsert,  durch  Verstärkung  der  elektromotori- 
schen Kraft  mittelst  Vermehrung  der  Plattenpaare,  com- 
pensirt  wird,  findet  obiges  Instrument  seine  Anwen- 
dung. Die  Verbindungsdrähte,  mittels  derer  man 
dieses  Instrument  in  die  Kette  bringt,  müssen  daher 
möglichst  kurz  und  dick  seyn. 

Dimensionen  des  Instruments, 

Breite  des  Streifens  „ „ „ „ 54  par.  Lin. 

Dicke  )1  M 99  99  99  H 99  99 

Abstand  des  obern  Blatts  von  untern  „ 7 „ „ 

Länge  des  Blatts  von  a bis  a‘  oder  von  b bis  c (Fig.  2)  52  „ „ 

Lange  des  Anhangs  ,,  ,,  ,,  ,,  SO  ,,  ,, 

II.  Mittel,  die  Wirkung  galvanischer  Plattenpaare  zu  ver- 
stärken. 

Ich  habe  ein  einfaches  Mittel  entdeckt,  die  Stärke 


und  Wirkungsdauer  galvanischer  Ketten  aufsehr  bedeu- 
tende Weise  zu  verstärken , welches  in  nichts  anderem 
besieht,  als  die  Kupferplatlen  auf  der  einen  Fläche  mit 
concentrirter  Salmiaklösung  zu  überstreichen  und  ein 
paar  Stunden  liegen  zu  lassen,  wo  die  Lösung  eintrock- 
net und  einen  grünen  Ueberzug  auf  dem  Kupfer  bildet, 
welcher  ein«  negativere  Verbindung  als  das  Kupfer 
ist.  * ) Ueberstreichen  mit  Schwefelleberlüsung  bringt 

*)  Man  kann  sich  hiervon  leicht  mittels  des  Multiplirators, 
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einen  ähnlichen,  doch,  wie  es  scheint,  schwachem 
Erfolg  hervor.  Man  combinirt  hierauf  diese  Kupfer- 
platten auf  gewöhnliche  Weise  mit  Zink  oder  Zinn, 
so  dafs  die  überzogene  Fläche  mit  dem  feuchten  Leiter 
in  Berührung  kommt. 

Zum  Belege  mögen  hier  einige  vergleichende 
Versuche  folgen,  bei  denen  die  Messung  der  Kraft 
mittels  des  Multiplicators  durch  die  S.  3 angedeutete 
Methode  der  üscillationen  genommen  wurden.  Die- 
se Versuche  sind  zu  verschiedenen  Zeiten  und  mit 
verschiedenen  Multiplicatoren  angestellt  worden. 

Es  wurde  ferner  aller  Bedacht  auf  Gleichmachung 
der  Umstände  bei  den  verglichenen  Versuchen  ge- 
nommen. 

Unter  t ist  im  Folgenden  ein  Zeittheil  von  f Sec. 
verstanden;  unter  Erdkraft  die  Anzahl  von  t,  wel- 
che die  Doppelnadel  unter  dem  Einflufse  der  Erde  allein 
zu  einer  gewissen  Anzahl  von  Üscillationen  braucht. 

I.  a ) 5 blanke  Zink  - Kupferpaare , * ) mit  Tuch- 
scheiben geschichtet , die  mit  concentrirter  Salmiaklo- 
sung getränkt  sind. 

Zeit  zudensuccessiven  2 üscillationen  vonSchlie- 
fcung  der  Kette  an:  8t,  9 i,  10t,  11t,  llf...;  nach 
5 Min.  13t,  nach  15  Min.  eben  so*  (Erdkraft  112t  zu 
12  üscillationen.) 

b ) Ganz  gleich  eingerichtete  Säule , unter  glei- 
chem Druck  erhalten,  wo  jedoch  die  Kupferplatten,  mit 
Sahniukauflösung  auf  einer  Seite  bestrichen,  die  Nacht 
über  gelegen  hatten. 

durch  Prüfung  des  überzogenen  Kupfers  gegen  blankes 

Kupfer,  überzeugen. 

*)  Die  runden  Platten  hatten  blofs  14  par.  Lin.  Duxciun. 
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Zeit  zu  den  successiven  8 OsciUationen  von  Schiie- 
fsung der  Kette  an:  9t,  9t,  9t,  9 f -f-  . . . . ; — nach 
5 Min.  12,5  t;  nach  15  Min.  18,5#;  nach  SO  Min.  21,5# 
(Erdkraft  112#  zu  12  OsciUationen.) 

c ) Eben  so  eingerichtete  Säule , wo  aber  die  Ko- 
pf erplattcn  , mit  concentrirter  Schwefelleb eriösung  be- 
strichen, die  Nacht  über  gelegen  haben. 

Zeit  zu  den  successiven  4 Osc.  von  Schiiefsung 
der  Kette  an:  7#,*)  5t,  5t,  5t,  5t,  6t,  &#....;  — 
nach  5 Min.  12#,  nach  10  Min.  12,3#  (Erdkraft  112# 
zu  12  Osc.) 

II.  a ) Ein  einfaches,  in  einem  Troge  mit  concen - 
i rirter Sahniaklösung  angeordnetes  Plaltcnpaar  Zinkku- 
pfer von  einigen  Quadratzollen  erregender  Oberfläche. 

Zeit  zu  den  successiven  2 Osc.  von  Schiiefsung 
der  Kette  an:  11#,  11#,  llf,  12#,  13#....;  — nach 
5 Min.  19#;  nach  30  Min.  22f  #;  nach  1 Stunde  23  J# 
(Eidkraft  191#  zu  10  Osc.)  • 

b ) Die  Kupfer-  und  Zinkplatten  von  a ) wurden 
herausgezogen , 5 Stunden  an  der  Luft  gelassen,  dar- 
auf in  dieselbe  Salmiaklösung  zurückgebracht. 

Die  Zeit  zu  2 Osc.  blieb  1 Minute  hindurch  un- 
verändert 9#;  zu  Anfänge  der  dritten  Minute  10#, 
eben  so  nach  5 Ölin.;  nach  10  Min.  104-#;  nach  20 Min. 
12#;  nach  1 Stunde  19J  #.  (Erdkraft  191#  zu  10  Osc.) 

III.  a)  Einfaches  Plattenpaar  Zinn- Kupfer,  je- 
de Platte  von  12 1 Qu.  Zoll  erregender  Oberfläche , in 
einem  Troge  mit  scluvef  eisaurem  Wasser. 

Zeit  zu  den  successiven  4 Osc.  von  Schiiefsung 

*)  Hie  anfangs  schwächere  Kraft  rührte  wahrscheinlich  von 
den»  Widerstande  der  eingetrockneten  Schwefelleberlosung 
her.  Bei  blanken  Blatten  ist  die  Kraft  nie  zu  Anfänge 
schwächer  als  im  Fortgänge  der  Wirkung. 
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der  Kette  an:  6t,  6 f , 6t,  6f,  6tJ6t>6f  + -*,<» 
nach  5 Min.  12  t +?  nach  15  Min.  15 1;  nach  30  Min. 
16j-t;  nach  1 Stunde  ebenso  (Erdkraft  167  f zu  lOOsc.) 

b)  Zinn -Kupfer -Kette  unter. denselben  Umstün- 
den, als  bei  a),  wo)fiber\die  Kupferplattcn,  mit  Salmi- 
akauflösung bestrichen}  eine  Nacht  durch  gelegen  hatten. 

Zeit  zu  den  successiven  Osc.  von  Scliliefsung  der 
Kette  an : 6 1 , 6t,  6 f,  6 f,  6 1 + . . . . ; — nach  5 Min.  8|  t ; 
eben  so  noch  nach  1 Stunde  (Erdkraft  167  f zu  10  Osc.) 

IV.  a)  Einfaches  Plattenpaar  Zink -Kupfer,  je- 
de Platte  von  2,7  Qu.  Zoll  in  Salmiaklösung. 

Zeit  zu  den  successiven  4 Osc.  von  Schliefsung 
der  Kette  an:  5mal  6t,  dann7f,  8f,  8 t....;  nach 
5 Min.  15  t;  nach  15  Min.  17,5  t;  nach  30  Mn.  19,75  f. 
(Erdkraft  164,5  t zu  16  Osc.) 

6)  Die  vorigen  Platten  nach  längerer  Schliefsung 
herausgezogen , 12  Minuten  an  der  Duft  atlasstn 

in  dieselbe  Lösung  zurückgebracht. 

Zeit  zu  4 Osc.  von  Schliefsung  der  Kette  an, 
ziemlich  4 Min.  hindurch  ununterbrochen  5t;  nach 
4 Mn.  6f , nach  5 Min.  9t , nach  15  Min.  14 f. 

c)  Dieselben  Platten  herausgezogen  und  16  Stun- 
den an  der  Luft  gelassen. 

Zeit  zu  4 Osc.  5 Min.  lang  5t , nach  7 Min.  8 1 ; 

nach  15  Min.  13  t;  nach  30  Min.  14,5 1. 

Durch  Berechnung  ergiebt  sich  ans  vorstehenden 
Datis , dafs  die  anfänglichen  Kräfte  bei  I.  a und  b sich 
wie  4,44  zu  67,9  und  nach  15  Minuten  wie  1,95  zu  23,2 
verhielten. 

,)  Bei  eüiem  ganz  analogen,  mit  einem  andern  Multiplica- 
tor  zu  einer  andern  Zeit  angestellten,  Versuche  waren  die 
Oscillatioiyeu  bei  dem  Versuche  b so  schnell,  dafs  sie 
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Bei  Versuch  II.  a und  b verhielten  sich  die  an- 
fänglichen Kräfte  wie  11,1  zu  17,0,  nach  5 Min.  wie 
3,04  zu  13,5. 

Bei  Versuch  III.  a und  b endlich  waren  die  an- 
fänglichen Kräfte  merklich  gleich , allein  die  Kette  a 
sank  bedeutend  schneller  in  der  Wirkung  als  die  Kette 
b ; und  ein  analoges  Resultat  geben  die  Versuche  IV. 

Bei  den  Versuchen  mit  Säulen,  wo  die  Kupfer- 
platten mit  Salmiaklösung  bestrichen  sind,  bemerkt 
man,  wenn  die  Kette  geschlossen  wird,  ein  starkes 
Zischen  in  der  Säule  und  einen  sehr  auffallenden  Am- 
moniakgeruch, zum  Beweise  der  heftigen  chemischen 
Reaction , welche  in  der  Säule  vor  sich  geht. 

Man  darf  sich  nicht  wundern , dafs  bei  dem  vor- 
stehenden Versuchen  so  gar  kein  constantes  Verhältnifs 
zwischen  der  Stärke  der  Kraft  bei  den  überzogenen 
Platten,  und  eben  so  wenig  ein  constantes  Verhältnifs 

nicht  bestimmt  werden  konnten,  welches  dagegen  bei 
a sehr  wohl  möglich  war.  Nach  5 Minuten  verhielten 
sich  die  Kräfte  wie  7 zu  42;  nach  15  Minuten  wie  8,  3 
zu  6,  S.  Ein  mit  4 Paaren  angestellter  Versuch  gab  sehr 
analoge  Resultate.  — «Bei  anderen  gröfseren  5 Plattenpaa- 
ren, die  durch  den  S.  1 beschriebenen  Apparat  geschlos- 
sen wurde,  verhielten  sich  die  anfänglichen  Kräfte  wie 
5,  6 zu  99;  nach  5 Minuten  wie  0,  61  zu  1,  9.  — Bemer- 
kenswerth ist  die  aufserordentliche  Gröfse  der  Wirkungs- 
abnahme, die  in  diesem  Falle  Statt  fand,  indem  die  Kraft 
bei  den  mit  Salmiaklösung  überzogenen  Platten  binnen 
5 Minuten  merklich  auf  den  SOsten  Theil  ihres  Werths 
sank.  — Beiläufig  will  ich  hierbei  erwähnen,  dafs  die 
Wirkungsabnahme  überhaupt  stets  verhältnifsmäfsig  um 
so  schneller  erfolgt,  je  mehr  der  Widerstand  des  schlie- 
fsenden  Leiters  gegen  den  Widerstand  des  Plattenpaares 
oder  der  Plattenpaare  verschwindet,  daher  im  Allgemei- 
nen schneller  bei  kürzerem,  als  bei  längerem  Schüe- 
fsungsdraht;  schneller  in  Säulen,  als  einfachen  Ketten. 
Meine  Versuche  hierüber  werde  ich  andfyweits  anführen. 
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in  der  Wirkungsabnahrae  beobachtet  wurde , da  diese 
Verhältnisse  bei  jedem  Versuch  anders  ausfielen,  wie- 
wohl stets  so , dafs  der  Vortheil  der  Wirkung  auf  Sei- 
ten der  überzogenen  Platten  war.  Einerseits  nämlich 
möchte  es  schwer  seyn,  den  Salmiaküberzug  stets  voll- 
kommen gleich  einzurichten,  anderseits  kommt  es 
hinsichtlich  dieser  Verhältnisse  zum  Theil  auch  auf  die 
Nebenumstände  des  in  der  Kette  vorhandenen  Leitungs- 
widerstandes an,  die  sich  bei  den  obigen  Versuchen 
verschieden  verhielten.  Das  zur  Messung  gebrauchte 
Verfahren  ist , wie  ich  durch  andere  Beobachtungsrei- 
hen hinlänglich  mich  überzeugt  habe,  genau  genug, 
um  die  beobachteten  Differenzen  nicht  auf  Rechnung 
seiner  Unzuverlässigkeit  schreiben  zu  dürfen. 

III.  Von  der  erregenden  Oberfläche. 

Noch  immer  dauert  der  Streit  fort , ob  die  Erre- 
gung der  Elektricität  in  der  Ivette  in  der  Berührung  der 
Metalle  mit  der  Flüssigkeit  oder  in  der  Berührung  der 
Metalle  unter  einander  begründet  liege.  Die,  welche  der 
erstem  Ansicht  folgen , nehmen  an , dafs  das  vergrö 
fserte  Quantum  der  Erregung  bei  Vergröfsernng  der 
erregenden  Oberfläche  und  Verstärkung  der  Leitungs- 
ilüssigkeit  den  vergrößerten  Effect  bedinge ; und  es  ist 
namentlich  de  la  Rive,  welcher  diese  Ansicht  neuerdings 
sehr  urgirt  hat.  Abgesehen  jedoch  von  messenden 
Versuchen , welche  ich  in  Kurzem  dem  Publicum  mit- 
theilen werde  , deren  Resultate  mit  dieser  Vorstellung 
ganz  unvereinbar  sind , stehen  folgende  Versuche  der- 
selben so  entschieden  entgegen,  dafs  ich  gestehe , nicht 
einsehen  zu  können,  wie  sie  auf  irgend  eine  Weise 
mit  ihr  in  Zusammenhang  zu  bringen  sind. 

Man  disponire  in  einem  Trogapparat  eine  paare 
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Anzahl  Zink -Kupferplatten -Paare,  für  deren  Homo- 
geneität  man  alle  Sorge  tragen  mufs , zu  einer  ( nach 
dem  Schema  der  Säule  zusammengesetzten)  Kette  so, 
dafs  die  eine  Hälfte  der  Elemente  einen  entgegengesetz- 
ten Strom,  als  die  andere  hervorzubringen  strebt. 
Die  Leitungsflüssigkeit  sey  überall  Wasser. 

Welche  Ansicht  man  auch  von  der  wesentlichen 
Natur  der  Kette  hegen  mag , sobald  in  allen  Fällen  er- 
regende Oberfläche  und  BeschalFenheit  der  Flüssigkeit 
sich  gleich  sind,  wird  die  Wirkung  dieser  Kette  merk- 
lich null  seyn  müssen ; weil  ihre  gleichen  und  entgegen-" 
gesetzten  Ströme  sich  wechselseitig  compensiren ; und 
diefs  findet  sich  in  der  That  durch  den  Multiplicator,  ‘ 
welcher  die  Kette  schliefst , bestätigt. 

Allein  dieselbe  Compensation  der  Wirkung  findet 
auch  ganz  genau  dannnoch  Statt,  wenn  man  die  erregen- 
de Oberfläche  der  Elemente  in  den  Zellen  einer  Seite  b»e- 
Üebiggröfseralsals  bei  den  entgegengesetzt  disponirten 
einrichtet ; indem  man  jene  Zellen  sechs  achtmal  oder 
noch  höher  mit  Wasser  anfüllt,  als  diese.  Ja,  was  noch 
mehr  ist , diese  Compensation  besteht  selbst  danp,  we- 
nigstens für  einen  Augenblick , wenn  man  in  die  Zel- 
len, worin  die  gröfsern  erregenden  Oberflächen  ent- 
halten sind,  eine  beliebige  Quantität  Salzsäure  hinzufügt. 

In  letzteren  Falle  besteht  das  Gleichgewicht  aller- 
dings nur  im  ersten  Augenblick:  denn  allmälig  sieht 
man  einen  Ausschlag  des  Multiplicators  sich  entwi- 
ckeln; allein,  was  bemerkens werth  ist,  dieser  zeigt 
gerade  ein  wachsendes  Uebergeivicht  derjenigen  Paare 
an,  welche  in  den  Zellen  mit  imverändert  schwach  ge- 
bliebener Flüssigkeit  vorhanden  sind , und  die  kleinere 
erregende  Oberfläche  besitzen.  Und  der  beste  Beweis, 
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über  die  erregende  Oberfläche. 

dalä  dieser  Ausschlag  blos  von  allmäliger  Veränderung 
der  Oberfläche  der  Metalle  und  dadurch  verringertem 
ektromotorisehen  Gegensätze  in  den  Zellen  mit  der  Säu- 
re herrührt,  ist  der,  dafs  er  bis  zu  gewissem  Grade  allmä- 
b'g  zunimmt , während  sonst  jede  ursprünglich  durch 
Heterogene'ität  wirksame  Kette  im  Laufe  des  Gesclilos- 
senseyns,  und  zwar  gleich  vom  ersten  Anfänge  herein, 
sofort,  oder  nach  einem  eine  Zeit  lang  merklich  oon- 
»tanten  Zustand , abnimmt,  wie  ich  anderwärts  zeigen 
werde. 

Die  vorigen  Erfolge  habe  ich  nicht  einmal , son- 
dern wiederholt,  und  durchaus  entschieden , erhalten, 
und  ich  stelle  sie  mit  Sicherheit  als  Collegienversuche 
dar.  Indefs , wenn  vielleicht  bei  mangelnder  Homo- 
gene'ität  der  Plallenpaare , von  der  begreiflich  die  Prä- 
cision  des  Versuchs  sehr  abhängt,  dasselbe  nicht  so 
entschieden,  gelingen  sollte,  als  ich  hier  angegeben  ha- 
be, so  wird  man  sich  zu  demselben  Resultate  durch 
folgende  Abänderung  desselben  geführt  sehen,  die  kei- 
ne Zweideutigkeit  zuläfst. 

Man  ordene,  wie  vorhin,  eine  gewisse  Anzahl 
Zink -Kupferplattenpaare  einer  eben  so  grolsen  Anzahl 
Zink-Zinnplattenpaare  entgegen,  in  derselben  Kette,  an. 
Man  fülle  die  Zellen  beiderseitig  bis  zu  derselben  klei-' 
/ nenHöhe  mit  Brunnenwasser:  die  Zinkkupferplatten- 
paare werden  vermöge  ihres  elektromotorischen  Ue- 
bergewichts  den  Ausschlag  des  Multiplicators  bestim- 
men. Man  lasse  die  Flüssigkeit  bei  dem  Zinkkupferpaa- 
ren unverändert,  aber  fülle  nun  die  Zellen  bei  dem 
Zinkiinnpaaren , welche  für  sich  den  entgegengesetz- 
ten Ausschlag  bewirken  würden , immer  höher,  und 
der  vorhandene  Ausschlag  des  Multiplicators  w ird,  an- 
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statt  abzu  nehmen,  immer  mehr,  und  zwar  nach  der- 
selben Dichtung , zunelimen , und  diese  Zunahme  wird 
noch  höher  steigen , wenn  man  Säure  in  die  Zinkzinn- 
zellen  zugiefst.  Läfst  man  jetzt  die  Zinkkupferpaare 
aus  der  Kette,  so  wird  sich  die  Nadel  auf  das  lebhafte- 
ste umkehren.  , 

Alle  diese  Umstände,  die  eben  so  viel  positive 
Gegengründe  gegen  die  erörterte  Ansicht  über  die  Wir- 
kungsverstärkung durch  die  erregende  Oberfläche  sind, 
sind  reine  Folgerungen  aus  der  Ohm'sehen  Ansicht, 
dafs  Vergröfserung  der  erregenden  Oberfläche  und 
Verstärkung  der  Leitungsflüssigkeit  nur  durch  Vermin- 
derung des  Leitungswiderstandes  in  der  Kette  wirken  ; 
denn  der  Widerstand,  den  der  Strom  der  Elemente 
einer  Seite  auf  seinem  Wege  durch  die  Kette  findet, 
wird  auch  von  dem  Strom  der  entgegengesetzt  dispo- 
nirten  Elemente  auf  seinem  Wege  angetroffen  werden 
müssen.  Zugleich  aber  dienen  diese  Versuche  auch  ei- 
ner andern  Folgerung  aus  der  OAm’schen  Theorie  zur 
Bestätigung,  zufolge  deren  es  gleichgültig  für  die  Stär- 
ke des  Stroms  ist,  ob  ein  Widerstand  in  der  Kette  sich 
in  der  Nähe  oder  entfernter  vom  Erregnngspuncte  des 
Stroms  befindet ; indem  die  Wirkungen  bei  der  ersten 
Versuchsart  sich  compensiren,  wiewohl  der  Strom  der 
Elemente  einer  Seite  den  gröfsern  Widerstand  gleich 
bei  seinem  Ursprünge,  der  Strom  der  entgegengesetz- 
ten Elemente  erst  im  Fortgange  findet. 

Ich  führe  diese  Versuche  nicht  an,  als  wenn 
die  O/im’sche  Theorie  dadurch  ihrem  Ganzen  nach 
als  begründet  angesehn  werden  könnte.  Hierzu  wür- 
de viel  mehr  gehören  Aber  es  sind  Resultate,  die 
wenigstens  sehr  wohl  in  sie  hineintrelen- 
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über  die  erregende  Oberfläche. 

Bevor  ich  noch  die  hier  angeführten  Versuche 
angestellt  halte,  hatte  ich  eine  andere  Beobachtung 
gemacht,  die  mir  dasselbe  Ergebnifs  darzuthun  schien, 
die  jedoch,  wie  ich  späterhin  gefunden,  auf  einem  an- 
deren Grunde  beruht.  Da  sie  an  sich  nicht  ohne  In- 
teresse ist,  so  werde  ich  sie  hier  anführen. 

Man  schliefse  ein  Platteppaar  Zinn  -Kupfer,  von 
welchem  jede  Platte  beiläufig  8 Qu.  Zoll  erregende 
Oberfläche  darbietet,  in  einem  weiten  Trog,  auf 
dessen  Boden  sich  die  Platten  in  Fugen  von  einigen 
Zollen  Abstand  eingesetzt  finden,  in  Wasser,  das  mä- 
fsig  mit  Salzsäure  angesäuert  ist,  mittels  des  Multi- 
piicators,  und  lasse  die  Kette  ungefähr  ? Stunde  ge- 
schlossen. Taucht  man  jetzt  in  demselben  Trog,  wo 
es  auch  sey,  ob  zwischen,  zur  Seite,  oder  hinter  jenen 
Platten , wenn  selbst  in  namhafter  Entfernung  davon, 
eine  Zinkplatte  ein,  und  verbindet  diese  zugleich  me- 
tallisch (durch  einen  Draht)  *)  mit  der  Kupferplatte : 
so  wird  sich  die  Nadel  des  Multiplicators  umkehren,  und 
zwar,  wenn  man  selbst  die  Zinkplatte  nur  zu  ein  paar 
Quadratlinien  Tiefe  in  die  Flüssigkeit  eintaucht , wie- 
wohl gleich  vorher  der  Strom  noch  stark  genug  war, 
um  die  Doppelnadel  merklich  senkrecht  auf  den  Strom  zu 
stellen.  Ja  hat  man  eine  solche  Kette  längere  Zeit,  z.  B. 
einige  Stunden,  oder  einen  Tag  geschlossen  gelassen,  so' 
kommt  man  auf  einen  Punct , wo  man  die  Flüssigkeit 
blos  mit  einer  Ecke  der  Zinkplatte,  so  dafs  sie  nur 


*)  Ich  nehme  diese  Verbindung  so  vor,  dafs  ich  in  das- 
selbe Gefäfs  mit  Quecksilber,  in  welches  das  eine  Mul- 
tiplicatorende  und  ein  an  die  Kupferplatte  gelötheter 
Draht  taucht,  den  an  die  Zinkplatte  gelotheten  Draht 
hinzutauche« 
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capillär  davon  emporgezogeu  wird , zu  berühren 
braucht,  um  die  Umkehrung  der  Magnetnadel  zu  be- 
wirken. 

Der  Erfolg  dieses  Versuchs,  der  auch  z.  B.  mit 
Kupfer '•Silber  statt  Zinn -Kupfer  gelingt,  steht  jedoch 
ganz  in  Abhängigkeit  von  der  Wirkungsperiode  der 
Kette.  In  der  That,  Wenn  man  ihn  gleich  anfangs 
nach  der  Schliefsung  derselben  anstellt , bemerkt  man, 
dafs  eine  nicht  unbeträchtliche  Grölte  des  Zinks  ein- 
getaucht werden  mufs,  um  die  Strömung  umzukeh- 
ren, dafs  aber  die  hiezu  erforderliche  Gröfse  indem 
Maafse  abnimmt,  als  die  Wirkungsperiode  der  Kette 
fortschreitet,  bis  man  endlich  zu  jenem  Puncte  ge- 
langt , wo  diese  Gröfse  gar  nicht  mehr  in  mefsbaren 
Betracht  gegen  die  Gröfse  der  ursprünglichen  erre- 
genden Oberfläche  kommt  Die  Umkehrung,  die 
sich  dann  durch  die  leiseste  Berührung  der  Flüs- 
sigkeitsfläche mit  der  Zinkecke  an  irgend  einer  Stelle 
des  Troges  hexworb  ringen  läfst,  wofern  nur  zugleich 
das  Zink  in  metallische  Verbindung  mit  dem  Ku- 
pfer gesetzt  wird,  hat  sehr  viel  Ueberraschendes. 

Im  Zusammenhänge  mit  dieser  Abhängigkeit  steht 
der  Umstand,  dafs,  wenn  man  gleich  anfangs  der 
Schliefsung  eine  solche  Gröfse  des  Zinks  eintaucht,  wel- 
che die  Umkehrung  noch  nicht  hervorzurufen  ver- 
mag, doch  im  Laufe  des  Geschlossenseyns , während 
die  Zinkplatte  mit  der  Kupferplatte  verbunden  bleibt, 
diese  Umkehrung  sich  in  kürzerer  oder  längerer  Zeit 
von  selbst  einstellt 

Der  hier  angeführte  Versuch  hat  in  seiner  Ein- 
zelnheit  allerdings  keine  besondere  Wichtigkeit.  Er 
schliefst  sich  aber  an  zwei  viel  allgemeinere  Klassen 
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von  Versuchen  an,  deren  eine  die  Veränderungen 
betrifft , welche  das  Geschlossenseyn  der  Kette,  in  ihre 
Wirkungsverhältnisse  bringt,  die  andere  Combinationen 
der  erregenden  Oberfläche , die  zuerst  Schweigger  bei 
seinen  galvanischen  Combinationen  in  Gehlerts  Journ. 
in  Anregung  gebracht  hat.  Beide  Klassen  von  Versu- 
chen,« die  ich  auf  messende  Weise  aufgenommen  habe, 
bieten  merkwürdige  Ergebnisse  dar,  die  hier  anzu- 
schliefsen,  zu  weitläufig  seyn  würde,  die  ich  jedoch 
an  einem  anderen  Orte  bekannt  machen  werde. 

IV.  Elektromagnetischer  Rotationsapparat  für  Flüssigkeiten. 

von 

M.  G.  Th.  F e c h n e r. 

Es  hat  bisher  noch  an  Apparaten  zu  einer  zu- 
gleich einfachen  und  in  die  Augen  fallenden  Nach- 
weisung der  elektromagnetischen  Drehung  von  Flüs- 
sigkeiten gefehlt.*)  Folgender  dürfte  in  dieser  Hin- 
sicht nichts-  zu  wünschen  übrig  lassen. 

Man  läfst  sich  eine  kupferne  Schale  verferti-  » 
gen , die  in  der  Mitte  mit  einer  Art  Dille  von  demsel- 
ben Metall  versehen  ist , um  mittels  derselben  auf  ei- 
nen Magnetpol  aufgesetzt  werden  zu  können,  wie 
Fig.  3 (Taf.  I.)  im  Durchschnitte  zeigt.  Um  diese 
Dille  legt  man  einen  wohl  anschliefsenden  Ring  (oder 
einen  Hut)  von  Zink,  den  man  auch  gleich  anlöthen 
lassen  könnte.  Diefs  ist  der  ganze  Apparat.  Gicfst 
man  nun  eine  Mischung  von  Salmiakwasser  und  Säu- 
re in  diese  Schale:  so  geht  der  Strom  vom  Zink- 

*)  Einen  Apparat,  dieselbe  mittelst  der  Säule  nach/.uweisen, 
hat  Schweigger  in  diesem  Jahrbuche  XLV1U.  844  ange- 
geben. 
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ringe  durch  die  Flüssigkeit  zum  Kupfer,  und  die  Flüs- 
sigkeit dreht  sich  um  den  Ring  in  der,  durch  die  be- 
bekannten Gesetze  bestimmten,  Richtung.  Wendet 
man  einen  Hufeisenmagneten  mit  zwei  Schalen  von 
der  beschriebenen  Art  an,  so  sieht  man  die  Drehung 
der  Flüssigkeit  in  beiden  Schalen  in  entgegengesetzter 
Richtung  erfolgen. 

Man  kann  auch  eine  einzige  ovale  Schale  mit 
zwei  Di|len  und  zwei  Zinkringen,  die  auf  die  Pole 
des  Hufeisenmagnets  passen,  anwenden,  in  welchem 
Falle  ebenfalls  die  Drehung  zunächst  um  jeden  Zink- 
ring in  entgegengesetzter  Richtung , als  um  den  an- 
dern erfolgt , mehrere  der  leichten  Körperchen  aber 
auch  (die  zur  deutlicheren  Sichtbarmachung  der  Be- 
wegung es  zweckmäfsig  ist  auf  die  Flüssigkeit  zu 
streuen ) sich  zwischen  beiden  Zinkringen  von  einem 
zum  andern  schlingen. 

Die  Drehung  ist  jedenfalls  in  der.  Nähe  das  Zink- 
ringes am  schnellsten  und  verlangsamt  sich  von  da  nach 
der  Peripherie  zu.  Wendet  man  Salmiäkflüssigkeit 
mit  etwas  starkem  Säurezusatz  an,  so  erlangt  sie  un- 
mittelbar um  den  Zinkring  eine  sehr  namhafte  Schnel- 
ligkeit. Man  kann  sich  noch  überdiefs  zur  Verstär- 
kung der  Kraft  der  Kette  des  eben  angezeigten  Kunst- 
griffes bedienen,  vor  Anstellung  des  Versuchs  eine 
Schicht  concentrirter  Salmiakflüssigkeit  in  der  Scha- 
le eintrocknen  zu  lassen. 

Der  Durchmesser  der  von  mir  angewandten  ein- 
fachen Kupferschale  ist  4.  par.  Zoll  8 Lin. ; der  Durch- 
messer des  um  die  Dille  gelegten  Zinkringes  1 Zoll. 
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• 2.  Nachricht  von  einigen  Versuchen  über  den 
. Zitterrochen , - ' i 

. ’i  ; ■ - . .von  . . 

Sir  Humpfiry  Davy.*) 

Ich  wundere  mich,  dafs,  bei-  den  zahlreichen 
und  mannigfaltigen  Untersuchungen,  welche  in  Hin- 
sicht auf  die  verschiedenen  Arten  elektrischer  Erre- 
gung und  elektrischer  Thätigkeit  unternommen  wor- 
den sind , die  Elektricität  lebender  Thiere  nicht  grö- 
fserer  Aufmerksamkeit  gewürdigt  worden  ist , sow  ohl 
in  Beziehung  auf  die  physiologische  Wichtigkeit  die- 
ser Erscheinung,  als  auf  ihren  Zusammenhang  mit 
der  Elektrochemie. 

Bei  Durchlesung  des  Berichtes  über  Walsh's  Ver- 
suche kann  man  nicht  umhin , durch  mehrere  Eigen- 
tümlichkeiten , welche  die  Elektricität  der  elektri- 
schen Organe  des  Zitterrochens  und  Zitteraals  darbie- 
ten, überrascht  $u  werden,  z.  B.  von  ihrer  Unfähig- 
keit durch  die  Luft  hindurch  zu  gehen  und  von  den 
durch  die  heftigsten  Schläge  erzeugten  schwachen 
Glühwirkungen.  Und  wenn  auch  Cavendish  seinen 
gewohnten  Scharfsinn  bewiesen  hat,  indem  er  die 
elektrische  Wirkung  dieser  Thiere  mit . der  einer 
schwach  geladenen  Batterie  verglich,  in  welcher  die 

Ans  der  Bibüoih.  vnivers.  T.  XLI.  S.  99  ff.  (entlehnt  aüs 
i den  Phil.  Trans » 1829. 1. ) übersetzt  vom  Herausgeber,  i— 
Von  dieser  am  20.  Nov.  1828  derRoy.  .Soc.  zu  London  vor- 
gelegten Abhandlung  ist  bereits  (1829.  I.  S. 454.)  eine  kurze 
Notiz  mitgetheilt  worden;  die  Wichtigkeit  des  Gegenstan- 
des aber,  und  der  Umstand,  daß  diese  Nachricht  gewisser- 
maßen ein  Vermächtnifs  war,  welches  der  Verewigte  znr 
weiteren  Verfolgung  und  tieferen  Erforschung  seinen  Zeit- 
genossen kurze  Zeit  vor  seinem  unerwartet  schnellen  To- 
de übergab,  wird  diese  wiederholte,  etwas  ausführlichere 
Mittheilu'ng  rechtfertigen.  ‘ d.  II. 

Wirb.  «1.  Oli.  u.  J*h.I829.  B.3.H.  t.  (N.H.B.1T  H 
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Dnvy’t  Verwiche 

reifliche  Elektricitätsmenge  nur  sehr  geringe  Inten- 
sität besitzt:  so  lassen  sich  die  eben  erwähnten  That- 
sachen  dennoch  schwierig  mit  dieser  Ansicht  der  Sa- 
che vollständig  in  Einklang  bringen. 

Als  Volta  den  Staunen  erregenden  Apparat, 
seine  Säule,  entdeckte,  glaubte  er  in  den  elektrischen 
Organen  des  Zitteraals  und  Zitterrochens  eine  vollkom- 
mene Aehnlichkeit  mit  derselben  zu  finden ; und  wirk- 
lich, jeder,  welcher  die  Schläge  dieser  beiden  natür- 
lichen Batterien  empfunden  hat,  mufs  von  der  voll- 
ständigen Analogie  derselben  mit  der  Säule  überzeugt 
seyn,  mindestens  was  den  Gefühls -Eindruck  anlangt. 
Nach  Entdeckung  der  chemischen  Thäligkeit  der  Vol- 
ta’ischen  Säule  wünschte  ich  zu  wissen,  ob  diese 
Eigenschaft  gleichfalls  auch  den  elektrischen  Organen 
dieser  Thiere  zukäme;  und  da  ich  mich  im  Jahre  1814 
und  1815  an  den  Küsten  des  mittelländischen  Meeres 
befand,  so  benützte  ich  die  Gelegenheit,  die  sich  mir 
darbot,  einige  Versuche  über  diesen  Gegenstand  anzn- 
stellen.  Ich  verschaffte  mir  im  Mai  1815,  in  der  Bai 
von  Neapel,  zwei  lebendige  Zitterroohen , und  liefs 
ihre  Schläge  durch  einen  unterbrochenen  Kreis  gehen, 
den  ich  in  Wasser,  vermittelst  eines  Silberdrahtes , er-' 
richtet  hatte , ohne  jedoch  auch  nur  die  geringste  Zer- 
setzung dieser  Flüssigkeit  wahrnehmen  zu  können. 
Ich  M iederholte  diesen  Versuch  zu  Mola  di  Gaeta  mit  ei- 
nem Apparat,  in  welchem  die  Oberfläche  des  Silbers 
so  klein  wie  nur  möglich  gemacht  worden,  und  in  wel- 
chem gute  Leiter,  wie  die  Lösungen  von  Kali  und 
Schwefelsäure,  den  Kreis  bildeten ; das  Resultat  blieb 
dasselbe. 

Im  Juni  desselben  Jahres  stellte  ich  noch  zu  Eimini, 
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mit  einem  viel  grofseren  Zitterrochen , meine  Versu- 
che wiederholt  an,  und  nalim  dabei  alle  nur  denkbare 
Vorsichtsmaßregeln ; aber  ich  war  nicht  glücklicher 
im  Erfolge.  Bei  dieser  letztem  Gelegenheit  liefs  ich 
den  Schlag  durch  einen  sehr  kurzen  Kreis  hindurch- 
gehen , der  durch  einen  f Zoll  langen  und  weniger  aß 
toVu  Zoll  im  Durchmesser  haltenden  feinen  Silberdraht 
geschlossen  wurde.  Dieser  Draht  war  von  dem  ver- 
ewigten Cavendish  gezogen  worden,  um  zurConstruc- 
tion  eines  Mikrometers  angewandt  zu  werden.  Er  kam 
bei  diesem  Versuche  auch  nicht  im  Geringstep  zum  Glü- 
hen. Diesem  Versuche  zufolge  schien  es  mir,  als  ob 
das  elektrische  Organ  des  Zitterrochens  minder  Ana- 
logie mit  einer  Säule,  als  mit  einer  schwach  geladenen 
elektrischen  Batterie  besitze , deren  geladene  Flächen 
aus  unvollkommenen  Leitern  * wie  z.  B.  Wasser,  be- 
stehen. Als  ich  aber  meine  Versuche  Volta  mitlheil- 
te,  mit  welchem  ich  in  dem  nämlichen  Sommer  eine 
Zeit  lang  gemeinschaftlich  in  Mailand  lebte , zeigte  er 
mir  eine  andere  Form  4gs  Apparats , die  ihm  alle  Be- 
dingungen zu  erfüllen  schien , welche  die  elektrischen 
Organe  des  Zitterrochens  charakterisiren ; eine  Säule 
nämlich,  dessen  flüssiger  Theil  aus  einem  sehr  unvoll- 
kommenen Leiter  bestand,  z.  B.  Honig,  oder  stark  mit 
Zucker  geschwängertem  Wasser  — eine  Säide,  welche 
einige  Zeit  zn  ihrer  Ladung  bedurfte , und  welche  das 
Wasser  nicht  zersetzte,  obwohl  sie,  geladen,  schwache 
Schläge  erlheilte. 

Oersted's  Entdeckung  des  Einflusses  der  Volta'i- 
schen  Elektricität  auf  die  Magnetnadel  erregte  in  mir 
das  Verlangen , zu  wissen , ob  die  Elektricität  der  le- 
benden Thiere  dieselbe  Eigenschaft  besitze.  Nach  vie- 

, ■ - 2 * 
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len  vergeblichen  Versuchen , um  mir  lebendige  Zitter- 
rochen in  so  gutem  Zustande  zu  verschaffen,  dafs  sie 
fähig  waren,  etwas  starke  Schläge  zu  ertheilen,  er- 
hielt ick  endlich  durch  die  gefällige  Vermittelung  des- 
Herrn  G.  Düring,  englischem  Consul  zu  Triest,  zwei 
solcher  ganz  frisch  gefangener  Thiere , von  welchem 
das  eine  einen  Fufs  lang,  das  andere  nur  wenig  kleiner 
war.  Ich  liefs  die  Schläge  des  gröfsten  dieser  Zitter- 
rochen eine  gewisse  Anzahl  wiederholter  Male  durch 
den  Kreis  eines  ungemein  feinen  magnetischen  Elek- 
trometers hindurch  gehen,  von  derselben  Art,  wie  der 
in  meiner  Abhandlung  über  die  elektrochemischen  Er- 
scheinungen *)  beschriebene,  nur  noch  empfindlicher; 
aber  nicht  den  leisesten  Ausschlag  der  Nadel  nahm  ich 
wahr.  Um  jedöch  gewifs  zu  seyn , dafs  der  Kreis  ge- 
schlossen war , schlofs  ich  den  eigenen  Körper  in  den- 
selben ein , indem  ich  den  silbernen  Löffel , mit  wel- 
chem die  Schläge  aufgefangen  wurden,  in  die  eine  mei- 
ner, mit  Salzwasser  benetzten , Hände  nahm,  und  mit 
der  andern  den  mit  dem  Elektrometer  verbundenen 
Faden  fafste.  Die  Schläge , welche  jetzt  durch  die  dop- 
pelten Windungen  des  Elektrometers  hindurchgingen, 
waren  energisch  genug,  um  in  beiden  Ellenbogen,  und 
das  eine  Mal  selbst  in  den  Schultern , empfunden  zu 
werden. 

Man  kann  diese  negativen  Resultate  durch  die 
Annahme  erklären , dafs  die  Bewegung  der  Elektrici- 
tät  in  den  Organen  des  Zitterrochens  in  nicht  meßba- 
ren Zeiten  erfolge,  und  dafs  ein  Strom  von  einiger 
Conlinuität  dazu  gehöre,  um  einen  Ausschlag  der  Mag- 
netnadel zu  bewirken*  Ich  habe  gefunden,  dafs  der  » 

* ) Phil.  Trant.  1826.  (auch  Hihi,  univert.  T.  XXXIII,  8.  132. 
rjl.  ferner  Jahrh.  1828.  1.  52.; 
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magnetische  Elektrometer  gegen  die  schwache  Entla- 
dung einer  Leydener  Flasche  sich  gleichfalls  unem- 
pfindlich erwiesen  hat , während  er  von  den  schwäch- 
sten Strömen,  welche  von  den  kleinsten,  volta’isch  mit 
einander  combinirten,  Oberflächen  erzeugt  wurden, 
augenblicklich  und  ansehnlich  afficirt  ward.  So  be- 
wirkten zwei  Zink  - Kupferpaare  und  mit  Salzwasser  . 
befeuchtetes  Papier  eine  daurende  Abweichung  der 
Nadel  von  einigen  Graden,  obwohl  die  Zinkplatten 
nur  { Zoll  im  Dürclimesser  hielten. 

Es  wäre  zu  wünschen,  dafs  man  die  nämlicheh 
Versuche  mit  dem  Zitteraale  fortsetzte , dessen  Elek- 
tricität  viel  energischer  ist , als  die  des  Zitterrochens. 
Soll  ich  vor  der  Hand  eine  «Meinung  über  diesen  Gegen- 
stand au-sspreclien  t so  scheint  es  mir,  als  zeigten  die  so  ' 
eben  erwähnten  Versuche , dafs  die  thierische  Elektri- 
cität  eine  viel  grölsere  Analogie  mit  der  gewöhnlichen 
Maschinen  - Elektricilät , als  mit  der  Voliq' ischen , be- 
sitze; aber  in  meinen  Augen  ist  es  noch  wahrscheinli- 
cher, dafs  man  in  der  Folge  erkennen  werde,  die  thie- 
rische Elektricität  sey  eine  ganz  eigentümliche  und 
von  den  übrigen  bestimmt  verschiedene  Art. 

Die  gewöhnliche  Elektricität  wird  in  Nichtleitern 
erregt  und  wird  auf  vollkommen  oder  unvollkommen 
leitende  Körper  übergetragen.  — Die  V olta’ische  Elek- 
tricität wird  in  Combinationen  von  vollkommenen  und 
rinvollkornmenen  Leitern  erregt,  und  geht  auf  voll- 
kommene Leiter  oder  auf  die  am  besten  leitenden  Ar- 
ten der  unvollkommenen  über.  — Der  Magnetismus, 
wenn  derselbe  eine  eigenthümliche  Art  der  EleCtrici- 
tat  bildet,  kommt  nur  den  vollkommenen  Leitern  zu, 
und  bildet  in  seinen  Modificationen  eine  ganz  specielle 
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Klasse  dieser  Leiter.  — Die  thierische  Elektricität  exi- 
stirtnur  in  den  unvollkommenen  Leitern,  welche  die 
elektrischen  Organe  der  lebenden  Thiere  bilden ; und 
das  Object  seinerWirkung  im  Natur- Haushalte  sind 
die  lebenden  Thiere.  — Neue  Unterschiede  lassen  sich 
aufstellen  nach  den  verschiedenen  Modificalionen  oder 
Eigenschaften  der  Elektricität  in  ihren  verschiedenen 
Formen. 

Nicht  leicht  möglich  ist  es,  von  einer  andern,  die- 
se Materie  betreffenden,  Zusammenstellung  nicht  frap- 
pirt  zu  werden.  Die  Wirkung  des  elektrischen  Organs 
des  Zitterrochens  hängt  von  der  Willkür  des  Thiers 
ab.  J.  Hunter  hat  gezeigt,  dafs  dieses  Organ  einen 
grofsen  Reichthum  von  Nerven  besitzt  Bei  Untersu- 
chung desselben  habe  ich  niemals  eine  Combination  ver- 
schiedenartiger Leiter  entdecken  können,  welche  nur  ei- 
nigermafsen  Aehnlichkeit  mit  einem  galvanischen  Appa- 
rate besäfse  ;Aind  nicht  unwahrscheinlich  dünkt  es  mich, 
dafs  dessen  Schläge  von  einer  gewissen,  durch  dieThä- 
tigkeit  der  Nerven  entwickelten,  Eigenschaft  abhangen. 

. Ganz  fruchtlos  ist  es,  die  Ursache  der  Erschei- 
nungen dieser  Gattung  in  dem  Vorhandenseyn  eines 
■eigenthiimlichen  Fluidum  zu  suchen.  So  unwissend 

wir  auch  noch  in  dem  sind , was  die  Natur  d?r  elek- 
• / 
tnschen  Thäügkeiten  anlangt,  so  sind  wir  es  doch  noch 

syipl  mehr  in  allem, , was  die  Function  der  Nerven  be- 
trifft. Bei  diesem  Zustand  unserer  Kenntnisse  dürfte 
es  scheinen,  als  ob  die  aufmerksame  Prüfuug  des  Zu- 
sammenhanges, welcher  zwischen  der . animalische^ 
Elektricität  und  dem  sehr  stark  entwickelten  Nerven-  , 
System  in  denjenigen  Thieren , denen  jene  elektrische 
JJ  hähgkeit  zukommt , die  Erwägung  ihrer  Abhängig- 
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keit  vom  Willen  und  ihrer  augenblicklichen  Fortleitung, 
einige«  Licht  auf  diesen  Gegenstand  werfen , Und  ge- 
wandte Experimentatoren  auf  eine  wichtige  Entdeckung 
it»  Gebiete  der  Physiologie  leiten  könnte:  >‘:'  i 

• Da  ich  furchte  , dafs  der  schwache  Zustand  mei- 
ner Gesundheit  mich  verhindern  möchte,  meine  Un- 
tersuchungen mit  der  Aufmerksamkeit  fortzusetzen, 
deren  sie  würdig  sind , so  theile  ich  der  Royal  Society 
diese  unvollkommenen  Versuche  in  der  Hoffnung  mit, 
da£s  sie  vielleicht  zu  einer  tieferen  und  umfassenderen 
Arbeit,  Veranlassung  geben  können.  • • - 

Lubiana  in  lllyrien,  den  24.  Octbr.  1828.  \ - 1 • 

t Ijji  |.  • • •■  i • ■ 

&.i  Ucber  das  merkwürdige  elektrochemische  Verhal- 
ten der  Salpetersäure  und  der  salpetersauren  Silber- 
• . auflösung  zu  metallischem  Eisen , 

mitgetheilt  vom  je  r 

Prof»  0.  L.  Erdmann  in.  Leipzig.  J 
Dieser  Gegenstand  ist  schon' mehrmals  in  diesem 
Jahrbuche  zur  Sprache  gekommen,  bei  Gelegenheit  der 
in  so  hohen  Grad  interessanten  (durch  die  altern,  aber 
bis  dahin  vergessenen  Versuche  Keir's  bestätigten) 
Entdeckungen  Wetzlar' s ; dennoch  dürften'  dadurch 
nachfolgende  Bemerkungen  an  ihrem  Interesse  nicht 
verloren  haben,  insofern  sieeine  wiederholte,  Stach  prak- 
tisch wichtige,  Bestätigung  von  einer  andern  Seite  dar- 
bieten, wenn  einte  solche  wirklich  noch  von  Nöthen  wäre. 

Das  französische  Ministerium  beabsichtigte  einen 
grofsen  Theil  der  cursirenden  Münzen  umarbeiten  zu 
lassen.  Diesem  Unternehmen  würde  sich  eine  grofee 
Schwierigkeit  in  dem  hohen  Preise  der  zum  A And- 
ren der  edlen  Metalle  bis  jetzt  immer  erforderlich  ge- 


t 
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Dumas  über  das  VeshaÄeu  : , 


weaenen  Platingeräthschaften  eajCgtgePSteUen,  dddfetaa&i 
nicht  gefunden,  dafs  sich  auch  iu  gulseiseruen  lve$seln 
'Auflösung  des  Silbers  in  siedender  Schwefelsäure 
recht  wohl  vornehmen.  liefse.  Schon,  ipifridaeferiZeit 
hatte  inan  Versucht,  solche,  anzuwenden,  aber  sie 
bald  wieder  verworfen.!  Herr  Tocchi  hat  diese-.alte 
. Methode. wieder  vorgdnommöta,  uhd,  sey.  es  nun,  dafs 
man  jetzt  geeignetere  Beschickungen,  oder  eine  andere 
Art-  von  Gufseisen  anwendet , so  ist  doch,  so  viel  gewifs, 

• dafi  sie  sich  jetzt  äufserst  vortheiihaft  erweist.  Diesen 
sonderbaren  Umstand  sucht  Dumas  m den  Änri.  ä* 


Vlnduslr.franf.  Mai  1829,  wo  jene  beabsichtigte  Um- 
arbeitung der  Münzen  zur  Sprache  gebracht  ist,  aus 
emigea  analogen  Thatsachen  zu:  erklären  * ’did  hier 
*uWHg*w«iee.  folgen.  1 t . 

Der  JVerß  wollte  salpetersanres  Silber  bereiten, 
und  bediente  sich  dazu  von  einem  Silberarbeiter  ge- 
k aufter.  Feitepa  ne.  Als  die  Auflösung  des  Silbers  in 

.der  überschüssig  angewandten  Salpetersäure  erfolgt 
War  y fand  fer  am  Boden  des  Kolbens,  zu  seiner  Ver- 
wunderung , eine  grofse.  Mengö.  kleiner  Nägel  oder 
(Schrauben  von, Bisen  und  Stahl,  die  den . Silberspä- 
,flsn .^ugßUNgigt  gewesen  waren.;  SM  schienen  durch- 
, aus  nicht  angegriflen  zu  seyn,  obwohl  die  Säure  län- 

Zeit  dftrüber  gekocht  hattel  - i , /, 

-T.  b y Bei  Wiederholung  dieses  Versuches  fand  er,  dafs 
das  wechsle  Eisen  »ich  in  manchen  Fällen  in  der  sie- 
denden Salpeter* iure  nicht ' auflöst,  während  diese 
da,  daneben  liegende  reine  oder  legirte  Silber*  mit 

dsr;  gröftten  Heftigkeit  angreift..  * : 

,.„!!/ Bisweilen  wird  das  Eisen  gleichzeitig  mit  dem 
Silber  .lebhaft  angegriffen,  und  tuanclunal  erfolgt  der 
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der  Salpetersäure  und  des  Silbers  zum  Kisen. 


Angriff  äufserst  lebhaft , bis  er  plötzlich  auf  hört  • 
bald  beginnt  er  aufs  neue,  um  wieder  unterbrochen 
zu  werden,  und  so  wechseln  vollkommene  Ruhe 
und  energische  Wirkung  auf  das  Eisen  oft  mehrmals 
hintereinander,  ab,  während  die  Auflösung  des  Silbers 
ihren  ruhigen  Gang  fortgeht 

Bei  genauerer  Untersuchung  dieser  Erscheinung 
fand  der  \ erf.,  dafs  wenn  man  Eisen  in  eine  salpeter- 
saure Silberaullösung  taucht,  kein  Angriff  auf  dasselbe 
erfolgt,  sobald  es  sich  im  Momente,  wo  es  eihgetaucht 
wird,  versilbert , d.  h.  sich  mit  einem  dünnen  und  zu- 
sammenhängenden Silberhäutrfien  überzieht.  Dagegen 
nird  es  stärk  angegnflen,  sobald  es  sich  durch  Zer- 
setzung der  Silberaiiflösung  mit  krystallinisch  ange- 
häuftem Silber  bedeckte.1' ' ’ " 

Man  könnte  demnach ' singen,  dafs  das  Eisen,  im 
Fall  es  sich  versilbert,  ein  Element  einer  elektrischen 
Saide  darsfellt,  und  dafs  demnach  der  Silberüberzug 
vermöge  seiner  'dadurch  erlangten  stärkeren  negativen 
Kleklricität  der  Säure  widersteht,  während  das  darun- 
ter liegende  Eisen  gleichfalls  gegen  den  Angriff  der 
Säure  geschützt  ist.*)  ...  , , 

Was  hier  bei  der  Einwirkung  der  Salpetersäure 
auf  das  Eisen  geschieht,  tritt,  nach  des  Verf.  Vermu- 
tung, auch  beim  Eisen«  tiffA  der  Schwefelsäure  ein, 
wenn  letztere  Silber  auflöst,  und  daraus  würde  sich 
die  im  Eingang  erwähnte  Anwendbarkeit  der  eiser- 
nen Ressel  zum  Affiniren  erklären  lassen.  ** 


*)  Eswirjj  MnnvpöAjg  seyn,  ftfirbpj.ftn  d^.Verlpindlrinfißn 
zu  erinnern,  weiche  die  Unzulässigkeit  dieser  Ansicht  klar 
genug  erwiesen  haben.  Map  vergleiche  nur  Wetzlar  s ni- 
sten Aufsatz  über  diesen  Gegenstand  S.  206  ff.  des  vorieen 

Bandes.  ’ * •L"'  ‘ “• 1 ••  ■ „ ■* 
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Mitieralcliemie  und  Metallurgie. 

i . •" 

1.  Ucher  die  Mittel , die  Füllung  des  Eisens  aus  den 
Mineralwassern  zu  verhüten,  ( . 

vom 

Professor  Gustav  Bische 

iSo  viel  mir  bekannt,  war  Klaproth  *)  der  erste,  wel- 
, eher  den  nachtheiligen  Umstand  bei  den  eisenhaltigen , 
an  freier  Kohlensäure  reichen,  Mineralwassern,  dafs  sie 
ihren  Eisengehalt  in  den  damit  gefüllten  Flaschen  abse- 
tzen, dadurch  zu  verbessern  suchte,  dafs  er  vorschlug, 
einige  Stunden  vor  dem  Gebrauch»  in  die  flaschen  ei- 
nige Stücke  blanken  eisernen  Klavierdrahtes  von  eini- 
gen Zollen  Länge,  unter  schneller  Wiederverschlie- 
fsung  der  Krüge,  zu  werfen.  — JPurzer  *?)  rieth,  die 
Korkstöpsel,  welche  zum  Verschlüsse  der  mit  eisen- 
..haltigen  Mineralwassern  gefüllten  Krüge  dienen,  vor 
dem  Gebrauch  auszukochen;  oder  wo  diefs  zu  um- 
ständlich ist,  wie  es  bei, jenen  Quellen  der  Fall  seyjj- 
dürfte;,  die  oft  in  wenigen  .Monaten  bedeutende  Ver- 
sendungen zu  machen  hab/än,.sie  Yor  der  Anwendung, 
in  Säcken,  mit  Steinen  beschwert  , einige  Tage  lang  in 
den  Ablauf  zu  versenken , oder  ihn  doch  darüber  hin- 
weggehen  zu  lassen,  um  dadurch  den  Gehalt  derJKork- 
slöpsel  an  Gallussäure  und  GerbestolF  auszuziehen,  und 
'mithin  ihre  ReaCtion  äuf  das  aufgelöste  Eisen  zu  ver- 

*)  Dessen  Beiträge  Bd.  IV.  S.  596. 

**)  Büchner’ s Kepert.  f.  d.  l’harmacie  Bd.  IX.  S.  155.  ; 


.il.  i .•  i..e 

f zu  Bonn. 
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hindern.  Nach  einer  Mittheilung  von  Kästner  macht 
man  in  Brückenau  von  diesen  Mitteln  wirklich  Ge- 
brauch , indem  die  mit  dem  dortigen  eisenhaltigen  Mi- 
neralwasser gefüllten  Flaschen  mit  ausgekochten  Kork- 
stöpseln, welche  von  einem  Eisendrahte  durchbohrt 
sind,  der  bis  in  das  Mineralwasser  reicht,  verschlos- 
sen werden.  Unter  diesen  Umständen  soll  sich  das 
Wasser  trefflich  halten,  ohne  irgend  eine  Spur  von 
Eisenoxyd  abzusetzen.  Auch  aus  IJnk's,  **)  und  gleich- 
zeitig von  Hermbstädt  angestellten,  Beobachtungen  er- 
gab sich , dafs  ein  in  dem  Korkstöpsel  befestigter , in 
das  Mineralwasser  tauchender  eiserner  Nagel,  dieses 
5 Jahre  hindurch  frisch  erhielt ; dann  aber  entlieft  auch 
das  Wasser  dieser  armirten  Flasche  einen  aüs  Eisen- 
oxydhydrat bestehenden  Niederschlag , ähnlich  jenem, 
welchen  Eisensäuerlinge,  in  auf  gewöhnliche  Weise  ver- 
wahrten Flaschen , bald  nach  der  Füllung  abzusetzen 
pflegen.  . 

Gegen  die  Erfahrungen  und  Beobachtungen  sol- 
cher Männer  kann  ich  nichts  erinnern ; aber  nach  mei- 
nen Erfahrungen  erfüllt  dieses  Mittel  keineswegs  bei 
allen  eisenhaltigen  Mineralwassern  seinen  Zweck.  Ich 
habe  schon  seit  mehr  als  zwei  Jahren  hierauf  bezügli- 
che Versuche  mit  einem  sehr  stark  eisenhaltigen  Mi- 
neralwasser, mit  demselben,  dessen  ich  in  meinem 
Aufsatz  über  die  natürlichen  Kohlensäure- Gasexhala- 
tionen  beiläufig  gedachte,  ***)  angestellt,  und theile hier 

vorläufig  die  Resultate  davon  mit.  Dafs  dieses  Mineral- 

. ' i 

*)  Dessen  Archiv  Bd.  VII.  S«  192.  t 

«•)  Jonrn.  der  prac.t.  Heilkunde  von  Jlufeland  und  Osann 
1827  St.  5.  S.  Vergl.  auch  Kästner’ s Archiv  Bd.  XIV. 
**•)  Jahrb.  1829.  II.  129  ff. 
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Wasser  ( Fehlenbor , oder  Bro hier  Mineralwasser  ge- 
nannt) eines  der  stärksten  Stahlwasser  ist , geht  schon 
ans  der  Vergleichung  mit  der  Pyrnionter  Trinkquelle 
hervor,  indem  es  14- Mal  so  vielkohlenfauresEisenoxy- 
d ul,  als i dieses  enthält.  <■> 

Dieses  Brohler  [Mineralwasser  besitzt  die  mehr  er- 
wähnte juachtheilige  Eigenschaft  in  einem  hohen  Gra- 
de; es  läfst  nach  ineinen  Versuchen  in  den  Krügen  in 
kurzer  Zeit  olmgefähr  j des  ganzen  Eisengehaltes  zu 
Boden  ffdlen.  Dafs  diese  Fällung  in  sorgfältigst  ver- 
schlossenen Krügen  blos  von  der  dem  ’Vy'asser  beige- 
misebtcn  atmosphärischen  Luft  herrührt,  wenigstens 
blos  dayon  herrüliren  kann , habe  ich , wie  ich  nur  im 
Vorbeigehen  bemerken  will , durch  Versuche  ausge- 
mittelt. , Für  den  "V  evschleifs  hat  dieses  Mineralwasser 
aber  die  besonders  nachtheilige  Eigenheit,  dafs  das  Ei- 
senoxydhydrat ab  ein  ganz  feiner  Staub  sich  aus- 
scheidet,, der  nur  sehr  wenig  an  den  Wänden  der 
Kgüge  pder  Flaschen  adhärirt,  wefshalb,  bei  dem  ge- 
ringsten Schütteln  oder  Bewegen  des  Kruges  vor  dem 
Ausgiefsen,  das  Wasser  trübe  wie  eine  Ocher  - Brühe 
ausläuft.  Bei  anderen  eisenhaltigen  [Mineralquellen, 
w’ie  z.  B.  bei  der  Pyrmonter,  fand  ich  hingegen,  dafs 
sich  das  Eisen  in  grofseren  Flocken  ausscheidet,  die 
sich  ziemlich  fest  an  die  Wände  des  Gefäfses  anle- 
gen,  und,  selbst,  wenn  sie  durch  heftiges  Schütt  ela 
lpsgerissen  worden,  sich  doch  nach  wenigen  Augen- 
blicken wieder  ablagern , so  dafs  das  W asser  klar  aus- 
gegossen werden  kann.  Was  der  Grund  dieser  Ver- 
schiedenheit ist , -wage  ich  nicht  zu  entscheiden.  Ge- 
nug dieses  Mineralwasser  schien  mir  ganz  besonders 
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geeignet  zu  Versuchen , die  Fällung  des  Eisens  zu 
verhüten. 

Ich  füllte  im  Sommer  1827  mehrere  Krüge , be- 
festigte theils  in  den  Korkstöpsel  einen  Eisendraht, 
theils  warf  ich  etwas  Eisenfeile  in  den  Krug  hinein, 
und  verscblofs  sie  auf  gewöhnliche  Weise  mit  Leder 
und  Pech.  Nach  einigen  Tagen  eröffnete  ich  die,  un- 
terdessen 8 Stunden  weit  hierher  transportirten , Krü- 
ge; allein  es  halle  sich  , und  dem  Anschein  nach,  eben 
so  viel  Eisenacher  abgesetzt , wie  in  den  nicht  armirten 
Krügen.  Ebenso  verhielt  sich  das  Wasser  in  Krügen, 
die  mit  ansgekochten  , oder  an  der  untern  Hälfte  ver- 
kohlten Korkstöpseln  verschlossen  waren. 

Ich  übergehe  die  Herzählung  aller  übrigen  mit 
diesem  Mineralwasser  an  gestellten  Versuche,  welche 
sämmtlich  ein  negatives  Resultat  gegeben  haben , und 
bleibe  blos  bei  denjenigen  stehen , welche  einen  gün- 
stigen Erfolg  zu  versprechen  scheinen. 

Bei  der  Walil  der  Mittel  , die  Fällung  des  Eisens 
za  verhindern , kam  es  natürlich  darauf  an,  solche 
Substanzen  dem  Wasser  zuzusetzen , welche  desoxy- 
dirend  wirken , aber  nicht  im  mindesten  die  Mischung 
desselben  beeinträchtigen , oder  Geschmack  und  Wir- 
kungen auf  den  Organismus  verändern.  Solche  Mittel 
schienen  sich  mir  in  den  indifferenten  näheren  Pflan- 
zenhestandtheilen  darzubieten.  Ich  setzte  daher  klei- 
ne Portionen  Gummi,  Zucker  u.s.  w.  dem  Mineralwas- 
ser zu , und  fand , dafs  diese  Substanzen  tvirkKch  die 
Fällung  des  Eisens  verhüten.  Schon  4 Gran  Hutzu- 
cker, vor  dem  Füllen  in  einen  gewöhnlichen  Sauer- 
wasser-Krug gebracht,  erhielten  das  Wasser  zwei  Mo- 
nate lang  klar , ohne  dafs  sich  Eisen  ansaebied.  Diese 
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ausgezeichnete  Wirkung  einer  ganz  indifferenten,  in 
keiner  Beziehung  nachtheih'gen  Substanz,  vrranlafste 
mich  zu  weiteren  Versuchen.  Ich  liefs  am  12.  Juli  1828 
eine  grofse  Zahl  Krüge  und  Flaschen  füllen,  in  welche 
jede  eine  Messerspitze , dem  Gewichte  nach  ohngelähr 
6 bis  8 Gran , Hutzucker  gebracht  wurde , und  be- 
wahrte solche  auf  die  gewöhnliche  Weise  wohl  ver- 
schlossen , in  einem  Keller  auf. 

Es  entging  auchmirdie  schon  von  anderen  Chemi- 
kern gemachte  Erfahrung  nicht,  dafs  schwefelsaure  Salze 
in  einem  Mineralwasser  zur  Bildung  von  Schwefel  Was- 
serstoff Anlafs  geben  können , wenn  zugleich  organi- 
sche Substanzen  gegenwärtig  sind.  Ich  selbst  hatte 
auch  die  an  Brunnenorten  schon  längst  bekannte  Er- 
fahrung gemacht,  dafs  ein  kleines  Strohhälmchen,  wel- 
ches beim  Füllen  der  Krüge  mit  Mineralwasser  zufällig 
in  dieselben  kommt,  das  Wasser  zurFäulnifs  disponi- 
ren  könne.  Besonders  habe  ich  mich  von  der  nachthei- 
ligen Einwirkung  organischer  Substanzen  bei  dem 
Boisdorf  er  Mineralbrunnen  zu  überzeugen  Gelegenheit 
gehabt.  Dieser  Brunnen  war  nämlich  vor  dem  Jahr 
1824  in  einem  ganz  verwahrlosten  Zustande , mehrere 
Jahre  lang  gar  nicht  mehr  gereinigt  worden,  und  das 
in  Krüge  gefüllte  Wasser  bekam  oft  schon  nach  weni- 
gen Tagen  einen  fauligen  Geschmack.  Beim  Reinigen 
des  Brunnens  fanden  sich  sehr  viele  Unreinigkeiten  in 
demselben , besonders  organische  Substanzen , Kartof- 
feln, Rüben  u.  s.  w.  Das  nach  dieser  Zeit  gefüllte 
Wasser  hielt  sich  vortrefflich , und  jetzt,  wo  es  einen 
sehr  ausgebreiteten  Absatz , selbst  in  die  fernsten  Län- 
der gewonnen  hat , ist  jene  zur  Fäulnifs  disponirende 
Eigenschaft  ganz  verschwunden,  und  es  wird  allge- 
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mein  als  ein  sehr  vorzügliches  Mineralwasser  getrun- 
ken und  geschätzt.  Wahrscheinlich  dürften  auch  sol- 
che Mineralwasser,  die  in  dem  üblen  Rufe  stehen,  dafs 
sie  sich  nicht  halten,  auf  Kosten  verhältnifsmäfsig  be- 
deutender Beimischungen,  zum  Theil  zu  deren  Mischung 
gehöriger , organischer  Substanzen , faul  werden. 

Ich  hätte  daher  allerdings  erwarten  müssen , dafs 
das  Brohler  Mineralwasser , welches  sich  für  sich,  au- 
tser  der  theilweifsen  Abscheidung  von  Eisen  , vortreff- 
lich hält,  durch  den  Zusatz  von  Zucker,  leicht  zur  Bil- 
dung von  Schwefelwasserstoff  disponirt  werden  würde, 
indem  es  nach  meiner  Analyse  in  10000  Th.  1,09844 
schwefelsaures  Natron  enthält;  allein  ich  baute  auf 
die  bekannten  antiseptischen  Eigenschaften  des  Hutzu- 
ckers , und  auf  die  schon  oben  mitgetheilten,  für  einen 
Zeitraum  von  zwei  Monaten  gemachten,  günstigen  Er- 
fahrungen. Diejenigen  Krüge  von  dem  am  12.  Juli  1828 
gefüllten  und  mit  Zucker  versetzten  Mineralwasser , 
welche  ich  in  den  ersten  Monaten  öffnete , verhielten 
sich  auch  genau  auf  gleiche  Weise.  Allein  späterhin 
verbreitete  sich  beim  Oeffnen  mancher  Krüge  ein  un- 
verkennbarer Geruch  nach  Schwefelwasserstoff.  Ich 
liefs  nun  den  Rest  der  Krüge  während  des  verflossenen 
Winters  liegen.  Mittlerweile  kam  mir  VogeTs , in  der 
Versammlung  der  Naturforscher  in  Berlin  den  20.  Sept. 
1828  vorgelesene , interessante  Abhandlung  ,, über  die 
allmäh’ge  Zersetzung  der  im  Wasser  aufgelösten  Schwe- 
felsäuren Salze  durch  organische  Substanzen“  *)  zu 
Gesichte , deren  Resultate  mich  allerdings  eine  wenig- 
stens nach  längerer  Zeit  eintretende  Bildung  von  Schwe- 


')  Kästner' s Archiv  Bd.  XV.  S«  906. 
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fehvasserstoff  in  meinem  mit  Zucker  versetztet»  Wasser  ‘ 
befurchten  liefs.  Jedoch  als  ich  sogleich  hierauf  einige  ‘ 
Krüge  öffnete,  ergab  sich  wieder,  dafs  nicht  in  allen 
Krügen  Schwefelwasserstoff  sich  erzeugt  hatte.  In 
diesem  Augenblicke , den  28.  August  1829 , also  ohn- 
gefiihr  13  Monate  nach  dem  Füllen,  öffne  ich  dreiKrii- 
«re  und  drei  Flaschen.  In  den  Flaschen  hatten  sich  jrro- 
fse  schwarze  Flocken  abgeschieden,  die  sich  beim 
Schütteln  mit  dem  Wasser  mengten.  Nach  dem  Oeff- 
nen  verbreitete  sich  ein  ziemlich  starker  Geruch  nach 
Schwefelwasserstoffgas.  Uebrigens  war  das  Wasser 
ganz  klar.  Ein  Krug  verhielt  sich  ebenso ; nur  dafs 
nach  dem  Zerschlagen  desselben  blos  an  der  Stelle,  wo 
der  Krug  aufgelegen  hatte,  ein  schwarzer  Streifen  sich 
’ zeigte.  Die  beiden  anderen  Krüge  enthielten  aber  völ- 
lig geruchloses  und  unverändertes  Mineralwasser,  und 
weder  in  dem  Wasser  selbst,  noch  nach  dem  Zerschla- 
gen der  Krüge  fand  sich  die  mindeste  Spur  eines  Ei- 
senabsatzes. 

Woher  rührt  nun  dieser  verschiedene  Erfolg?  — 
Alle  diese  Krüge  und  Flaschen  sind  an  demselben 
Tage  mit  gleicher  Sorgfalt  gefüllt  und  mit  Zucker 
versetzt  worden ; sie  wurden  an  demselben  Ort  in  ei- 
nem guten  Keller  aufbewahrt  — und  in  einigen  hat 
sich  Schwefelwasserstoff  erzeugt,  in  anderen  nicht. 
Ich  kann  keine  andere  Ursache  zur  Erklärung  dieses 
verschiedenen  Erfolgs,  als  in  ungleichen,  dem  Was- 
ser beigemischten,  Quantitäten  Zucker  finden;  denn 
den  am*  12.  Juli  1828  gefüllten  Krügen  und  Flaschen 
wurden,  wie  ich  schon  bemerkt  habe,  keine  abgewo- 
genen Mengen  Zucker,  sondern  eine  Messerspitze  voll 
zugesetzt.  Es  ist  nämlich  nicht  unwahrscheinlich , 
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dafs  eine  sehr  geringe  Menge  Zucker  dem  eisenhalti- 
gen Mineralwasser  beigesetzt,  sich  blos  darauf  be- 
schränkt, die  Fällung  des  Eisens  zu  verhüten,  eine 
gröfsere  Menge  aber  zersetzend  auf  das  schwefelsaure 
Natron  einwirkt.  Dafür  scheint  auch  zu  sprechen,  dafe 
das  Wasser  in  den  Flaschen,  deren  Volumen  etwas 
geringer  ist  als  das  der  Krüge,  die.  gröfste  Menge 
schwarzer  Flocken  zu  Boden  fallen  liefs,  und  am  stärk- 
sten nach  Schwefelwasserstoff  roch.  Dafs  aber  diese 
schwarzen  Flocken  nichts  anderes  seyn  möchten,  als 
Schwefeleisen , durch  Fällung  des  kohlensauren  Eisen- 
oxyduls von  dem  gebildeten  Schwefelwasserstoff  ent- 
standen , dürfte  unter  diesen  Umständen  nicht  zu  be- 
zweifeln seyn , obgleich  ich  es  versäumt  habe , diesel- 
ben chemisch  zu  prüfen , was  indefs  nächstens , wenn 
ich  wieder  Krüge  offene  , geschehen  soll. 

Da  diese  Versuche  wenigstens  zeigen,  dafs  die 
Fällung  des  Eisens  aus  dem  Mineralwasser  durch  den 
Zusatz  einer  sehr  geringen  Menge  Hutzucker  gänzlich 
verhütet  werden  könne , so  möchten  sie  vielleicht  die 
Aufmerksamkeit  der  Chemiker  und  Aerzte  verdienen. 
Sollten  weitere  Erfahrungen  meine  eben  geäufserte  Ver- 
muthung  bestätigen,  dafs  es  ein,  natürlich  für  jedes 
eisenhaltige  Mineralwasser  verschiedenes,  Maximum  von 
Zucker  giebt,  wodurch  nur  die  Fällung  des  Eisens 
verhütet,  nicht  aber  die  Bildung  von  Schwefelwasser- 
stoff veranlafst  wird : so  käme  es  blos  darauf  an , die- 
ses Maximum  für  jedes  eisenhaltige  Mineralwasser  aus- 
zumitteln.  Und  selbst,  wenn  ein  solcher  Zuckerzusatz 
die  Fällung  des  Eisens  nur  für  einen  gewissen  Zeitraum, 
etwa  für  ein  Jahr , verhinderte , späterhin  aber  gleich- 
wohl Bildung  von  Schwefelwasserstoff  eintreten  sollte, 
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so  wäre  dennoch  viel  damit  gewonnen.  Ich  habe  mir  vor- 
genommen, demnächst  genau  abgewogene  Quantitäten 
Zucker  demselben  Mineralwasser  und  noch  anderen 
eisenhaltigen  Wassern , deren  es  in  der  Gegend  des 
Laacher  See’s  eine  so  grofseZahl  giebt,  beizumischen, 
die  Krüge  von  Zeit  zu  Zeit  zu  öffnen  und  den  Inhalt 
zu  untersuchen.  Ich  werde  zu  seiner  Zeit  von  d<jn  er- 
haltenen Resultaten  wieder  in  dieser  Zeitschrift  Nach- 
richt geben.  Vielleicht  dafs  aber  auch  Andere,  die 
in  der  Nähe  von  Stahlquellen  wohnen,  diese,  keine 
besondere  Mühe  und  Zeit  erfordernde,  Versuche  an- 
zustellen sich  bewogen  finden«  Jeden  Falls  ist  es  der 
Gegenstand  werth , dafs  er  nach  allen  Seiten  erforscht 
werde. 

Schliefslich  bemerke  ich  nur  noch,  dafs  die  mit- 
getheilten  Erfahrungen  an  Heinrich  Rose's  * ) bekann- 
te Versuche,  nach  denen  alle  im  Wasser  löslichen 
organischen  Substanzen,  die,  einer  erhöhten  Tempe- 
ratur ausgesetzt,  zerlegt  werden,  die  Eigenschaft 
haben,  die  Fällung  des  Eisenoxyds  und  anderer  Oxy- 
de durch  Alkalien  zu  verhindern , erinnern. 

2.  Ueber  die  Porcellanerden , 

vom 

Prof.  O.  B.  Kühn  in  Leipzig. 

Obgleich  die  Porcellanerden  schon  vielfältig  und 
von  grol’sen  Meistern  der  analytischen  Chemie,  wie 
Klaproth,  Bcrthier,  Fuchs , untersucht  worden  sind, 
so  fand  ich  mich  doch  durch  einen  Grund,  welcher 

•)  Poggendorff's  Annalen  Bd.VII.  S.  85.  und  in  diesem  Jahrb. 
1826.  II.  485.  — Auch  andere  Substanzen  könnten  mithin 
vielleicht  die  Stelle  des  Zuckers  in  dieser  Beziehung  erse- 
tzen nnd  vielleicht  sogaraut  noch  günstigerem  Erfolg.  d.U, 
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für  mich  individuelles  Interesse  hatte , veranlafst , die 
Porcellanerde  von  Aue  bei  Schneeberg  von  Neuem  zu 
untersuchen.  Ich  wage  es , die  Resultate  dieser  Arbeit 
hier  mitzutheilen , und  hoffe  durch  die  daran  geknüpf- 
ten Betrachtungen  der  Trockenheit  des  Gegenstandes 
doch  in  Etwas  abzuhelfen. 

Als  endliches  Resultat  meiner  Untersuchungen 
hat  sich  ergeben : 


Alaunerde 
Kieselerde 
Wasser 
Kalk 
Kali,  Magnesia, 


35,97£ 

47,645 

13,181 

1,570 


luagitosia,  -| 

Schwefelsäure  und  VerlustJ 


100,000 


Da  ich  im  Anfänge  aus  zwei  Analysen  durchaus 
kein  gleichförmiges  Resultat  erhalten  konnte ; da  ich 
ferner  schon  bei  der  physikalischen  Untersuchung  eine 
Ungleichformigkeit  der  Substanz , und  namentlich  an 
manchen  Stellen  eine  gröfsere  Beimischung  von  harten, 
rauhen  Körpern  bemerkte : so  nahm  ich  zum  Schläm- 
men meine  Zuflucht , und  analysirte  eine  Portion  von . 
der  Masse,  welche,  als  das  Abgeschlämmte  zum  vierten 
Male  in  Wasser  eingerührt,  und  die  abgegossene  trübe 
Flüssigkeit  der  Ruhe  überlassen  wurde , sich  abgesetzt 
hatte , rührte  dieselbe  wieder  ein , und  gofs  die  trübe 
Flüssigkeit  nach  einer  Minute  ab.  Was  sich  hieraus  in 
der  Ruhe  absetzte , unterwarf  ich  ebenfalls  der  Ana- 
lyse, und  erhielt  dasselbe  Resultat,  wie  bei  der  letz- 
ten Zerlegung,  mit  solchen  kleinen,  unbedeutenden 
Variationen , wie  sie  wohl  bei  zwei  Analysen  ein  und 
desselben  Pulvers  zum  Vorschein  kommen.  Da  ich 
ziemlich  grofse  Massen  dem  Schlämmen  unterworfen 
halte,  so  hätte  jeden  fylles  in  dieser  Weise  ein  be- 

3* 
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merkbarer  Unterschied  hervortreten  müssen,  wenn  die 
Masse  nur  nicht  ganz  gleichförmig  und  ein  Antheil 
Kieselerde  unverbunden  in  dieser  Porcellanerde  ent- 
halten gewesen  wäre. 

Auf  diese  geschlämmte  Porcellanerde  wirkte  Salz- 
säure auch  kochend  sehr  wenig  ein;  sie  entzog  ihr  je- 
doch alles  Eisen,  das  Kali  und  eine  Spur  Kieselerde 
und  Alaunerde. 

Der  Glühverlust  betrug  bei  der  geschlämmten 
Porcellanerde  etwas  mehr  als  bei  der  rohen,  ob  ich 
gleich  jene  wohl  vierzehn  Tage  lang  an  einem  trock- 
nen, warmen  Ort  aufgehoben,  auch  vor  dem  Wä- 
gen auf  der  Eisenplatte  hinlänglich  erwärmt  hatte. 
Vor  dem  Schlämmen  erhielt  ich  12,242  pC.  Verlust; 
in  demselben  Versuche  bekam  ich  aber  auch  50,230 pC. 
Kieselerde.  Die  Zunahme  des  Wassergehaltes  in  der 
geschlämmten  Substanz  scheint  mir  leicht  erklärlich 
zu  seyn ; denn  es  war  in  der  rohen  Erde,  wegen  des 
eingemengten  Quarzes,  eine  geringere  Menge  des  Sili- 
cathydrates enthalten , und  somit  mufste  ein  geringe- 
rer Glühverlust  Statt  finden.  , . 

Zur  Zerlegung  der  Porcellanerde  habe  ich  mich 
jedes  Mal  des  trocknen  kohlensauren  Natrons  bedient, 
wovon  ich  die  3f  bis  4fache  Menge  anwandte.  Die 
von  der  Kieselsäure  abfiltrirte  Flüssigkeit  ffabe  ich  stets 
nochmals  zur  Trockne  abgeraucht,  wo  ich  immer  noch 
eine  kleine  Menge  Kieselerde  erhielt. 

Die  Kieselsäure  ist  immer  auf  einen  Gehalt  an 
Alaunerde  untersucht  worden;  sie  galt  nur  als  rein, 
wenn  sie  sich  nach  dem  Glühen  völlig  im  kohlensauren 
Natron  auflöste. 

Eine  geringe  Spur  von  Eisenoxyd  habe  ich  nicht 
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der  Mühe  werth  geachtet,  von  der  Alaunerde  abzu- 
scheiden,  da  sie  kaum  im  Stande  war,  letztere  zu 
färben. 

Von  Kalk  habe  ich  immer  kleine  Antheile  ge- 
funden, doch  die  Menge  desselben  nur  einmal  be- 
stimmt. 

Aufserdem  ergaben  sich  Spuren  von  Kali , Mag- 
nesia und  Schwefelsäure;  aber  Flufssäure  konnte  nicht 
entdeckt  werden. 

Es  sey  nun  erlaubt,  das  oben  angegebene  Re- 
sultat meiner  Analyse  mit  denen  aller  mir  bekannten 
Analysen  von  der  nämlichen  oder  von  an  anderen  Or- 
ten aufgefundenen  Porcellanerden  zusammenzustellen ; 
diesen  will  ich  noch  einige  andere  Substanzen  bei- 
fügen, die  mit  dem  Kaolin  in  chemischer  Hinsicht 
Aehnlichkeit  haben.  In  den  nachfolgenden  Tabellen 

Endet  man  unter: 

I.  Klaproths *) 

II.  Meine 
UI.  Bcrthier’s **) 

IV.  — A 

V.  „ ,,  ,,  „ Meifsen 

VI.  — „ „ „ „ St.  Tropez 

VII.  — „ „ „ a.  d.  Normandie 

VIII.  — „ „ „ v.  Mende 

IX  — „ des  HaUoysit’s  ***) 

X.  Fuchs' s- j-)  „ „ P.  von  Obern/.ellen  bei  Passau 

XI.  Klaprolh’sfr),,  ,,  Steinmarkes  v.  Flachenseifen 

XU.  — „ „ .,  „ Rochlitz 

XIII.  Jiuchholz's\\ f)  Analyse  der  Bergseife  aus  Thüringen 

XIV.  Pelletierst ff)  — des  Lenzinits 

•)  Beiträge  VI.  275. 

**)  III  bis  VIII.  Bcrzclius . Jahresbericht.  IV.  S.  162» 

***)  Bcrzclius  a.  a.  O.  VII.  S.  179. 

+)  B er zeliu 3 a.  a.  O.  VI.  S.  200. 

■HO  Beiträge  VI.  285. 

H"iO  Gehlen' s N.  AUg.  J.  d.  Ch.  III.  597. 

H-J-fO  Bcrzclius  a.  a.  O.  V.  201. 


Analyse  der  I’orcellanerde  von  Aue  bei 
Schneeberg. 


d.  P.  V.  Triaux 
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Zusammenstellung  der  Resultate  der  auf  geführten  Analysen. 
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Die  in  Tab.  II.  auf  ge  führten  Zahlen  mit  den  resp.  Aequivalcnien  verglichene 


f 


über  die  Porzelanerden. 


80 


c 

o 

o 

c 

v 

N 

C 

« 

cO 

X 

d 

c/D 

a 

03 


O 1 I 
co  rt  V 
- T3  00 
© +* 

.a  • -d 

's  o a 

-C  . « 

Ort“* 

« -C 
N -C 


S | I 

<0  © 

* ;r-2 

J £ 3- 

® "35  « 

5 “3 


= 

s 

u 

• 

CO 

Ö 

03 

fl 


cS 

03 

bß 

d 

d 

<D 
• —* 

n 

J3 

4) 

a 

U 

£ 

V 

ra 

ö 

4> 

to 

3 

4-» 

-d 

o 


« >-»  d 

S.S-a 

2-a  I 
+3  s 

" ß J3 

<3 


er 

«s 

*» 

+ 

•* 

«O 

.3 

V 

d-  2 

. ^*1 
m 

a 


• * ^ 

e*  • TJ  “t* 

<j  , c ° ' H 

tr>4j  S i 

< + 

£ S$  "5 


e*  . 

*<  + 


4-  5 ’ 

"+.+■»  r„  .5 

- rs~  </) 


£p  a 

55  K 

a 

> 


05  <0 
* 

•■4» 


<0 


r—* 

^ ^ 

•ä  * r k a a 


£ 

D 


S <0 


er 

<1 

«Vt 

►< 

a> 

"d 

o 

er 


03 

no 

<0 

E 

03 

CU 

z 

03 

CO 


rt 

0 

03 

N 

rj 

CQ 


S 

■a 

£ 

§• 

03 


CO  I 

-2  + 


v Z* 

di 

& * 
X ''s* 
d 

H . 
«5  -S 

fc.  0 

-o  r- 


0* 

<1 


<1 


« 

M .SP 
G--0  iT:9 

O ■<  -3 
,+,<*.•*>.2 

+ + +" 

I?  3 « 

•t  *1  ^ 

w »v*  -^<  ***■* 

^ ^ ^ ^ 

~ s > k; 


• ? 

S .w)*d 

als 

^ :=  o~ 
- ® 

N ^ J 
n na 

«2  .2  3 

CO 

fco  ^ 0 
w'  r~.  *0 

•5  5* 


d 

03 

a”'«  b 

5 ■+•  3 j= 

+ 


•s  » 

■fl  (0 
o — 

'5  •§ 

1 5 

-C  ö 

w d 
-C  O 

O CO 

’S  « 

ö 

Ü?  0? 

^ tc  . 

® i ® 
•^;=  3 

i BJ3 

:3-s  g 

03  .-d 

- a| 

' Sil 
< *n 

O 


S 


Digitized  by  Google 


40 


K ü h n 


/ 


Nach  diesen  Formeln  kommen  I , IV  und  XII 
mit  einander  überein , vielleicht  auch  I , III  und  IX. 
Die  übrigen  Substanzen  bieten  alle  einige  Verschie- 
denheiten, besonders  in  Hinsicht  des  Wassergehal- 
tes, dar.  Ein  ganz  ungewöhnliche  Verhältnifs  zeigt 
V ~ Al*  S1 . Porcellanerde  von  Meifsen  ist  mir  zwar 
nicht  bekannt,  und  auch  andere , mit  Mineralogie  ver- 
traute Gelehrte  zweifeln  an  der  Richtigkeit  dieser  An- 
gabe; ich  glaubte  sie  jedoch  nicht  auslassen  zu  dürfen, 
und  vielleicht  habe  ich  das  Vergnügen,  durch  diese 
Bemerkung  eine  Aufklärung  des  Gegenstandes  zu  ver-  < 
anlassen.  Sollte  Berthier  die  Porcellanerde  von  Aue 

• I * * ** 

analysirt  haben,  erst  nachdem  sie  durch  die  Hände 
der  Fabrik  zu  Meifsen  gegangen  ist  ? — Aufser  diesem 
Verhältnisse  sind  aber  auch  die  Proportionen  der  utl 
zur  Si  von  2 :S ; 8:4;  4:5;  4:11  ganz  ungewöhnlich, 
und  man  findet  nichts  Analoges  bei  den  übrigen  Silica- 
ten , so  weit  man  sie  nach  den  vorhandenen  Analysen 
berechnen  kann.  Alle  diese  Schwierigkeiten  werden 
aber  sogleich  hinweggeräiflnt , so  wie  man  zwei  ver- 
schiedene Alauherdesilicate  in  der  Substanz  des  Kao- 
lins annimmt.  Diesen  Gedanken  hat  auch  schon  Ber- 
zelius  (Jahresbericht  V.  S. 20 Lund  deutlicher  Vn.  179.) 
ausgesprochen,  und  ich  halte  es  nicht  für  unwürdig, 
den  Anschein  zu  haben,  eine  Idee , deren  Ausführung 
jenem  berühmten  Chemiker  vielleicht  zu  geringfügig 
geschienen  hat , aufzufassen  und  deren  Ausführbarkeit 
zu  versuchen. 

Ich  will  zuerst  immer  nur  zwei  und  zwei  ver- 
schiedene Silicate  mit  einander  vermischt  annehmen, 
und  bei  den  am  gewöhnlichsten  in  der  Natur  vorkom- 
menden oder  künstlich  darstellbaren  kieselsauren  Sal- 
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zen  der  Alaunerde  stehen  bleiben.  Es  wären  dem- 
nach Al  Si,  Al  SP  und  Al  SP  vorauszusetzen,  und 
ich  glaube,  es  möchte,  ohne  bestimmte  Gründe,  welche 
durch  Erfahrungen  bestätigt  würden,  in  ein  bloses 
Spiel  ausarten,  wenn  man  die  Verhältnisse  der  A l zur 
Si  von  4:3  (Allophan),  3:2  (Andalusit,  Disthen,  Stau- 
rolith),  1:6  und  1:9  (PBimstein,  Obsidian)  in  Be- 
trachtung ziehen  wollt eu  : ' 

Man  erhält  unter  diesen  Annahmen  durch  Rech- 
nung folgende  Formeln:  . > , 

Al  Si  +3  AlSi1  oder  5 Al  Si  -f-  Al  Si 3 (V.) 

AlSi  + AlSi*+  2Aq  Ck.) 

2AlSi  + Al  Si*  + 2 Aq  (II.  IV.  XII.) 

3 Al  Si  f- Al  Si  * -f  2 Aq  (III.) 

3 Al  Si  +•  Al  Si*  + 3 Aq  0*  IX.) 

Al  Si  4“  Al  5i  3 4"  r Aq  (XI.) 

Al  Si  4-  Al  Si 3 4-  Aq  (VI.) 

Al  Si  + Al  Si*  4-1-j  Aq  (VII.) 

Al  Si  4-  Al  Si  3 4-  3 Aq  (XIII.) 

Al  SP-+3AI  SV  4-  6 Aq  (XIV.) 

Hieraus  sieht  man  also,  dafs  in  dieser  Zusam- 
menstellung alle  mögliche  binäre  Combinationen  von 
Al  Si , Al  SP  und  Al  SP  Vorkommen,  nämlich 
Al  Si+ Al  SP  Al  Si  + Al  SP  Al  SP  +AISP. 

Die  Substanzen  X.  II.  III.  und  I.  bilden  eine 
Reihe,  in  welcher  die  drei  ersten  Glieder  um  1 Al  Si 
und  die  beiden  letzten  um  1 Aq  verschieden  sind. 

Eine  gleiche  Reihe  wird  von  XI.  VI.  VII.  XIII. 
gebildet , wo  die  Glieder  Immer  durch  unterschie- 
den  sind , bis  auf  das  letzte , welches  vom  vorherge- 
henden 'durch  ein  Plus  von  1]  dilTerirt ; hier  wäre 
also  eine  kleine  Lücke.  ‘ ...  . 

Man  kann  die  vier  ersten  Formeln  auch  so  um- 
wandeln; dafs  sie  durch  Al  Si  und  Al  SP  gebildet 
werden;  näinlich 
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8 Al  Si  + Al  Si*  *f-  4 Aq  (X.)'  ■ • - G’  , . , . , 

5 Al  Si  + Al  Si1  + $ Aq  (II.  IV.  XII.) 

7 Al  Si  -H  Al  Si1  + 4 Aq  (III.) 

7 Al  Si+  Al  Si 3 + 6 Aq  (I.  IX.) 

Auch  hier  ergiebt  sich  eine  Reihe ; da  man  aber 
hierdurch  nichts  gewinnt , die  Ausdrücke  nichts  weni- 
ger als  geschmeidiger  werden  und  die  Formeln  doch 
auch  durch  eine  grofse  Kluft  von  den  vier  anderen 
geschieden  sind,  so  gebe  ich  den  vorher  aufgestellten 
vor  der1  Hand  den  Vorzug. 

Den  Wassergehalt  habe  ich  immer  unverändert 
angesetzt,  wie  man  es  bei  den  gewöhnlichen  minera- 
logischen Formeln  zu  thun  pflegt.  Ihn  unter  beide 
Silicate  nach  Gutdünken  auszutheilen , habe  ich  mir 
nicht  erlaubt , weil  sonst  der  ganze  Bau  solcher  For- 
meln eine  Spielerei  wird.  Mir  ist  noch  keine  That- 
sache  bekannt,  welche  hier  zu  Grunde  gelegt  werden 
könnte. 

Mehr  als  zwei  verschiedene  Silicate  kann  man  nur 
in  V annehmen , und  in  allen  den  Körpern,  für  wel- 
che die  ursprüngliche  Formel  AS2  enthält.  Im  er- 
sten Falle  wäre  möglich  zu  substituiren 

2 Al  Si  + Al  SP  +•  Al  Si  * 
im  andern  entweder  Al  Si  -f-  Al  Si 1 ■+"  Al  Si  * 

. 1 oder  Al  Si  +2Al  Si*  ■+•  Al  Si*. 

Ob  es  rathsam  sey,  zu  diesen  zusammengesetz- 
ten Ausdrücken  seine  Zuflucht  zu  nehmen,  möchte 
ich  bezweifeln , wenn  man  schon  durch  die  ersten  alle 
sonst  aufstofsenden  Schwierigkeiten  hinwegräumen 
kann. 

Ich  habe  in  Obigem  so  viel  als 'möglich  Alles 
gesammelt,  was  ich  in  den  mir  zu  Gebote  stehenden 
Scliriften  für  meinen  Gegenstand  dienliches  habe  auf- 
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finden  können.  Mit  gutem  Vorbedachte  habe  ich  aber 
den  Bolus  vom  Säsebuhl  bei  GÖttingen , nach  der  Ana- 
lyse des  Prof.  Wackenroder,  hier  unberücksichtigt  ge 
lassen,  obwohl  Bcrzelius*')  denselben  „für  AS*  -f- 
2Aq,  gemengt  mit  ein  wenig  Fe7  Aq  oder  gewöhn- 
lichem Eisenoxydhydrat“  erklärt  hat.  Ich  werde  an 
einem  andern  Ort  auf  dieses  Mineral  zurückkommen. 

3.  Natürlicher  Natron- Alaun  auf  Milo, 

von  - - 

Charles  Upham  Shepard . **) 

Herr  George  Jones,  gegenwärtig  Lehrer  (Tutor) 
im  Yale -College,  hat,  unlängst  vom  mittelländischen 
Meere  zurückgekehrt,  unter  vielen  anderen  werthvol- 
len Mineralien,  auch  einen  ansehnlichen  Kasten  voll 
Alaun -Stufen  von  dem  alten  Fundorte  auf  Milo  mit- 
gebracht, und  die  Güte  gehabt,  das  Kabinet  dieser 
Anstalt  damit  zu  heschenken.  Folgendes  ist  eine  No- 
tiz über  die  Verhältnisse,  unter  denen  der  Alaun  dort 
vorkommt,  nach  der^  eigenen  Beobachtungen  des  Herrn 
Jones , welcher  mir  deren  Mittheilung  an  dieser  Stelle,  in 
Verbindung  mit  meinen  eigenen  Bemerkungen  über  die 
chemische  Natur  des  Minerals,  freundlich  gewährt  hat. 

„Der  Alaun  kommt  von  zwei  Stellen  auf  der  Insel 
Milo.  Die  eine  derselben  befindet  sich  auf  der  Süd— 
Westseite  der  Insel , die  bei  den  Eingebornen  den  Na- 
men Calamo  führt;  hier  kommt  der  Alaun  nahe  an  der 
Küste  in  einer  Grotte  vor , über  welcher  sich  ein  stei- 
ler Hügel  von  in  Zersetzung  begriffener,  verschieden 

*)  Jahresbericht  VIII.  S.  222. 

**)  Aus  SiUiman’s  American  Joum.  Vol.  XVI.  (1829.)  No.  I. 

S.  203  — 206  übersetzt  vom  Herausgeber. 
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gefärbter  und  stark  mit  Schwefel  durchzogener  Lava 
erhebt.  ■ Die  Höhle  ist  ungefähr  12  Fufs  tief  und  6 Fufs 
hoch;  die  Decke  derselben  ist  völlig  mit  Alaun  (überzo- 
gen, und  die  Sohle  besteht  aus  einem  lockeren  Erd- 
reich, durch  welche  fortwährend  eineiwarme  schwefeli- 
geLuft  emporsteig;,  die  bei  ihrem  Durchstreichen  durch 
die  Spalten  Schwefelkrystalle  vom  schönsten  Glanz 
absetzt.  Dem  Eingänge  der  Grotte  gegenüber  liegt  eine 
heiße  Quelle,  und  ganz  in  der  Nähe  befinden  sich  noch 
andere  Höhlen ; in  keiner  derselben  aber  findet  gegen- 
wärtig Bildung  von  Alaun  Statt.“  ’ 

„Der  andere  der.  -oben  genannten  Fundorte  wird 
von  den  Einwohnern Stipsy  genannt;  er  liegt  dem  Mit- 
telpuncte  der  Insel  nahe  und  war  den  Alten  wohl  be- 
kannt, indem  schon  Pliniu$  von  demselben  sagt , dafa 
er  einen  Alaun  liefere,  welcher  nächst  dem  aus  Egyp- 
ten kommenden  am  meisten  geschätzt  werde*  Auch  die- 
ser Fundort  ist  eine  Höhle,  die  ebenfalls  am  Fufse 
eines  Hügels  liegt.  Der  Eingang  in  dieselbe  ist  niederig 
und  enge  , aber  sie  bildet  ein  Gemach  von  120  Fufs 
Länge.  Die  Atmosphäre  hält  sich  in  derselben  fort- 
während auf  einer  Temperatur  von  90°  F.  und  an  einigen 
^teilen  von  100°  F.  Der  Fels,  welcher  die  Decke  uud 
Wände  dieser  Höhle  bildet,  ist  von  teigiger  Consistenz 
und  ist  allerwärts  in  ovale  Zellen,  öfters  vonFuCslänge, 
aufgeblasen ; in  diesen  Zellen  findet  man  den  Alaun,  wel- 
cher dieselben' rund  um  vollkommen  mit  den  zartesten 
Incrustationen,  wie  Fenstereis  ( fräst  work  ),  überzieht. 
Gegen  den  Eingang  der  Höhle  zu  kommen  Massen  von 
strahligem  (branchy)  Gyps,  mit  eingeschlossenen  na- 
delformigen  Krystallen  desselben  Minerales,  vor.“ 

Als  ich  den  Alaun  von  Milo  sah,  fiel  mir  sogleich 
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sein  Mangel  an  änfserer  Aehnlichkeit  mit  den  Stufen 
vom  englischen  und  schottischen  Alaun,  welche  ich 
in  Kabinetten  gesehn  hatte,  auf;  und  augenblicklich 
kam  mir  der  natürliche  Natron- Alaun  aus  Südamerica  in 
den  Sinn,  den  Dr.  Thomson  neuerlich  analysirt  und  be- 
kannt gemacht  hat.  *)  Um  meine  Yermuthung  zur 
Gewifsheitzn  erheben,  schlug  ich  folgenden  Weg  ein. 

Ein  Theil  des  Alauns  von  Milo  wurde  in  Was- 
ser gelöst  und  kohlensaures  Ammoniak  im  Ueber- 
schufse  hinzugefügt,  um  sowohl  Thon-  und  andere 
Erden,  als  auch  die  etwa  darin  vorhandenen  Metall- 
oxyde zu  fallen.  Die  rückständige  Flüssigkeit  wurde 
zur  Trockene  verdampft  und  in  einem  Platintiegel 
zum  Rothglühen  erhitzt,  um  das  Ammoniaksalz  zu 
verjagen;  die  im  Tiegel  zurückgebliebene  Salzmasse 
wurde  im  Wasser  gelöst,  worin  sie  sich  im  hohen 
Grade  löslich  erwies;  durch  den  Geschinack  gab  sie 
sich  als  schwefelsaures  Natron  zu  erkennen.  Die  Lö- 
sung wurde  zur  freiwilligen  Verdunstung  bei  Seite 
gestellt ; sie  schofs  in  kurzen  prismatischen  Krystallen 
an , welche  bei  gelinder  Erliitzung  in  ihrem  Krystall- 
wasser  zerflossen;  binnen  wenigen  Tagen  überzog 
sich  die  ganze  Masse  mit  einer  weifsen  Efflores- 
cenz.  Es  kann  mithin  gar  kein  gegründeter  Zweifel 
über  die  Natur  der  fraglichen  Substanz  mehr  Statt 
finden. 

Das  untersuchte . Stück  war  aus  der  erstgenann- 
ten Höhle ; im  Aeufsern  zeigte  sich  zwischen  diesem 
und  den  aus  der  anderen  Höhle  herrührenden  Exem- 

*)  Arm.  of  the  Lyceum  of  Natural  Ilisiory  nf  New  - York. 

Vol.  III.  S.19L  i • • ■ < 
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plaren  eine  geringe  Verschiedenheit;  übrigens  stimm- 
ten sie  jedoch  in  jeder  Beziehung  von  Belange  mit 
einander  vollkommen  überein.  Der  erstere  besteht 
aus  parallel,  nichtsehr  dicht  zusammengehäuften,  gera- 
den Fasern  von  ein  bis  zwei  Zoll  Länge;  keine  ein- 
zige derselben  bestand  aus  zusammenhängenden  Mas- 
sen, oft  waren  sie  durch  Spalten  unterbrochen  und 
bisweilen  zerfressen  und  zerbrochen.  Sie  sind  weifs, 
von  Glasglanz  und  durchscheinend,  an  ihren  Endflä- 
chen ausgenommen,  wo  sie  durch  den  Verlust  von 
Krystallisationswasser  getrübt  erscheinen.  Die  Stu- 
fen von  der|andern  Stelle  zeigen  dagegen  eine  traubige 
Oberfläche,  wie  Prehnit,  von  welcher  vollkommen 
gerade,  kaum  erkennbare  kleine  Krystalle  senkrecht 
ausstrahlen,  welche  einigen  der  zartesten  Zeolithe 
vonjder  Riesen- Chaussee  (ihc  Giant's  Causeway)  sehr 
ähnlich  sind,  bis  auf  die  kürzeren  Fasern.  Die  Zart- 
heit der  Fasern,  welche  diese  Büschel  bilden,  ertheilt 
denselben  einen  gewissen  Grad  seidenartigen  Glanzes, 
dem  natürlichen  Alaun  von  Hurlet,  beiPaisley  in  Schott- 
land , ähnlich , von  welchem  sie  indefs  auffallend  ver- 
schieden sind,  da  letzterer  niemals  eine  gekrümmte  Ober- 
fläche zeigt  und  seine  Fasern  selten  dicht  zusammen- 
gehäuft Vorkommen. 

Dr.  Thomson  hat  gefunden,  dafs  der  natürliche 
Natron  - Alaun  zusammengesetzt  ist  aus : 

3 MG.  schwefelsaurer  Thonerde  „ ,,  21,75 

1 „ schwefelsauren  Natrons  „ „ 9,00 

20  „ W assers  ,,  „ „ ,,  „ 22,50 

53,25  ~ 

und  die  einzige  Verschiedenheit  zwischen  diesem  und 
dem  künstlichen  Natron- Alaun  besteht  darin,  dafs  erste— 
rer  20  MG.  Wasser  enthält,  letztex’er  dagegen  25  MG. 
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Diesem  Umstande  schreibt  er  die  Verschiedenheit  ihrer 
Krystallisation  zu  — indem  der  künstliche  Natronalaun 
Oktaeder  bildet , während  der  natürliche  augenschein- 
lich in  quadrangulären  Prismen  krystallisirt. 

Yale  College , den  22.  März  1829. 


4.  Meteorstein  in  Virginien.  . 

I.  Nachricht  von  dessen  Falle,  *) 

1 - von 

John  H.  Cocke. 

(Schreiben  an  den  Professor  Sillimann.') 

Bremo , Fluvanna  - County  in  Virginien  den  4.'Ang.  1828. 

Die  Thatsache,  dafis  Steine  aus  dem  Luftkreise 
herabfallen,  wird  jetzt  von  wissenschaftlichen  Män- 
nern allgemein  zugegeben ; da  es  aber  noch  immer  Per- 
sonen geben  dürfte,  denen  die  Unläugbarkeit  der  Sa- 
che nicht  so  bekannt  ist , und  die  noch  einige  Zweifel 
über  diesen  Gegenstand  nähren , so  wird  es  nicht  zur 
Unzeit  seyn , die  Ereignisse  öffentlich  bekannt  zu  ma- 
chen, die  mit  einem  Beispiele  dieser  Art  verknüpft  wa- 
ren , welches  sich  in  diesem  Staate , in  Chesterfield- 
County,  ungefähr  7 Meilen  (engl.)  südwestlich  von 
Richmond,  am  vergangenen  4ten  Juni,  ereignet  hat. 
Dieser  Fall  ist  so  gut  beglaubigt  wie  irgend  einer,  von 
welchem  ich  mich  erinnere 'gehört  zu  haben. 

Da  ich  zu  jener  Zeit  gerade  in  Richmond  war  und 
von  demFalle  hörte,  so  stellte  ich  einige  Nachforschun- 
gen darüber  an,  und  erhielt  ein  Stück  dieses  Stei- 
nes von  der  Gröfse  eines  Taubeneies.  Dieses  war 
der  Stufe  von  Meteorsteinen,  welche  ich  gesehen  habe, 

#)  Silliman’s  American  Journ.  Vol.  XV.  No.  1.  (1828.) 

8. 195  — 196.  übersetzt  vom  Herausgeber. 
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habe , so  ähnlich , dal»  meine  Sehnsucht , .den  ganzen 
Stein  zu  sehen,  und  die  Umstände,  unter  welchen 
dessen  Fall  sich  ereignete , genauer  kennen  zu  lernen, 
wuchs.  Es  war  einem  Fragment  in  Ihrem  Kabinette, 
das  von  einem  in  Connecticut  vor  einigen  Jahren  *)  nie- 
dergefallenen Steine  herrührte*  von  welchem  eine  Nach- 
richt in  der  americanischen  Ausgabe  von  Rees's  Enqy- 
clopädie  publicirt  worden  .ist,  in  hohem  Grad  ähnlich. 
Nach  einigen  Nachforschungen  erhielt  ich  den  gröfsten 
Theil  des  Steines,  3 Pfund  und  3 Unzen  avoir  dupois  an 
Gewicht.  Aitfsen  ist  derselbe  gröfstentheife  von  dun- 
kelgrüner Färbe;  ungefähr  einDrittheil  der  Oberfläehe 
ist  mit  einer  weifsen  Rinde  überzogen.  Der  Bruch 
ist  körnig  und  von  hellgrauer  Farbe,  mit  eingespreng- 
ten weifsen  metallischen  Puncten , welche  dem  Messer 
leicht  nacbgeben.  Mehrere  Tage  l^ng,  nachdem  der 
Stein  aus  der  Erde  herausgenommen  worden , behielt 
er  einen  starken  Geruch  nach  Schwefel.  Auf  der  äu- 
fseren  Fläche  zeigten  sich  mehrere  Höhlungen  von 
derGröfse  einer  Erbse  bis  zu  der  eines  Senfkorns ; viele 
derselben  waren  mit  Erde  angefüllt , oder  mit  Fasern 
von  dem  Rasen  ( turf ),  durch  welchen  der  Stein  seinen 
Weg  nahm;  als  er  in  die  Erde  einschlug.  Der  ganze 
Stein  soll  gegen  4 Pfund  gewogen  haben.  Seine  Ge- 
stalt ist  beinahe  sphäroidisch , und  das  specifische  Ge- 
wicht ist  ungefähr  4. 

Die  Umstände , unter  welchen  dieser  Stein  nie- 

*)  Im  December  1807.  — Eine  grofsartige  Erscheinung  dieser 
Art  — mehrere  Hundert  Pfunde  Meteorsteine  fielen  nie- 
der, während  des  Voriiberziehens  einer  Feuerkugel. — Ein 
im  Kabinette  des  Yale  College  befindliches  Stück  von  den- 
selben wiegt  36  Pfund.  SillimaH. 
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derfiel,  waren,  nach  der  Erzählung  eines  Freundes, 
welcher  die  Stelle  am  7ten  Juni  besuchte,  (Tags  darauf 
kam  ich  in  Besitz  des  Steines)  folgende: 

Ein  Aufseher  und  mehrere  Neger  arbeiteten  auf 
einem  Herrn  Mattheiv  Winfree  gehörigen  Felde,  am 
4ten  Juni,  Morgens  gegen  9 Uhr;  sie  hörten  eine  Ex- 
plosion in  der  Richtung  von  Richmond  nach  Nordost  hin, 
die  anfänglich  fiireinenKanonensehufs  gehalten  wurde, 
und  bald  darauf  erhob  sich  ein  Geräusch,  welches  man 
zuerst  für  das  Rumpeln  eines  Wagens  auf  einem  be- 
nachbarten steinigen  Wege  hielt.  Nach  wenigen  Mi 
nuten  nahm  man  jedoch  wahr,  dafs  es  mit  grofser 
Schnelligkeit  sich  näherte , und  gleich  nachher  schien 
es  gerade  über  den  Häuptern  der  genannten  Personen 
befindlich  zu  seyn  , ging  dann  schnell  darüber  hin  und 
endete  mit  einem  Schall , als  ob  ein  schwerer  Körper 
auf  die  Erde  herabgefallen  sey.  Die  anwesenden  Per- 
sonen eilten  zu  dem  Platze  hin,  wo  der  Schall  herkam,  - 
und  fanden,  nach  anhaltendem  Suchen,  ein  Loch  in 
dem  Rasen , das  von  dem  Einschlagen  einer  Kugel  in 
das  Erdreich  herzurühren  schien ; sie  gruben  nach  und 
fanden  den  oben  beschriebenen  Stein.  Der  Stein  war 
ungefähr  12  Zoll  tief  eingesunken ; die  Entfernung  der 
Grube  von  dem  Puncte , wo  die  Personen  standen,  als 
sie  den  Fall  vernahmen,  wurde  gemessen  und  260  Schrit- 
tegefunden. 

Mein  Freund,  von  welchem  diese  Nachrichf her- 
rührt , sah  die  Grube  den  3ten  Tag  nach  ihrer  Ent- 
stehung. Das  Lager,  von  welchem  man  den  Stein  auf- 
gehoben hatte , war  noch  ganz  eben  so , als  wie  der 
Stein  darin  lag,  und  hatte  dieselbe  GröJse  und  Gestalt 

Jahrb.  d.  Ch.  u.  rh.1829.  U.  3.  H.l.  (S.R.  B.27.  H.  1.)  A 
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wie  die  Masse,  von  welcher  gesagt  wurde,  dafs  sie 

von  dieser  Stelle  aufgenommen  worden  sey. 

II.  Mineralogische  und  chemische  Beschreibung  des 
in  Yirginien  niedergefallenen  Meteorsteins, 
von 

Charles  Upharn  Shepard , e) 

Assistenten  des  Professors  der  Chemie  und  Mineralogie  in 
' Yale  College. 

Seitdem  man  angefangen  Sammlungen  von  Me- 
teorsteinen anzulegen , und  den  Verschiedenheiten  und 
Aehnlichkeilen , welche  sie  unter  einander  darbieten, 
genauere  Beachtung  zu  widmen,  hät,  wie  zu  erwarten 
war , unsere  Kenntnisse  ihrer  Natur  in  hohem  Grade 
zugenommen ; und  obwohl  wir  noch  immer  ziemlich 
w eit  entfernt  seyn  mögen  von  der  Lösung  des  interes- 
santen Problems , woher  diese  merkwürdig  sonderba- 
ren Körper  stammen  und  wie  sie  entstehen?  — so  ist 
es  doch  nichts  desto  weniger  als  ausgemacht  zu  betrach- 
ten, dafs  die  genaueste,  bis  in  die  kleinsten  Einzelhei- 
ten verfolgte  Beobachtung  aller  Umstande,  welche  mit 
diesem  Phänomene  verknüpft  sind,  einzig  und  allein 
gegründete  Hoffnung  gewährt,  dafs  w ir  endlich  einmal 
dieses  so  wünschenswerthe  Ziel  erreichen. 

Bei  der  Beschreibung  des  Virginischen  Meteor- 
steins will  ich  das  mir  vorliegende  Stück  zuerst  in 
Hinsicht  auf  den  zusammengesetzten  Charakter  dessel- 
ben, oder  so  zu  sagen  als  Felsart,  betrachten,  und  nach- 
her will  ich  versuchen  die  Natur  der  einzelnen  Sub- 
stanzen , aus  welchen  es  besteht , zu  bestimmen. 

Uns  Gewicht  der  Stufe  beträgt  etwas  weniger  als 

* | 

*)  Aus  Silli  m an  ’s  Americ.  Journ.  Vol.  XVI.  (1829.>  S.  191 

— 203  übersetzt  vom  Herausgeber. 
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zwei  Pfund , was  ungefähr  die  Hälfte  der  ganzen  Mas- 
se , von  welcher  sie  abgebrochen  worden , ausmacht, 
wie  man  uns  berichtet  hat.  DerTheil  der  äufsern  Ober- 
fläche , welcher  an  vorliegender  Stufe  zurückgeblie- 
ben , deutet  an , dafs  die  ganze  Masse  minder  oval  ge- 
staltet war , als  diefs  gewöhnlich  bei  diesen  Steinen  der 
Fall  ist.  Aufser  dieser  allgemeinen  Form -Verschie- 
denheit zeicrt  die  Oberfläche  noch  Löcher  und  kreis- 
förmige  Gruben,  von  welchen  einige  einen  halben  Zoll 
im  Durchmeeser  halten  und  eben  so  tief  sind ; diese 
sind  mit  einem  schwarzen  Ueberzuge  bekleidet,  wie 
man  ihn  jederzeit  bei  Körpern  dieser  Art  findet.  Je7 
doch  ist  dieser  Ueberzug  an  einigen  wenigen  Stellen 
unterbrochen , und  nirgends  hat  es  das  Ansehen , als 
ob  derselbe  Resultat  einer  ganz  vollkommenen  Schmel- 
zung der  Masse  sey. 

Das  Ansehn  im  Innern  erinnert,  beim  ersten 
Blick,  im  hohen  Grad  an  gewisse  vulkanische  Felsar- 
ten. Die  Farbe  ist  bläulich  aschgrau,  mit  eingespreng- 
ten weifsen  Puncten,  und  liier  und  da  mit  bräunlichen 
Rostflecken.  Es  enthält  zalilreiche  ovoidale,  unregel  - 
mäfsig  gestaltete  Höhlungen,  inGröfse  zwischen  -jV  bis 
y Zoll  Durchmesser  wechselnd , ^die  an  manchen  Stel- 
len mit  glänzenden  metallischen  Krystallen  überzogen 
sind.  Der  zusammengesetzte  Charakter  dieses  Körpers 
wird  zur  Genüge  ofl'enbar,  wenn  man  ihn  nahe  vor  die 
Augen  hält;  dann  sieht  man,  dafs  er  hauptsächlich  aus 
einer  bläulich  grauen  Substanz,  in  kugelförmigen  Massen 
von  Senfkorn-  bis  Erbsengröfse,  und  aus  einem  weifsen, 
nur  locker  zusammenhängenden  Minerale  besteht ; die 
ersteren  bilden  bei  weitem  den  gröfsten  Theil.  Ferner 
nimmt  man  bei  genauerer  Betrachtung,  kleine  sichelfür- 

4’ 
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mige  ( hooh  - shaped ) und  bisweilen  leicht  plaltge- 
drückte  kugelförmige  Massen  von  metallischer  Na*- 
tur  wahr,  welche  öfters  theilweise  mit  Rost  überzo- 
gen sind , und  sehr  kleine  Körner  und  Krystalle  von 
stahlgrauer  Farbe,  welche  gröfstentheils  in  den  oben- 
erwähnten Gruben  sitzen,  und  bisweilen  so  aneinan- 
dergereiht sind,  dafs  sie  den  Schriftzügen  orientali- 
scher Sprachen  ähnliche  Gruppen  bilden.  Aufser 
diesen  entdeckt  man,  vermittelst  eines  Mikroskops, 
bisweilen  eine  grünliche,  durchscheinende,  blätterige 
( laminated ) Substanz  und  noch  seltener  ein  honiggel- 
bes Mineral  in  sehr  kleinen  Körnern. 

Bei  Vergleichung  dieses  Meteorsteins  hinsicht- 
lich seines  Ansehens  im  Allgemeinen  mit  den  im  Ca- 
binet unseres  College  befindlichen  Exemplaren  von 
Meteorsteinmassen,  wurde  eine  bedeutende  Aehnlich- 
keit  desselben  mit  den  Meteorsteinen  von  ffresion 
wahrgenommen.  Gleich  wie  bei  diesen  sind  die  beiden 
Substanzen , aus  welchen  er  hauptsächlich  zusammen- 
gesetzt ist,  in  hinreichend  grofsen  Massen  zugegen, 
um  sie  mit  unbewaffnetem  AugO  ganz  deutlich  unter- 
scheiden zu  können ; leicht  ist  jedoch  aus  der  bereits 
dargelegten  Beschreibung  zu  entnehmen,  dafs  er  selbst 
von  diesen  durch  seine  zahlreichen  Höhlungen  und 
deren  krystallisirten  Inhalt  bedeutend  abweicht.  Sehr 
wesentlich  verschieden  ist  er  von  den  Marylandisehen 
Meteorsteinen,  welche  beinahe  ganz  aus  einer  weifsen 
Feldspath  - Masse  bestehen ; ebenso  von  denen  von 
l’Aigle  und  Stannern,  von  welchen  die  ersteren  ganz 
compact  und  homogen  und  die  letztem  besonders  reich 
an  Albit  sind. 

Der  Virginische  Aerolith  iibertrifFt  an  Festigkeit  alle 
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obengenannte,  den  von l'Aigle vielleicht  ausgenommen; 
ein  recht  heftiger  (a  pretty  smart)  Schlag  mit  dera 
Hammer  wird  erfordert,  um  einen  Bruch  zu  bewir- 
ken , und  kleine  Massen  lassen  sich  nicht  durch  die 
blose  Kraft  der  Finger  zerbrechen.  Das  specifische 
Gewicht  wurde  an  zwei  Stücken  bestimmt,  von  denen 
das  eine  82,3  und  das  andere  38,5  Gr.  wog;  es  ergab 
sich  z Z.  3,29  und  3,31. 

Nach  diesen  Betrachtungen  über  den  allgemeinen 
Charakter  der  vorliegenden  Masse,  gehe  ich  zu  der  Be- 
schreibung der  einzelnen  darin  enthaltenen  Minera- 
lien über. 

1.  Chrysolith . 

Die  kugelförmigen  Körper,  welche  die  Haupt- 
masse des  Virginischen  Meteorsteins  ausmachen,  werden 
mit  diesem  Namen  bezeichnet,  weil  sie,  ihren  mi- 
neralogischen Kennzeichen  nach , unserer  Species 
Chrysolithsehr  nahe  kommen.  Ich  will  ihier  die  Be- 
schreibung ihrer  Kennzeichen  folgen  lassen. 

Mineralogische  Beschreibung. 

Aeufsere  Form  sphäroidal  oder  rundeckig  (sub  - angular) 
Structur  blätterig;  spaltbar  in  zwei  Richtungen,  die  sich  unter 
oder  fast  unter  rechten  Winkeln  schneiden,  so  weit  die  Aus- 
bildung .der  Flächen  die  Beobachtung  gestattet.  Die  eine  die- 
ser Spaltungsflächen  ist  leichter  zu  erwirken  als  die  andere,  und 
zeigt  unvollkommene  horizontale  Streifen.  Die  blätterige  Struc- 
tur  wird  oft  von  einem  unvollkommen  muscheligen  Bruch  un- 
terbrochen. 

Glasglanz;  glänzend  in  den  am  vollkommensten  spaltba- 
ren Massen,  aber  schimmernd  {glimmering ) blos  auf  den  mu- 
scheligen Bruchflächen.  Farbegrau,  oft  mit  blauem  Scheine,  sel- 
ten olivengrün.  Durchscheinend  an  den  Kanten,  und  in  wenigen 
Fällen  durchsichtig. 

Härte  gleich  der  des  krystallisirten  Adular;  nur  wenn 
grofse  mechanische  Kraft  angewandt  wird,  wirkt  der  eine  die- 
ser Körper  auf  den  andern.  Er  ritzt  den  krystallisirten  Pyroxen 
von  Mussa. 

Specifisches  Gewicht  ; es  wurde  an  einer  Masse  bestimmt, 
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welche,  beror  sie  in  zwei  Stücken  zerbrochen  worden,  6,1  Gran 
wog.  Die  ganze  Masse  gab  3,3  und  das  gröfseste  Stück  3,38; 
eine  andere  5,4  Gr.  schwere  Masse  gab  8,90.  Das  Mittel  aus 
diesen  drei  Versuchen  ist  3,239. 

Chemische  Prüfung. 

Vor  dem  Löthrohr  in  kleinen  Stückchen  der  hef- 
tigsten Hitze,  welche  damit  hervorgebracht  werden 
konnte,  ausgesetzt,  schmolz  das  Mineral  unter  Auf- 
brausen an  den  dünnsten  Kanten  zu  einem  glänzenden 
schwarzen  Glase,  und  die  Stückchen  wurden  unmittel- 
bar darauf  vom  Magnet  angezogen.  Mit  Borax  in  P ul- 
verform zusammengebracht , wird  es  voi}  demselben 
aufgelöst  und  bildet  ein  grünlichesSdurchsichtiges  Glas. 
Mit  kohlensaurem  Natron  schmilzt  es  mit  einiger  Schwie- 
rigkeit, und  wird  in  der  stärksten  Hitze  des  Löthrohrs 
damit  durchsichtig,  oder  fast  durchsichtig;  sobald  man 
die  Masse  aber  von  der  Flamme  entfernt,  wird  sie 
auf  der  Stelle  dunkel  rötlilich  braun,  undurchsichtig  - 
und  geht  endlich  in  Weifs  über.  Im  mikrokosmischen 
Salze  löst  sie  sich  schnell  und  das  Glas  nimmt  eine  tief 

. f 

strohgelbe  Farbe  an,  welche  beim  Erkalten  blässer 
und  in  gewissem  Grade  nebelig  wird. 

1.  Eine  kleine  Portion  dieses  Minerals  wurde,  zu 
unfühlbarem  Pulver  zerrieben,  in  einem  Fläschchen  mit 
verdünnter  Salzsäure  übergossen.  An  diese  Flasche 
wurde  eine  Gasleitungsröhre  befestigt,  welche  in  ein 
Bleizuckerlösung  enthaltendes  Gefäfs  reichte.  Die  Ent- 
bindungsflasche wurde  gelind  erwärmt,  als  Schwefel- 
wasserstoJTgas  sich  zeigte  und  die  Bleiauflösung  gefällt 
zu  werden  begann.  Der  Apparat  wurde  auseinan- 
dergenommen , sobald  man  durch  den  Geruch  (ver- 
möge einer  aus  der  Flasche  emporsteigenden  llöhre, 
welche  mit  dem  Finger  verschlossen  gehalten  wurde, 
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und  zugleich  als  Sicherheitsröhre  diente,  um  Zurück- 
treten der  Flüssigkeit  vom  vorgeschlagenen  Gefäl's  in 
die  Entbindungsftasche  zu  verhüten)  wahrnahtn,  dafsdie 
Gasentwickelung  aüfgehört  hatte.  Kleine  Flocken  von 
Kieselerde  schwammen  in  der  Lösung,  wodurch  mithin 
an  bedeutet  wurde , dafs  die  Mineralsubstanz  theilweis 
aufgeschlossen  sey.  Die  Flüssigkeit  wurde  mittelst 
eines  Filters  vom  unaufgelösten  Rückstände  getrennt 
und  ein  Strom  Chlörgas  hindurchgeleitet,  um  das 
vermuthlich  darin  enthaltene  Eisen  auf  das  Maximum 
der  Oxydation  zu  erheben. 

2.  Ein  Theil  der  Solution  von  1 wurde  mit  Am- 
moniak zerlegt.  r-  Der  Niederschlag  besafs  eine  dun-  - 
kel  röthlich  braune  Farbe,  und  die  Flüssigkeit  war 
vollkommen  farblos  geworden. 

S.  Die  farblose  Flüssigkeit  von  2 ward  in  einem 
Platinschälchen  über  einer  Weingeisllampe  zur  Tro- 
ckene . verdampft.  Als  dieser  Punct  emtrat,  wurde 
eine  heftige  Decrepitation  bemerkt.  Der  Rückstand 
wurde  der  Rotliglühhitze  unterworfen , hierauf  noch 
einige  Minuten  lang  mit  Wasser  gekocht,  ipid  die 
erhaltene  Lösung  vom  ungelösten  Rückstände  durch 
das  Filter  getrennt. 

4*Zu  einem  Theile  dieser  Solution  von  3 wurde 
oxalsaures  Ammoniak  hinzugefügt,  weiches  keine 
Trübung  bewirkte. 

5.  Zu  einem  anderen  Theile  fügte  man  salpeter- 
saures  Silber  und  augenblicklich  kam  ein  Niederschlag 
zum  Vorschein. 

• 6.  Ein  anderer  Theil  wurde  weder  durch  salz- 
saures Platin , noch  durch  Weinsteinsäure  getrübt. 

7.  Ein  Anlheil  der  Lösung  von  3 wurde  nun  hei-  * 
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nahe  zur  Trocknifs  verdampft  und  dann  zur  Krystal- 
lisation  durch  freiwillige  Verdampfung  bei  Seite  ge- 
stellt. Nachdem  die  Flüssigkeit  völlig  verdampft 
war  liefsen  sich  kleine  kubische  Ivrystalle  durch  ein 
Vergröfserungsglas  erkennen. 

8.  Der  im  Wasser  nicht  lösliche  Rückstand  von 
3 wurde  mit  Salzsäure  behandelt,  von  welcher  derr 
selbe  augenblicklich  aufgenoinmen  ward.  Zu  der  Lö- 
sung setzte  man  kohlensaures  Kali ; kein  Niederschlag 
erschien,  bis  die  Flüssigkeit  aufgekocht  wurde,  wo- 
rauf ein  sehr  reichlicher  Niederschlag  erfolgte. 

9.  Der  vom  Ammoniak  in  2 bewirkte  Nieder- 
schlag wurde  in  Salzsäure  gelöst,  und  zu  der  durch 
Verdampfung  neutral  gemachten  Flüssigkeit  wurden 
wenige  Tropfen  von  Chlorkalk  hinzugefügt:  es  ka- 
men keine  rothen  Flocken  zum  Vorschein. 

10.  Ein  Theilder  ersten  salzsauren  Lösung  wurde 
durch  im  Ueberschusse  zugesetztes  Kali  zerlegt  und, 
nachdem  die  Flüssigkeit  einige  Zeit  gekocht  worden, 
von  dem  gebildeten  Niederschlage  getrennt;  salzsaures 
Ammoniak  derselben  hinzugefügt  bewirkte  keine 
Trübung. 

11.  Der  Theil  des  Steines,  welcher  der  Auflö- 
sungin Salzsäure  widerstanden  hatte  (s.  1.),  'wurde 
mit  seinem  doppelten  Gewichte  Kali  behandelt,  und 
zwar  eine  halbe  Stunde  lang  in  einem  Silbertiegel  roth- 
geglüht.  Das  Mineral  erlitt  vollkommene  Schmelzung 
und  die  Masse  nahm  dabei  eine  intensive  grüne  Farbe 
an.  Nach  dem  Aufweichen  in  warmen  Wasser  ward  es 
in  ein  Wedgewood  - Schälchen  hineingegossen } und 
beim  Hinzufügen  von  -Salpetersäure  erhielt  man  eine 
klare  gelbliche  Solution. 


Digitized  by  Google 


über  einen  Meteorstein  in  Virginien.  57 

12.  Die  Salpetersäure  Solution  von  11  wurde  zur  * 
Tollständigen  Trockene  verdampft,  um  das  salpeter- 
saure Eisen  zu  zersetzen  und  die  Kieselerde  abzuschei- 
den. Warmes  Wasser  wurde  hierauf  zum  Rückstände 
gegossen  und  eine  Lösung  von  gelber  Farbe  damit  gebil- 
det, während  Eisenoxyd  und  Kieselerde  zurückblieb. 

13.  Zu  der  gelben  Lösung  von  12  wurde  salpetersau- 
re* Quecksilberoxdul  hinzugesetzt,  welches  einen  oran- 

i 

gengelb  gefärbten  Niederschlag  bewirkte;  dieser  nahm, 
getrocknet  und  erhitzt,  eine  grasgrüne  Farbe  an,  und 
ertheilte  dem  Borax  während  des  Schmelzern  eine  in- 
tensive grüne  Farbe,  die  aber  nach  dem  Erkalten  zu  ei- 
nem blassen  Gelb  erblich. 

Diese  Versuche  berechtigen  uns  zu  folgenden 
Schlüssen  in  Betreff  der  chemischen  Zusammensetzung 
des  geprüften  Minerals.  No.  1 beweist  die  Gegen- 
wart von  Schwefel ; obwohl , was  diesen  Bestandteil 
anlangt,  nachherige  Versuche,  welche  wiederholt  mit 
greiseren  Massen  dieses  Minerals  angestellt  wurden, 
ohne  einen  wägbaren  Niederschlag  zu  erhalten,  mich 
auf  das  Vollkommenste  überzeugt  haben,  dafs  er  le- 
diglich von  kleinen  Partikeln  einfach  Schwefeleisen 
(wovon  weiter  unten)  herrühre,  welches  an  der  Ober- 
fläche der  kugeligen  Massen  unseres  Minerals  gehaf- 
tet hatte.  No.  2 und  8 beweisen  die  Abwesenheit  des 
Nickels,  und  No.  4 die  des  Kalks.  No.  5 zeigt  die  Ge- 
genwart eines  Alkali’s  und  No.  6 und  7 beweisen , dafs 
es  Natron  sey.  No.  8 zeigt  die  Gegenwart  von  Mag- 
nesia an;  No.  9 und  10  die  Abwesenheit  von  Man- 
gan  und  Thonerde,  und  No.  13  die  Gegenwart  von 
Chrom.  Aufserdem  müssen  zu  den  ebengenannten 
bestandtheilen  noch  Kieselerde  und  Eisenoxyd  hinzu- 
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gerechnet  werden , deren  Vorkommen  in  verhältnifs- 
mäfsig  grofser  Menge  bei  diesen  Versuchen  hinreichend 
klar  wurde. 

Ich  schlug  den  von  Berzelius  aufgefundenen  We.g 
der  Analyse  durch  Flufssäure  ein,  in  der  Hoffnung,  es 
werde  mir  gelingen,  die  Verhältnifsmenge  des  Natrons 
dadurch  genauer  zu  bestimmen,  indem  ich  die  von  Ro- 
se angegebene  Methode  zur  Scheidung  der  schwefelsau- 
ren Talkerde  — und  Natronsalze  anwandte.*)  — Da  ich 
meine  Versuche  lediglich  mit  10  Grän  des  Minerals  an- 
stellte , so  war  die  Quantität  des  kohlensauren  Natrons 
zu  geringe,  als  dafs  ich  im  Stande  gewesen  wäre  das 
Gewicht  desselben  mit  Genauigkeit  zu  bestimmen. 

Ebenso  überzeugte  ich  mich  durch  zwei  Versu- 
che, welche  ich,  den  einen  mit  14,  den  andern  mit 
20  Gr.  des  Minerals,  zur  möglichst  genauen  Bestim* 
mung  des  Chromgehalts  anstellte,  (indem  ich  dasselbe 
aus  der  Verbindung  seiner  Säure  mit  Kali,  das  eine 
Mal  durch  Hinzufügung  von  salzsaurem  Baryt,  das 
andere  Mal  durch  salpetersaures  Quecksilberoxydul , 
ausschied)  dafs  das  Chrom 4 geinäfs  seiner  so  äußerst 
geringen  Menge , welche  mir  nicht  einmal  dessen  Wä- 
gung verstattete,  keinen  wesentlichen  Bestandtlieil  die- 
ses Mirierals  bilden  könne. 

Nach  diesen  vorläufigen  Versuchen  schritt  ich  zur 
nachfolgenden  genaueren 

Analyse.  • •' 

A . 17,8  Grän  des  feingepulverten  Minerals  wur- 
den mit  dem  zwiefachen  Gewichte  Ivali  und  10  Gran 
Salpeter  gemengt,  und  dieses  Gemenge  eine  Stunde 

i- 

* ~)  Ai in.  de  Clüm.  T.  XX.  8.  SS4. 
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lang  in  einem  Silbertiegel  der  Rothgliihhilze  unterwor- 
fen. Die  geglühete  Masse,  welche  sichtlich  im  Flu fs 
gekommen  war,  zeigte  eine  gelblich  griineFarbe,  wel- 
che auf  die  wässerige  Lösung  überging.  Bei  Hinzüfü- 
gung  von  Salpetersäure  wurde  das  geschmolzene  Mi- 
neral vollkommen  löslich,  mit  Ausnahme  weniger  wei- 
ter Flöckchen  von  Kieselerde , welche  man  in  der  Lö- 
sung schwimmen  sah. 

B-  Die  salpetersaurfe  Lösung  wurde  zur  Trockne 
verdampft , und  dann  noch  über  eine  halbe  Stünde  ei- 
ner Hitze  von  212°  F.  ausgesetzt,  um  der  vollständigen 
Zersetzung  des  salpetersauren  Eisens  und  der  Abschei- 
dung der  Kieselerde  ganz  gewil's  zu  seyn.  Die  trockene 
Masse,  welche  zu  Pulver  zerrieben  und  hädfig  umge- 
rührt worden  war,  nahm  durch  und  durch  eine  inten- 
sive röthlichbraune  Farbe  an.  Diese  Masse  wurde  mit’ 
warmem  Wasser  übergossen  und  das  Eisenoxyd  sammt 
der  Kieselerde  mittelst  eines  doppelten  Filters  abge- 
schieden.  , ' 

C.  Diese  Lösung  von  B wurde  durch  Verdam- 
pfung geliörigermafsen  concentrirt  und  dann  über  eine 
Stunde  lang  mit  einem  Ueberschufse  von  kohlensaurem 
üatron  gekocht.  Der  hierbei  entstandene  Niederschlag 
wurde  gewaschen,  getrocknet  und  zwanzig  Minuten 
lang  in  einem  Platintiegel  geglüht.'  Sein' Gewicht  be- 
trug 5,5  Gräm.  Die  Farbe  desselben  war  rein  weifs, 
und  von  verdünnter  Schwefelsäure  wurde  es  vollständig 
aufgenommen,  mit  Ausnahme  weniger  Flocken  von 
Kieselerde ; deren  Gewiehtsbestimmnng  unterblieb. 
Die  Lösung  wurde  theilweise  Verdampft  und 'zum  Ivry- 
stallisiren.bei  Seite  gestellte  Binnen  zwei  Tagen  schol’s 
sie  zu  Bittersalzkrystallen  an. 
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D.  Der  unlösliche , ' aus  Eisenoxyd  und  Kieseler- 
de bestehende  Rückstand  von  B wurde  in  einem  ver- 
schlossenen Platintiegel  über  einer  Weingeist -Lampe 
bis  zum  Rothglühen  erhitzt,  das  Gewicht  desselben  be- 
trug hiernach  11,62  Grän.  Dieses  Gemenge  wurde  nun 
mit  Salzsäure  digerirt  bis  zur  vollständigen  Lösung  des  * 
Eisenoxydes ; die  Kieselerde  blieb  in  Gestalt  weifser  Flo- 
cken zurück,  und  wurde  durch  ein  doppeltes  Filter 
getrennt,  gewaschen,  getrocknet  und  geglühet.  Das 
Gewicht  derselben  betrug  7,53  Grän.  Dieser  Betrag 
von  11,62  Grän  abgezogen , giebt  4,09  Grän  für 
das  Eisenoxyd , was  auf  Oxydul  reducirt , in  welchem 
Zustande  das  Eisen  sehr  wahrscheinlich  in  diesem  Mi- 
nerale vorhanden  ist , 3,68  Grän  entspricht. 

Die  Bestandteile  dieses  Minerals  scheinen  mithin, 

vorstehender  Analyse  nach,  folgende  zu  seyn : 

Kieselerde  ,,  ,,  „ 7,58  = 42,30  . . 21,27  Sauerstoff 

Bittererde  „ „ „ 5,50  = 81,46  ..  12,17  „ 

Eisenoxydul  „ „ „ 3,68  = 20,67  . . 4,59  „ 

Natron  N 

Chromoxyd  \ 1,09  = 5,57 

Schwefel  und  Verlust  ^ 

17,80  100,00 

Betrachten  wir  Natron  und  Chrom  als  zufällig, 
so  wirtf  man  bemerken , dafs  die  vorstehende  Analyse 
sehr  gut  der  Annahme  entspreche,  die  vorliegende  Va- 
rietät des  Chrysoliths  sey  eine  Verbindung  von  1 MG. 
Eisenbisilicat  mit  3 MG.  Magnesiasilicat;  und  die  Zu- 
sammenstimmung derselben  mit  der  mineralogischen 
Formel  Fe  St*  -f-  Mg  Si  wird  noch  überraschender 
bei  derAnnahme , dafs  der  Sauerstolfgehalt  des  Eisen- 
oxyds etwas  zu  hoch  angeschlagen  worden  sey,  indem 
sehr  wahrscheinlich  ein  kleiner  Theil  des  Eisens  mit 
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Schwefel  zu  einfach  Schwefeleisen  verbunden  war  — 
eine  Substanz , deren  mechanisches  Haften  an  dem  un- 
tersuchten Mineral  in  geringer  Menge  aus  dem  ersten 
Versuche  (S.  55.)  zur  Genüge  erhellte. 

Es  ist  mir  nicht  entgangen , dafs  die  Mischungs- 
verschiedenheit des  eben  untersuchten  Minerals  von 
der  des  Chrysoliths , nach  Klaproth's  und  Stromeyer's 
Analyse  , * ) der  specifischen  Identität  beider  Minera- 
lien entgegenzustehen  scheine.  Vielleicht  dürfte  dieCs 
auch  wirklich  der  Fall  seyn  in  einem  chemischen  Systeme; 
die  Verwandtschaft  derselben  in  Hinsicht  auf  ihre  na- 
türlichen Eigenschaften  beweist  aber  auf  das  Bestimm- 
teste , dafs  beide  zu  derselben  mineralogischen  Species 
gehören  — da  die  einzigen  Unterschiede  des  gemeinen 
Chrysoliths  vom  vorliegenden  Minerale  darin  bestehen, 
dafs  ersterer  eine  lebhaftere  Farbe,  einen  stärkeren 
Glanz,  und  gemeiniglich  einen  vollkommener  musche- 
ligen Bruch  besitzt.  Doch  ist  gerade  diese  letztere  Ab- 
weichung nicht  allerwärts  bemerkbar,  denn  man  stöfst 
zuweilen  äuf  Fragmente  im  Virginisehen  Aerolithen, 
die  von  den  durch  die  charakteristischesten  Merkmale 
ausgezeichneten  Exemplaren  des  Chrysoliths  zu  unter- 
scheiden ganz  unmöglich  seyn  würde- 

Die  Verhältnifsmenge , in  welcher  dieses  Mineral 
in  dem  Virginisehen  Meteorsteine  vorkommt , beträgt 
nicht  viel  weniger  als  zwei  Drittel  der  ganzen  Masse. 
Eben  so  finde  ich,  dafs  es  den  Hauptbestandtheil  in  den 


*)  Die  von  Klaprolh  untersuchten  Mineralien  stammten  aus 
der  Levante;  dieFormel  ihrer  Zusammensetzung  ist  Fc  Si 
•4-4  Mg  Si.  Ueber  Stromeyer’s  Analyse  des  meteorischen 
Chrvsoliths  vgl.  Vol.  Xlll.  8.  184  von  Silliman’s  Journ. 
( \ra I.  v.  Leonhards Handbuch d.  Oryktognosie.  N.  A.  S.  531.) 
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teorsteinen  von  Weston  ausmacht,  und  gelegentlich  auch 
in  denen  vonMarydand  vorkommt.  Bei  Versuchen,  um 
mich  zu  überzeugen,  ob  die  schwarzen,  durch  die  ganze 
Masse  der  Meteorsteine  von  Stannem  zerstreuet  einge- 
sprengten  Körner  nicht  aus  der  hier  besprochenen  Sub- 
stanz beständen,  wurde  ich,  durch  die  leichte  Schmelz- 
barkeit derselben  vor  dem  Löthrohr , auf  die  Verrnu- 
thung  geführt,  dafs  diese  wohl  Pyroxen  seyn  dürften — 
ein  Mineral , dessen  Vorkommen  in  Meteorsteinen 
durch  die  Untersuchungen  G.  Rose's  aufser  Zweifel  ge- 
setzt ist.  *) 

2.  Feldspath. 

Unter  diesem  Namen  verstehe  ich  einen  der  ge- 
meinsten Bestandtheile  von  Meteorsteinen,  obwohl  er 
in  dem  vorliegenden  Exemplare  nur  etwas  weniger  als 
ein  Viertel  der  ganzen  Masse  des  Steines  ausmacht.  Er 
findet  sich  allerwärts  in  dem  Steine  zerstreut , kleine 
Zwischenräume  ausfüllend  und  den  Chrysolith  als  dün- 
dünner  Ueberzug  bekleidend. 

Mineralogische  Beschreibung.  . 

Aeulsere  Form;  imgemein  kleine  Körner  von  schwacher 
Cohärenz,  welche  dem  unbewaffneten  Auge  wie  Pulver  er- 
scheinen. 

Strnctur  blätterig  und  lediglich  unter  dem  Mikroskop 
erkennbar. 

Härte;  nimmt  von  der  Spitze  eines  Messers  keinen  Ein- 
druck an. 

Glasglanz;  Farbe  weifs,  selten  mit  einem  schwachen  grün- 
lichen Schimmer;  durchscheinend. 

Chemische  Kennzeichen. 

Nur  schwierig  liefsen  sich  Körner  von  hinrei- 
chender Gröfse  zu  Löthrohr-  Versuchen  erhalten.  Ein 
dünnes  Blättchen  dieser  Substanz  schmolz  in  der  stärk- 

*)  Amu  deChim.  et  de  Vhys.  T.  XXXI.  S.81. 


Digitized  by  Google 


63 


über  einen  Meteorstein  in  Virginien. 

sten  Hitäse  vor  dein  Löthrohre  zu  einem  perlweifsen  Glase 
oder  Schmelze  zusammen.  Vom  mikrokosmischeri  Salze 
schien  sie , mit  dem  gröfsesten  Widerstreben  und  unter 
Hinterlassung  kleiner  skeletartiger  Massen  von  Kieseler- 
de, zu  einem  durchsichtigen,  farblosen  Glas  aufgelöst  zu 
werden. 

Dieses  Mineral  scheint  der  in  der  vorerwähnten 
Abhandlung  von  Rose  berührten  Substanz  zu  entspre- 
chen, aus  welcher  dieser  ausgezeichnete  Naturfor- 
scher die  Meteorsteinmasse  von  Juvcnas  beinahe  zur 
Hälfte  zusammengesetzt  fand.  Er  bestimmte  den  Na- 
trongehalt derselben  auf  nicht  mehr  als  0,60  proC.  — 
eine  so  geringe  Menge,  dafs  er  die  Meinung  hegt,  diefs 
Mineral  gehöre,  wenn  es  keine  ganz  neue  Speciessey, 
zu  seiner  Species  Labradorit,  — eine  Substanz,  die 
man  gemeiniglich  besser  unter  dem  Namen  Labrador- 
Feldspath  kennt ; dem  allgemeinen  Ansehn  der  im  Vir- 
ginischen  Meteorsteine  vorkommenden  Substanz  ge- 
mäfs , würde  sie  indessen  mit  größerer  W ahrschein- 
lichkeit  der  Varietät  Albit,  als  dem  Labradorit  zuge- 
zählt werden  müssen. 

Auch  in  den  Aerolitlien  von  Maryland  und  Stan- 
nern  bildet  sie  einen  ansehnlichen  Bestandteil,  und  in 
den  Meteorsteinen  von  L’Aigle  und  Weston  kommt 
sie  gleichfalls  vor,  obwohl  im  letztren  nur  in  sehr  ge- 
ringer (Quantität. 

3.  Phosphor  saurer  Kalk. 

Das  einzige  noch  übrige  Mineral  erdiger  Natur, 
welches  in  dem  Virginischen  Meteorsteine  zu  unter- 
scheiden ist , halte  ich  für  die  ebengenannte  Substanz. 
Die  in  jener  Masse  vorhandene  Quantität  derselben  ist 
verhältnifsmäfsig  so  klein,  dafs  sie  kaum  ohne  Hülle 
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deö  Mikroskopes  wahrnehmbar  ist,  und  selbst  dann  nur 
an  wenigen  Puncten.  Wird  indefs  ein  Stück  des  Steins 
abgebrochen,  so  wird  es  selten  ausbleiben,  dafs  einige 
wenige  Körner  sich  unterscheiden  lassen , die  man  so- 
gleich an  ihrer  Farbe  erkennt. 

Mineralogische  Beschreibung. 

Aeufsere  Form;  kugelig  und  nierenförmig.  » 

Structur;  blätterig.  Zerbrechlich  5 muscheliger  Bruch. 

Glasglanz.  Farbe  honiggelb;  durchsichtig. 

Härte;  ritzt  den  krystallisirten  Arragonit  von  Bilin,  nicht 
aber  den  Spargelstein ; wird  vom  Messer  geritzt. 

Chemische  Kennzeichen. 

1 

Phosphorescirt  vor  dem  Löthrohr  auf  Kohle 
sehr  deutlich  und  rundet  sich  an  den  Kanten  ab,  ohne 
wahrnehmbares  Aufwallen  und  ohne  Verlust  seiner 
Durchsichtigkeit.  Mit  mikrokosmischera  Salze  bildet 
diefs  Mineral  ein  durchsichtiges  Glas , anfänglich  mit 
gelblichem  Farbenton,  beim  Erkalten  aber  wirdes  farb- 
los. Es  wurden  vergleichende  Versuche  mit  dem  Spar- 
gelstein angestellt,  deren  Resultate  ganz  ähnlich  ausfielen. 

Mehrere  kleine  eckige  Stückchen  wurden  in  ein 
Fläschchen  geworfen,  farblose  Salpetersäure  darauf 
geschüttet  und  etwa  eine  Stunde  lang  gelinder  Erhitzung 
unterworfen,  wodurch  die  vollständige  Auflösung  der- 
selben bewirkt  wurde. 

Ich  richtete  meine  Aufmerksamkeit  um  so  sorg- 
fältiger auf  diese  Substanz , weil  mir  nicht  bekannt  ist, 
dafs  phosphorsaurer  Kalk  schon  früher  in  solchen  Stei- 
nen aufgefunden  worden,  und  ich  beklage  nur,  dafs 
die  geringe  Quantität  derselben  mich  von  Austeilung 
weiterer  Versuche  abgehalten  hat,  wodurch  meine 
Vermuthung  über  die  Natur  dieser  Substanz  ganz  au— 
iser  Zweifel  gesetzt  worden  seyn  dürfte. 
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4.  Meteor-Eisen. 

Dieser  fast  jederzeit  vorhandene  Bestandtlieil  der 
Meteorsteine  fehlt  auch  im  vorliegenden  Exemplare 
nicht.  Die  Verhältnifsmenge  desselben  ist  indefsen  sehr 
klein , wie  sich  aus  dem  Umstande  beurlheilen  läfst, 
dafs  ich  nicht  über  8 Grän  zusammenfand  beim  Zer- 
klopfen von  beinah  einem  halben  Pfunde  des  Steins. 
Die  Form  desselben  wrar  meistens  die  abgerundeter 
etwas  flachgedrückter  Körner , von  denen  die  gröfs- 
ten  nicht  gröfser  waren  als  ein  Senfkorn.  Auch  kam 
es  in  kleinen  sichelförmigen  Massen  vor,  so  wie  in 
den  zartesten  Fäden,  dem  feinsten  Draht  ähnlich,  und 
fähig  in  einzelnen  Stücken  zu  einer  Länge  von  meh- 
reren Zollen  ausgezogen  zu  werden.  Die  Farbe  des- 
selben war  silberweis,  ausgenommen  dann,  wenn  das 
Stück  in  einer  grofsen  Höhlung  lag,  in  welchen  Fäl- 
len es  theilweise  mit  Rost  und  bisweilen  mit  einer 
dünnen  Decke  von  einfach  Schwefeleisen  überzo 
gen  war. 

Chemische  Prüfung. 

1.  Auf  eine  gewisse  Menge  des  von  allen  fremd- 
artigen Stoffen  möglichst  gereinigten  Meteoreisens 
wurde  Salpetersalzsäure  gegossen;  eine  lebhafte  Ein- 
wirkung erfolgte  und  alles , bis  auf  einige  Körnchen 
erdiger  Stoffe , löste  sich  darin  auf. 

2.  Der  Lösung  ward  Ammoniak  in  Ueberschufse 
zugesetzt,  und  nach  einige  Minuten  langem,  gelinden 
Sieden  ( simmering ),  um  die  vollständige  Zersetzung  des 
salzsauren  Eisenoxydes  zu  bewirken,  zum  Absetzen  des 
Niederschlages  bei  Seite  gestellt.  Die  überstehende 
Flüssigkeit  wurde  mittels  einer  Tropfröhre  abgezo- 

Jaiirb.  d.  Cb.  u.  Pli.  1820.  U.3.  H.l.  (N.H.  B.27.  H.  1.)  § 
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gen.  Sie  zeigte  eine  sehr  deutliche  blaue  Färbung, 
welche  die  Gegenwart  von  Nickel  verkündete. 

3.  Die  ammoniakalische  Lösung  von  2 wurde  in 
einer  Flatinscliale  zur  Trockene  verdampft.  Der 
Rückstand  zeigte  eine  apfelgrüne  Farbe , und  nach 
Verflüchtigung  des  salzsauren  Ammoniaks  durch  Glü- 
hen, blieb  ein  braunes  Pulver  zurück,  das  or  dem 
Löthrohre  mit  Borax  geschmolzen  eine  orangenrothe 
Farbe  gab,  beim  Erkalten  aber  wieder  farblos  wurde. 
Die  Hitze  ward  einige  Zeit  lang  verstärkt,  ohne  die 
geringste  bläuliche  Färbung  zu  bewirken.  Dieser 
Rückstand  bestand  mithin  aus  Nickeloxyd,  ohne  die 
geringste  Spur  beigemischten  Kobaltoxydes. 

4.  Ein  Theil  des  durch  Ammoniak  erhaltenen 
Niederschlages  von  2 wurde  mit  salpetersaurem  Kali 
gemengt  und  geglüht.  In  der  wässerigen  Auflösung 
dieser  Masse  brachte  hinzufijgtes  salpetersaures  Queck- 
silberoxydul keinen  Niederschlag  hervor,  woraus  auf  das 
Nicht  - Vorhandenseyn  von  Chrom  geschlossen  wurde. 

5.  Eine  andere  Portion  des  durch  das  Ammoniak 
bewirkten  Niederschlages  von  2 wurde  in  Salzsäure 
aufgelöst  und  durch  Verdunstung  in  den  Zustand  der 
Neutralität  übergeführt.  Bei  Hinzufügung  von  Chlor- 
kalk entstanden  keine , Gegenwart  von  Mangan  an- 
zeigende , rothe  Flocken. 

Analyse. 

Aus  den  vorhergehenden  Versuchen  schlofs  ich, 
dafs  das  Meteoreisen  lediglich  mit  Nickel  legirt  sey, 
und  demgemäfs  suchte  ich  das  Verhältnifs  beider  Me- 
talle durch  Bestimmung  der  Gewichtsmenge  des  von 
einer  gewissen  Quantität  dieser  Verbindung  geliefer- 
ten Eisenoxydes  ausziunitteln.  Zu  diesem  Ende  wur- 
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den  3 Grän  dieses  Minerals  wie  gewöhnlich  in  Sal- 
petersalzsäuregelöst; die  Lösung  ging  vollkommen  von 
Statten,  bis  auf  0,05  Gr.  unlöslichen  erdigen  Stoffes. 
Ammoniak  wurde  hinzugefugt  und  die  Lösung  einige 
Minuten  lang  erhitzt.  Der  Niederschlag,  getrennt, 
gewaschen,  getrocknet  und  geglüht,  belief  sich  auf 
3,96  Gr.,  entsprechend  2,77  Gr.  metallischen  Eisens ; 
mithin  bleiben  nach  Abzug  derselben  0,18  Gr.  für  den 
Nickelgehalt  in  2,95  Gr.  der  Legirung  übrig,  oder  in 
100  Theilen : 

Eisen  „ „ „ „ 93,90 

Nickel  ,,  ,,  ),  ,,  6,10 

100,00 

5.  Einfach-Schwefel  Eisen. 

Diefs  ist  der  einzige  Bestandteil  des  Virginischen 
Meteorsteines,  welcher  mir  noch  zu  beschreiben  übrig 
bleibt  *).  Obwohl  dieser  Körper  allerwärts  durch  den 
ganzen  Stein  zerstreut  ist,  und  fast  vollständig  alle  Höh- 
lungen desselben,  in  Form  kleiner  Körner  und  halbge- 
schmolzener Krystalle , überzieht : so  sind  diese  den- 
noch so  klein y dafs  sie  kaum  einen  ansehnlicheren  Be- 
standteil bilden  als  das  Meteoreisen.  , 

Mineralogische  Beschreibung. 

Form:  deutliche  Krystalle,  von  welchen  ich  drei  an  der 
Zahl  erhielt,  von  hinreichend  grofsen  Dimensionen,  um  durch 
Hülfe  eines  Vergröfserungsglases  ihre  Gestalt  auszumrtteln  und 
die  Werte  ihrer  Hauptwinkel  durch  das  Reflexions- Goniometer 

*)  Ich  darf  jedoch  nicht  unterlassen,  noch  einer  griinen  haar- 
förmigen Faser  zu  gedenken,  die  ich  in  einer  der  Höh- 
lungen bemerkte,  und  zwei  andere  im  Stein  eingewach- 
sene Flecke  von  derselben  Substanz,  welche  ich  aber 
unglücklicherweise  alle  eingebüfst  habe,  während  ich  sie 
von  der  Gangmasse  trennte,  um  sie  vor  dem  Löthrohre 
zu  prüfen.  Die  intensive  grüne  Farbe  derselben  erinnerte 
mich  an  den  Malachit. 
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zn  bestimmen.  Der  vollkommenste  von  diese®  drei  Krystallen 
zeigte  blofs  die  Seitenflächen  M , AP  und  die  vier  sich  anschlie- 
fsenden  Pyramidenflächen  c,  c,  c*  imd  c*  mit  der  Abstumpfung 
a,  wie  Taf.  I.  Fig.  4 zeigt.  — Die  übrigen  Flächen  dieser  Figur 
wurden  von  dem  gegenseitigen  Verhältnisse  der  genannten  ab- 
geleitet , indem  bekanntlich  das  reguläre  sechsseitige  Prisma  als 
Grundgestalt  dieser  Mineralspecies  angesehen  wird. 

M auf  M1  . . . 120'*- 
( AI  auf  c . . . 153  30' 

c auf  a ...  117  SO 

Structtir;  unvollkommen  spaltbar.  Spröde.  Glanz  stahl- 
ähnlich und  spiegelnd.  Farbe' stahlgrau  auf  den  Krystall  - , kti- 
pfergelb  auf  den  Bmchflächen.  Ueberaus  dem  Anlaufen  un- 
terworfen, wobei  Stahlblau  und  Roth  die  am  häufigsten  vor- 
kommenden Farben  sind. 

Härte  ; erleidet  durch  Stahl  keinen  Eindruck. 

Chemische  Kennzeichen. 

Auf  Kohle  vor  demLöthrohre  schmilz!  diese  Sub- 
stanz augenblicklich  xmter  gleichzeitigem  Ausstofsen 
schwefeliger  Dämpfe  ; die  dabei  gebildete  Kugel  nimmt, 
so  lange  sie  heifs  ist , eine  tiefrothe  Farbe  an , die  aber 
beim  Erhitzen  in  ein  dunkeles  Schwarz  übergeht,  wo- 
bei sie  stark  magnetisch  wird. 

Zu  0, 4 Grän  der  zu  Pulver  geriebenen  Sub- 
stanz wurde  Salzsäure  gegossen ; die  Flasche  wurde 
mit  einer  Röhre  verbunden,  die  in  eine  Lösung  von  es- 
sigsaurem Blei  tauchte.  Bei  gelinder  Erwärmung  der 
Flüssigkeit  begann  die  Einwirkung  augenblicklich  und 
ein  reichlicher  Niederschlag  von  Schwefelblei  erfolgte. 

Die  Verschiedenheit  zwischen  dem  meteorischen 
Einfach  Schwefeleisen  und  dem  auf  unserem  Erdbälle 
vorkommenden  Minerale  dieser  Art,  in  Hinsicht  auf  ihre 
magnetischen  Eigenschaften,  veranlafste  Herrn  Rose  er- 
steren  auf  Nickel  zu  prüfen,  in  der  Meinung,  dafs,  da  der 
Schwefelnickel  von  Johann  Georgenstadt  nicht  magne- 
tisch ist,  ein  mit  unserem  Minerale  verbundener  An- 
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über  einen  Meteorstein  aus  Virglnieu. 

theil  dieses  letzteren  vielleicht  die  Ursache  Seyn  möch- 
te , dafs  es  die  Magnetnadel  nicht  afticirt.  Er  war  indefs 
nicht  im  Stande  nur  die  geringste  Spur  von  Nickel  in 
den  Kiesen  der  Meteorsteine  von  Stannem  za  ent- 
decken. Nichtsdestoweniger  thut  die  geringe  in  dieser 
Beziehung  beobachtete  Verschiedenheit  dieser  l>eiden; 
Substanzen , da  die  gewöhnlichen  magnetischen  Kiese 
nur  schwache  und  sehr  wandelbare  Grade  von  Magne- 
tismus besitzen , der  Ansicht  von  ihrer  specifischenüe- 
bereinstimmung  keinen  Eintrag  von  nur  einigem  Be- 
lange. : ••  ■ 

Yale  College,  den  20.  März  1829. 

; ' r— — — 

5.  lieber  eine  Methode  das  Platin  hämmerbar  zu  machen , 
l'  r ,f  (die  Bake r'sche  Vorlesung) 

. . . .....  von  dem  verewigten 
William  Hy  de  Woüaston *)  M.  D.  F.  Ii.  S.  etc. 

• •,ji  Da  ich  mit  der  Behandlung  des  Platins,  um  es. 
vollkommen  hämmerbar  zu  machen , durch  eine  lange 
Erfahrung  wahrscheinlich  vertrauter  geworden  bin,  als 
irgend  ein  anderes  Glied  der  Gesellschaft , fco  will  ich 
mich  bemühen , so  kurz , wie  mit  gehöriger  Klarheit 
irgend  verträglich*  den  Procefs  zu  beschreiben,,  welchen 
ich  zu  Erreichung  dieses  Endzwecks  eine  lange  Reihe  von 
Jahren  hindurch  in  Anwendung  gesetzt  habe,  ohne 

*)  Aus  dem  Qualcrly  Journ.  of  Sc.  N.  8.  No.  XI.  (Jul. — Sept. 
1829.)  8.97 — 106.  (auch  Phil.  Mag.  and  Ann.  Jnl.  1829. 
o.  Jiibl.  univ.  T.  XLI.  Jun.  1829.  8. 128 — 143.)  übersetzt 
vom  Herausgeber.  — Von  dieser  aus  den  Philos.  7'raits. 
1829.  P.  I.  entlehnten  (am  20.  Nov.  1828  der  Boy.  Soc. 
vorgelesenen  und  -Von  derselben  gekrönten)  Abhandlung 
wurden  bereits  vorläufige  kürzere  Nachrichten  niitgelhcill 
in  diesem  Jahrb.  1829.  I.  S.  376  und  II.  S.  253.  (wo  Z.  15 
*>  Vi  o.  statt  erhitzen  zu  lesen  ist  .glätten'?). 
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dafs  ich  Veranlassung  gefunden  hätte,  mich  nach  weite- 
ren Verbesserungen  umzusehen.  „ - - . 

Die  gewöhnliche  Methode  dieses  Metall,  durch 
Auflösung  in  Königsscheidewasser  und  Fällung  mit  Sal- 
miak, chemisch  rein  darzustellen , ist  jedem  Chemiker 
bekannt ; aber  ich  zweifele , dafs  gewöhnlich  hinrei- 
chende Sorgfalt  darauf  verwandt  worden  ist,  durch 
gehörige  Verdünnung  des  Lösungsmittels,  die  Mitauf-, 
lösung  des  im  Platinerz  enthaltenen  Iridiums  zu  ver- 
meiden. In  einer  Nachricht,  die  ich  in  den  Phil.  Trans» 
für  1804  von  einem  neuen,  im  rohen  Platin  ent- 
haltenen Metalle,  dem  Rhodium,  gegeben  habe,  ist 
dieser  Vorsichtsmafsregel  von  mir  gedacht  worden; 
.ich  habe  aber  unterlassen,  anzugeben,  bis  auf  welchen 
Grad  die  Säuren  verdünnt  werden  müssen.  Ich  rathe 
defshalb  hier , zu  jedem  Mafs  der  stärksten  Salzsäure 
ein  gleiches  Mafs  Wasser  zu  setzen,  und  überdiefs 
solche  Salpetersäure  anzuwenden , wie  sie  unter  dem 
Namen  ,, einfaches  Scheidewasser11  Vorkommt,  sowohl 
um  ein  reines  Product  zu  erhalten , als  auch  der  Er- 
sparnis beim  Einkäufe  der  Salpetersäure  halber. 

Hinsichtlich  der  Verhältnisse,  in  welchen  die  bei- 
den Säuren  - anzuwenden  sind,  kann  ich  in  runden 
Zahlen  anmerken , dafs  man  eine  Quantität  Salzsäure, 
welche  150  Th.  Marmor  neutralisirt  ( aequivalent  to  150 
marble ),  in  Verbindung  mit  einer  Quantität  Salpeter-  * 
säure , welche  40  Th.  Marmor  sättigt , 100  Th.  rohes 
Platin  aufnimmt;  um  aber  Verschwendung  der  Säure 
zu  verhüten , und  überdiefs  auch  die  Lösung  reiner 
zu  machen,  mufs  ein  Ueberschufs  von  mindestens 
20  Proc.  des  Erzes  mit  dem  Lösungsmittel  in  Berüh- 
rung gesetzt  werden.  *'  Man  mufs  die  Säuren  drei 
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bis  vier  Tage  damit  digeriren  lassen , in  alünälig  ver- 
stärkter Hitze.  Die  abgegossene  Solution  mufs  ruhig 
hingestellt  werden,  bis  sich  eine  gewisse  Menge  in  der 
Flüssigkeit  suspendirten , lein  pulverigen  Iridiumer- 
zes  vollkommen  daraus  abgelagert  hat ; daun  mufs  sie 
mit  41  Theilen  (ungefähr  in  ihrem  fünffachen  Gewichte 
Wassers  aufgelösten)  Salmiaks  vermischt  werden.  Der 
in  dieser  Weise  erhaltene  erste  Niederschlag  wird  un- 
gefähr 165  Th.  wiegen  und  gegen  66  Th.  reinen  Pla- 
tins liefern. 

Da  die  Mutterlauge  immer  noch  gegen  11  Th. 
Platina  enthält,  so  kann  man  auch  diese,  nebst  einigen 
anderen  in  der  Auflösung  enthaltenen  Metalle , durch 
Niederschlagung  aus  dieser  Flüssigkeit  mittels  blanker 
£isenstäbe , noch  nachträglich  gewinnen  •,  dieser  Nie- 
derschlag mufs  in  einer  verhältnifsmäfsigen Menge  Kö- 
nigsscheidewasser von  oben  angegebener  Zusam- 
mensetzung wiederum  aufgelöst  werden.  In  diesem 
Fall  aber  mufs , vor  Hinzufügung  des  Salmiaks,  unge- 
fähr ein  Mafstheil  starker  Salzsäure  32  Mafstheilen 
der  salpetersalzsauren  Lösung  hinzugefügt  werden, 
um  jede  gleichzeitige  Fällung  von  Palladium  oder  Blei 
mit  dem  Platinsalmiak  zu  verhüten. 

Der  gelbe  Niederschlag  mufs  gut  ausgewaschen 
werden,  um  ihn  von  den  versclüedenen  fremdartigen 
Beimengungen  {im  pur  kies')  zu  säubern,  die  bekannt- 
lich in  dem  vielfach  zusaminenselzten  ( compücated ) 
Erze,  von  welchem  hier  die  Rede  ist,  Vorkommen;  und 
zuletzt  mufs  er  noch  gut  geprefst  werden,  um  den 
letzten  Ueberrest  der  Waschwasser  zu  entfernen. 
Hierauf  mufs  er  zunächst  mit  äufserster  Sorgfalt , in 
einem  Graphit -Tiegel,  bei  möglichst  niedriger  Tempe- 
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ratur,  erhitzt  werden,  so  dafs  der  ganze  Salmiakge- 
halt gerade  ausgetrieben  wird,  den  Platinatheilchen 
aber  so  wenig  als  möglich  Gelegenheit  gegeben  wird, 
zusammen  zu  backen;  denn  hiervon  eben  hängt  der 
äufserste  Grad  der  Dehnbarkeit , den  das  Product  zu 
erhalten  fähig  ist , ab. 

Den  grauen  Platinrückstand  wird  man,  nach  dem 
Herausnehmen  aus  dem  Tiegel , wenn  nämlich  gehöri- 
ge Vorsicht  beobachtet  worden,  nur  schwach  zusam- 
menhängend finden,  und  er  mufs  dann  zwischen  den 
Händen  zerrieben  werden , um  ihn  so  w'eit  als  mög- 
lich, durch  die  mildesten  Mittel,  in  ein  metallisches  Pulver 
von  solcher  Feinheit  zu  verwandeln,  dafs  es  durch  ein 
feines  Florsieb  hindurchgeht.  Die  gröberen  Theile 
müssen  in  einem  hölzernen  Napfe  (.bowl ) , mittels  eines 
hölzernen  Pistills,  zerrieben  werden ; unter  keiner  Be- 
dingung aber  mit  irgend  einem  härteren  Materiale, 
welches  fähig  wäre,  den  Platinlheilchen  Politur  zu 
ertheilen*),  weil  der  geringste  Grad  von  Politur  die 

* ) Folgender  Versuch  wird  die  Nothwendigkeit  der  Beobach- 
tung dieser  Vorsichtsmafsregel  beweisen.  Man  zerschnei- 
de einen  Platindraht  mit  einem  scharfen  Instrument  in 
schiefer  Richtung,  erhitze  die  Drahtstücken  zum  Rothglü- 
hen  und  schlage  sie  auf  dem  Ambos  mittelst  eines  Ham- 
mers dermafsen,  dafs  die  beiden  frischen  Schnitt -Flä- 
chen zum  innigsten  Contacte  genöthigt  werden , und  sie 
werden  sich  fest  an  einander  schweifsen  lassen;  sind 
aber  die  Schnittflächen  zuvor  mit  irgend  einer  harten 
Substanz  polirt  Worden:  so  wird  das  Zusammenschwei- 
fsen,  wenn  es  überhaupt  zu  bewerkstelligen  ist,  nur  mit 
grofser  Schwierigkeit  von  Statten  gehen. 

War  das  Platinpulver  bei  der  Zersetzung  des  Platin- 
salmiaks überhitzt,  oder  war  es  beim  Reiben  polirt  wor- 
den, so  habe  ich  fruchtlos  versucht,  ihm  durch  Eintauchen 
in  eine  Lösung  von  Salmiak  in  Salpetersäure  eine  schweifs- 
bare Oberfläche  zu  verschaffen. 
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geglätteten  Metalltheilchen  verhindern  würde , in  den 
späteren  Acten  des  Processes  zusammen  zu  schweifsen. 
Da  das  Ganze  in  reinem  Wasser  gut  ausgewaschen 
werden  mufs,  so  kann  sich  der  Arbeiter  gegen  das  En- 
de des  Reibens  sein  Werk  sehr  erleichtern,  wenn  er 
von  Zeit  zu  Zeit  Wasser  hinzuschüttet,  um  die  feineren 
Theile,  so  bald  sie  so  weit  gediehen  sind , dafs  sie  in 
demselben  schweben  bleiben , hinwegzuschlämmen. 

Diejenigen,  welche  diesen  Gegenstand  aus  wis- 
senschaftlichem Gesichtspuncte  betrachten,  werden 
dabei  einsehen , dafs , da  das  Platina  durch  die  stärk- 
ste Hitze  unserer  Oefen  nicht  geschmolzen,  und  folglich 
nicht,  wie  die  anderen  Metalle , während  des  Schmel- 
zens  durch  Flüsse  gereinigt , noch  durch  Schmelzung 
homogen  gemacht  werden  kann,  die  mechanische 
Vertheilung,  im  Wasser  hier  defslxalb  veranstaltet 
wird , um  so  viel  als  möglich;  den  bei  der  Schmelz  nag 
beabsichtigten  Zwecken  zu  entsprechen,  indem  die  er- 
digen Stoffe  dadurch  in  den  Stand  gesetzt  werden,  sich, 
vermöge  ihrer  gröfseren  Leichtigkeit,  auf  die  Ober- 
fläche zu  begeben , und  die  lösenden  Kräfte  des  Was- 
sers durch  Entfernung  löslicher  Oxyde,  einigermafsen 
die  Wirkung  des  Boraxes  und  anderer  Flüsse  er- 
setzen. 

Durch  wiederholtes  Waschen,  Umrühren  und 
Decantiren,  kann  (fas  graue  Plalinpulver  so  rein  erhal- 
ten werden,  wie  man  andere  Metalle  durch  die  ge- 
wöhnlichen metallurgischen  Processe  erhält*);  und  wenn 
man  es  dann  in  ein  reines  Gefäfs  übergiefst  und  sich 
absetzen  läfst,  so  wird  man  einen  gleichförmigen 

* ) Schwefelsäure  mit  solchem  gereinigten  grauen  Platinpulver 
digerirt , zog  weniger  als  rTf30  Th.  Eisen  aus. 
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Schlamm  oder  Brei  erhalten,  der  unmittelbar  zu  den  fer- 
neren Operationen  des  Formens  verwandt  werden  kann. 

Die  Form , deren  ich  mich  hierzu  bedient  habe, 
ist  ein  messingener  Cylinder  von  6^-Zoll  Länge,  wel- 
cher inwendig  etwas  konisch  zulaufend  ausgedreht  ist, 
behufs  der  leichtern  Herausnahme  des  geformten  Zains ; 
am  obern  Ende  hält  er  nämlich  1,12  Zoll  und  einen 
Viertel  - Zoll  vom  Boden  1,23  Zoll  im  Durchmesser ; an 
seinem  weiteren  Ende  ist  er  mit  einem  Stahlpfropfen 
verschlossen,  der  einen  Viertel-Zoll  tief  hinein  geht. 
Die  Innenseite  der  Form  wird  nun  mit  etwas  Speck 
gut  ausgestrichen , der  Stopfer  mit  FÜefspapier  umwi- 
ckelt, dicht  schliefsend  eingepafst,  (das  Papier  erleich- 
tert nämlich  das  Ausziehen  des  Pfropfens  und  gestattet 
dem  Wasser  Ausgang  während  des  Zusammenpressens) 
und  der  ganze  Cylinder  dann  aufrecht  in  ein  Gefäfs 
mit  Wasser  gestellt  und  selbst  mit  Wasser  gefüllt.  Hier- 
auf wird  sie  zunächst  mit  dem  Platinbrei  ganz  vollge- 
fiillt;  da  dieser  in  dem  Wasser  zu  Boden  sinkt,  so  ist 
man  sicher,  dafs  dieFüllung  der  Form  so  ohne  Höhlun- 
gen im  Innern  und  mit  einer  Gleichförmigkeit  bewerk- 
stelligt wird-,  welche  durch  das  nachfolgende  Pressen 
noch  völlkommner  gemacht  wird.  Um  sich  jedoch  ganz- 
vor  Höhlungen  dieser  Art  zu  hüten , kann  der  Cylin- 
der nach  dem  Füllen  gewogen  und  das  Gewicht  des 
Inhalts  mit  dem  Gewichte  des  Platins  und  Wassers  ver- 
glichen werden,  welches  er  nach  der  Berechnung 
enthalten  rnufs.*) 

* « ■ • **'.  ' .1  ■ . ^ 

»)  Aus  dem  mittleren  Gewichte  der  Zaine,  die  durch  vorher- 
gehende Operationen  erhalten  worden , hat  sich  ergeben, 
dafs  die  oben  beschriebene  Form  16  Unzen  Troy  Gewicht 
des  trockenen  Plalinpulvers  enthalten  mufs.  Das  Gewicht 
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Zuerst  wird  ein  kreisrundes  Stück  weichen  Papiers 
und  dann  ein  Stück  wollenen  Zeuges  auf  die  Ober- 
fläche des  Breies  gelegt,  um  dem  Wasser  Durchgang 
zu  verstauen , indem  die  Masse  mit  der  Hand,  vermit- 
telst einer  hölzernen  Keule,  allmälig  zusammengedrückt 
wird.  Hierauf  wird  eine  runde  Kupferscheibe  oben 
aufgelegt , und  so  erhält  die  Masse  hinreichende  Con- 
sistenz , um  zu  gestatten , dafs  der  Cylinder  horizon- 
tal in  eine  kräftig  wirkende  Presse  gelegt  werden 
kann. 

Die  Presse,  deren  ich  mich  gewöhnlich  zu  die- 
sem Zwecke  bedient  habe  (Taf,  I.  Fig.  5.),  besteht 
aus  einer  platten  Eisenstange  AB,  welche  auf  die 
hohe  Kante  gelegt,  und  nahe  an  ihrer  Mitte,  wo  sie 
sich  sonst  leicht  biegen  möchte , mittelst  einer  Klam-. 
mer  E auf  einer  festen  hölzernen  Bank  CU  festge- 
schraubt ist,  Die  Eisenstange  ist  an  ihrem  Ende  A 
durch  einen  Zapfen  mit  dem  Hebel  AEG  verbunden ; 
ein  Eisenstab  FH,  welcher  sich  an  beiden  Enden  um 
die  Zapfen  F und  H dreht , geht  von  dem  Hebel  bei 
F aus,  und  treibt,  wenn  der  Hebel  herabgedrückt 
wird,  den  längs  der  platten  Eisenstange  hingleitenden 
Wagen  J vorwärts.  Wird  ein  Füllstück  oder  Klotz 
in  den  leeren  Raum  J k eingepafst,  so  theilt  der  Wa- 
gen J seine  Bewegung  der  Schiene  klm  mit,  welche 

des  Inhaltes  der  Form  = 16  Unzen  X w.  fl:  efailür  * 

-f-  dem  Gewicht  eines  Kubik -Zolls  Wasser  X der  Ca- 
parität  des  Cyliaders  in  Kubik  - Zollen  = 16  Unzen 
X ”1“  0,526  Unz.  x 7,05  = 18,9575  Troy  Gewicht. 
Wiegt  der  Inhalt  des  Gylinders  wesentlich  weniger  als 
dieses  durch  die  Berechnung  gefundene  Gewicht,  so  inufs 
Mangel  an  Gleichförmigkeit  in  der  Vertheihing  des  Platin- 
nulvers  im  Innern  der  Form  vorhanden  seyn. 
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ebenfalls  längs  der  platfen  Eisenstange  AB  hingleitet, 
und  treibt  die  Form  N,  die  auf  der  Schiehe  liegt, 
gerade  artf  den  Stempel  O zu , welcher  sich  mit  sei- 
nem Ende  gegen  P,  ein  emporragendes  Stück  am  äu- 
ßersten Ende  der  platten  Eisenstange  A B , stützt. 

Das  Gewicht , welches  in  dieser  Maschine , wenn 
der  Erhebungswinkel  des  Hebels  klein  ist,  der  ver- 
tical  auf  dessen  Ende  -wirkenden  Kraft  das  Gleichge- 
wicht hält, 1 ist  "dieser  Kraft  X äf^IFT^hJ  X cotang. 
vom  Erhebungswinkel  des  Hebels.  Dieser  Ausdruck 
wird  bei  der  bisher  gebrauchten  Presse  "Kraft  X 5 cot. 
des  Erhebüngswinkels  •,  bei  einer  Erhebung  von  5°  wird 
er  beinahe  60  X Kraft,  und  bei  einer  Erhebung  von  1° 
fast  300  X Kraft,  und  bei  der  horizontalen  Richtung 
des  Hebe' 9 wird  der  Multiplicator  der  Kraft  gleichsam 
unendlich.  Diese  Auseinandersetzung  wird  genügen, 
um  den  mechanischen  Vortheil  zu  zeigen,  mit  welchem 
das  auf  das  Ende  des  Hebels  wirkende  Gewicht  des 
Arbeiters,  vermöge  dieser  Presse,  huf  den' wenig  inehr 
als  einen  Zoll  im  Durchmesser  haltenden  Querschnitt 
des  Cylinders  übergetragen  wird. 

Nach  der  Gompressiön , welche  so  Weit  als  nur 
irgend  möglich,  gesteigert  werden  mufs,  wird  der  stäh- 
lerne Stopfer  am  Ende  der  Form  herausgezogerr.  Der 
Platinkuchen  läfst  sich  dann,  der  konischen  Gestalt  der 
Form  wegen , leicht  herausnehmen ; und  da‘  er,’  nun 
hart  und  fest  genug  ist,  um  ohne  Gefahr  des  Zerbre- 
chens  gehändhabt  zu  werden,  bringt  man  ihn  zuvör- 
derst auf  ein  Kohlenfeuer  und  erhitzt  ilm  zum  Rotli- 
gliihen,  um  den  Rest  der  Feuchtigkeit  zu  , verjagen, 
das  Fett  zu  verbrennen,  und  der  Metallmasse  einen  hö- 
heren Grad  der  Cohäsion  zu  ertheilen. 
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Demnächst  erhitzt  man  den  Kuchen  in  einem 
Windofen ; er  wird  zu  diesem  Ende  auf  einer  unge- 
fähr 2|  Zoll  hoch  über  den  Rost  des  Ofens  angebrach- 
ten, irdenen  Unterlage,  welche  mit  einer  Lage  Quarz- 
sandes bestreut  worden  ist , aufrecht  gestellt.  Hierauf 
mufs  er  mit  einem  umgestürzten  cylindrischen  Topfe 
von  der  feuerfestesten  Schmelztiegelmasse  dermafsen 
bedeckt  werden  , dafs  das  offene  Ende  des  Topfes 
auf  der  Sandlage  ruht,  wobei  man  aber  dafür  Sorge 
tragen  mufs , dafs  dieser  selbst  mit  seinen  Wänden  nir- 
gends den  Platinkuchen  berühre. 

Um  das  Blasigwerden  des  Platins  in  der  Hitze  zu 
verhüten,  welches  der  gewöhnliche  Fehler  dieses  Me- 
talls in  seinem  verarbeiteten  Zustande  zu  seyn  pflegt,  ist 
es  ein  wesentliches  Erfordernifs,  dafs  der  Platinkuchen 

I 

der  stärksten  Hitze  ausgesetzt  werde,  welche  im  Wind- 
ofen hervorzubringen  möglich  ist,  einer  stärkeren  Hi- 
tze, als  bei  irgend  einer  Bearbeitung  des  Platins  er- 
fordert werden  dürfte , damit  alle  Verunreinigungen, 
welche  sich  sonst  in  niederer  Temperatur  verflüchtigen 
könnten,  bei  dieser  Operation  verjagt  werden.  Der 
Ofen  mufs  mit  Cokes  aus  Staffordshire  gespeist  und 
das  Feuer  ungefähr  20  Minuten  lang , von  der  Zeit  des 
Anzündens  gerechnet , ununterbrochen  erhalten  wer- 
den; während  der  letzten  vier  bis  fünf  Minuten  giebt 
man  nur  mäfsige  ( breathing  ) Hitze. 

Der  Kuchen  mufs  nun  aus  dem  Ofen  herausge- 
nommen und,  aufrecht  auf  einem  Ambos  gestellt,  wäh- 
rend er  heifs  ist , mit  einem  schweren  Hammer  auf  das 
obere  Ende  geschlagen  werden,  um  so  das  Metall  n!ich 
einmaliger  Erhitzung  kräftigst  zu  verdichten.  Wenn  der 
Cylinder  bei  diesem  Schmieden  sich  beugen  sollte , so 
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dürfen  unter  keiner  Bedingung  Hammerschläge  in  seit- 
licher Richtung  darauf  geführt  werden — durch  eine  sol- 
che Behandlung  würde  er  unfehlbar  zerbrechen ; viel- 
mehr mufs  er,  durch  geschickt  auf  die  Enden  gerichtete 
Hammerschläge,  wieder  gestreckt,  und  die  hervorsprin- 
genden Theile  mit  den  übrigen  wieder  in  geradlinige 
Richtung  gebracht  werden. 

Die  Arbeit  ist  nun  so  weit  vollendet,  dafs  der 
Platin  - Zain  durch  Erhitzen  und  Schmieden,  wie  jedes 
andere  Metall,  in  jede  erforderliche  Form  gebracht 
werden  kann.  Nach  dem  Schmieden  mufs  der  Zain 
von  den  eisenhaltigen  Schuppen  befreiet  werden,  welche 
sich  im  Feuer  leicht  auf  seiner  Oberfläche  bilden,  indem 
man  diese  mit  einem  angefeuchteten  Gemenge  aus  glei- 
chen Mafstheilen  krystallisirten  Boraxes  und  gewöhn- 
lichen Weinsteinsalzes  ( sal  tartari ) bestreicht,  welches 
beim  Schmelzen  ein  raschwirkendes  Lösungsmittel  sol- 
cher Unreinigkeiten  ist , und  dann  auf  einer  Platina- 
inulde,  unter  einem  umgestürzten  Topfe  der  Hitze 
eines  Windofens  ausselzt.  *)  Sobald  der  Zain  aus  , 
dem  Ofen  genommen  worden,  mufs  er  unmittelbar 

*)  Die  Chemiker  werden  finden,  dafs  dieser  Flufs  sehr  gute 
Dienste  leistet  zur  Entfernung  der  eisenhaltigen  Schuppen 
von  ihren  Platintiegeln  oder  anderen  Platingefafsen,  mit  wel- 
chem diese,  nach  langem  Gebrauche , und  besonders  nach 
starker  Erhitzung  in  Steinkohlen-  oder  Cokes- Feuer,  über- 
zogen werden.  Zur  Analyse  erdiger  Mineralien  pflegte  ich 
mich  eines  ähnlichen  Flusses  zu  bedienen,  welcher  aus  zwei 
Gewichtstheilen  krystallisirten  kohlensauren  Natrons  und 
einem  Theile  krystallisirten  Boraxes , beide  gut  zusammen— 
gerieben,  bestand ; er  hat  den  Vortheil,  dafs  er  nicht,  wie 
das  kaustische  Kali,  auf  den  Platintiegel  wirkt,  und  ist  ein 
eben  so  kräftiges  Lösungsmittel  für  den  Zirkon  und  für  viele 
andere  Mineralien,  welche  anderen  Flüssen  bedeutenden. 
Widerstand  leisten.  Ist  Oxydation  erforderlich , um  die 
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in  verdünnte  Schwefelsäure  getaucht  werden , die  in- 
nerhalb wenigen  Stunden  den  an  der  Oberfläche  haf- 
tenden Flufs  gänzlich  auflösen  wird.  Dann  kann  der 
Zain  zu  Blatt  gesehlagen,  zu  Draht  ausgezogen,  oder 
jeder  anderen  Bearbeitung  unterworfen  werden,  de- 
ren die  dehnbarsten  Metalle  nur  fähig  sind. 

Die  Vollkommenheit  des  oben  beschriebenen  Ver- 
fahrens, das  Platin  vollkommen  schmiedbar  zu  machen, 
wird  am  besten  aus  der  Vergleichung  des  auf  diese 
Weise  dargestellten  Metalls  mit  solchem,  welches  voll- 
ständige Schmelzung  erlitten , so  wie  durch  Verglei  - 
chung desselben  in  Betreff  seiner  Zähigkeit  mit  anderen 
Metallen,  welche  diese  Eigenschaften  in  höchster  Voll- 
kommenheit besitzen , erhellen. 

Das  specilische  Gewicht  des  Platins  fand  ich  an 
einem,  zu  feinem  Draht  ausgezogenem  Stücke , welches 
der  selige  Dr.  E.  D.  Clarke  vor  dem  Knallgasge- 
bläse völlig  geschmolzen  hatte , ~ 21,16.  Das  speci  fi- 
sche Gewicht  des  Kuchens  vom  Metallbrei,  wenn  die- 
ses eben  erst  in  die  Form  eingebracht  worden,  be- 
trägt, nach  Abzug  der  Feuchtigkeit,  ungefähr  4,3; 
aus  der  Presse  genommen  steigt  es  auf  10.  Das  spe- 
cilische Gewicht  des  völlig  zusammengesinterten  Ku- 
chens , nach  seiner  Herausnahme  aus  dem  Ofen,  vor 
dein  Schmieden,  beläuft  sich  auf  17  bis  17,7.  Das 
mittlere  specilische  Gewicht  des  Platins  nach  dem 
Schmieden  endlich  ist  ungefähr  21,25;  bei  einigen  Stü- 
cken zeigtees  sich  jedoch,  nach  dem  Ausziehen,  ZZ  21,4. 

Zerlegung  des  bearbeiteten  Minerals  zu  bewirken,  so  kann 
ein  wenig  Salpeter  oder  salpetersaures  NaU-on  hinzugei'ügt 
werden.  <■ 
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Das  specifische  Gewicht  des  feinsten  Platindrahtes  aber, 
bestimmt  durch  Vergleichung  des  Gewichtes  einer  ge- 
gebenen Länge  desselben,  mit  dem  Gewicht  einer  glei- 
chen Länge  durch  dasselbe  Loch  gezogenen  Golddrahts, 
fand  ich  21,5 ; und  diefs  ist  wohl  das  Maximum  des  spe- 
cilischen  Gewichts , welches  man  dem  Platin  geben'zu 
können  nur  irgend  hoffen  darf. 

Die  mittlere  Zähigheit  zweier  feiner  Platindrähte, 
von  denen  der  eine  itnra,  der  andere  ttstt  Zoll  im 
Durchmesser  hielt,  bestimmt  durch  das  zum  Zerreifsen 
derselben  erforderlichen  Gewichte,  und  reducirt  auf 
einen  Normaldraht  von  Ar  Z.,  fand  ich”  409  Pfund; 
und  die  mittlere  Tenacität  von  11  verschiedenen  Dräh- 
ten, von  denen  der  erste  VjVcr,  der  letzte  Zoll 

im  Durchmesser  hielt,  auf  das  frühere  Normalmafs  re- 
ducirt, fand  ich  “ 589  Pfund;  das  Maximum  von  die- 
sen 11  Fällen  war  645  und  das  Minimum  480  Pfund. 
Der  gröbste  und  der  feinste  Draht,  welchen  ich  prüfte, 
zeigte  Ausnahmen , indem  ein  Draht  von  tjVtt  Zoll 
im  Durchmesser  als  Resultat  290  ff.  und  ein  anderer 
von  ;jwmT  Zoll  190  Pf.  gab.  Nehmen  wir  nun  590  Pf., 
wie  es  durch  die  11  aufeinanderfolgenden  Versuche  be- 
stimmt worden } als  Mals  der  Zähigkeit  des  durch  die 
obenbeschriebenen  Processe  dargestellten  Platins  an, 
und  erwägen  wir , dafs  die  Zähigkeit  des  Golddrahtes 
auf  das  nämliche  Normalmafs  reducirt,  ungefähr  500, 
und  die  des  Eisendrahtes  600  Pfund  beträgt : so  haben  » 
wir  alle  Ursache  mit  den  in  gegenwärtigen  Aufsatze 
ausführlich  beschriebenen  Processen , das  Platin  häm- 
merbar zu  machen , zufrieden  zu  seyn. 
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Diesem  Aufsatz  erlaube  ich  mir  anhangsweise 
noch  eine  Notiz  von  einigen  Processen  beizufügen, 
welche  sich  auf  zwei  im  Platinerze  vorkommende  Me- 
talle beziehen. 

1 Um  hämmerbares  Palladium  zu  erhalten,  mufs 
der  Rückstand  von  der  Verbrennung  des  blausauren 
Oxydes  mit  Schwefel  verbunden  und  der  Kuchen  von 
Schwefelpalladium,  nach  dem  Schmelzen,  zuletzt  noch 
durch  Coupellation  in  einem  offnen  Tiegel  mit  Borax 
und  ein  wenig  Salpeter  gereinigt  werden.  Das  Schwe- 
felmetall  wird  sodann  auf  einem  flachen  Backsteine  bei 
schwacher  Rothgliihliitze  geröstet,  und  wenn  es  teigige 
Consistenz  erlangt  hat,  zu  einem  vierseitigen  oder  ova- 
len ganz  flachen  Kuchen  zusammengedriickt.  Hierauf 
mufs  es  wieder  recht  geduldig  bei  schwacher  Rothglüh- 
hitze  gerostet  werden,  bis  es  schwammig  wird  auf  der 
Oberfläche.  Während  dieses  Processes  entweicht  der 
Schwefel  als  schwefelige  Säure  , besonders  in  den  Mo- 
menten, wo  man  zufällig  hat  die  Hitze  etwas  abnehmen 
lassen.  Dann  läfst  mau  den  Zain  erkühlen , und  wenn 
er  ganz  kalt  ist,  wird  er  mit  einem  leichten  Hammer 
geschlagen , um  die  schwammigen  Auswüchse  auf  sei- 
ner Oberfläche  zu  verdichten  und  niederzudrücken. 
Die  abwechselnd  wiederholten  Processe  des  Röstens  und 
Schlagens  oder  gelinden  Hämmerns  erfordern  die  äu- 
fserste  Geduld  und  Ausdauer,  ehe  man  den  Kuchen  so 
weit  bringt , dafs  er  starke  Schläge  verträgt ; aber  er 
kann  auf  diesem  Weg  endlich  so  liach  und  breit  ausge- 
schlagen werden  ( madc  so  flat  and  square'),  dafs  man 
ihn  ohne  Gefahr  durch  ein  Walzwerk  gehen,  und  so 
zu  Blättern  von  jeder  erforderlichen  Dünne  verarbeiten 
lassen  kann.  , 

Jalirb.  d.  Ch.  u.  Fli.  IH29.  B.  3.  H.  I.  (N.  R.  11.  27.  H.  I.) 
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So  bearbeitet  ist  das  Palladium  jederzeit  etwas 
spröde , so  lange  es  noch  heifs  ist , vielleicht  weil  es 
immer  noch  einen  kleinen  Rückstand  von  Schwefel 
enthält.  Ich  habe  auch  einigemal  Palladium  für  sich, 
ohne  Anwendung  von  Schwefel , geschmolzen , habe 
aber  stets  gefunden , dafs  es  nach  dieser  Behandlung 
zu  hart  ausfällt,  und  so  schwierig  zu  bearbeiten  ist, 
dafs  ich  den  erstem  Procefs  bei  weitem  vorziehe. 

♦ Um  Osmiumoxyd  in  reinem , starren  und  kry- 
stallisirten  Zustande  zu  erhalten,  reibe  man  3 Gewichts- 
theile  pulverisirten  Iridiumerzes  und  1 Th.  Salpeter  gut 
zusammen , und  bi’inge  das  Gemenge  hierauf  in  einen 
kalten  Tiegel , der  dann  im  offenen  Feuer  einer  guten 
Rothgliihhitze  ausgesetzt  und  so  lange  darin  erhallen 
werden  muls,  bis  sein  Inhalt  endlich  in  einen  teigigen  Zu- 
stand übergegangen,  wobei  sich  Entwickelung  von  Os- 
miumdämpfen daraus  kund  geben  wird.  Die  löslichen 
Theile  der  Mischung  müssen  sodann  in  nicht  mehr  Was- 
ser, als  dazu  durchaus  von  Nöthen  ist,  gelöst  werden, 
und  die  hierbei  gewonnene  Lösung,  nebst  so  viel  mit  ih- 
rem gleichen  Gewichte  Wassers  verdünnter  Schwefel- 
säure, als  hinreicht,  um  das  Kali  des  angewandten 
Salpeters  zu  neutralisiren , in  einer  Retorte  erhitzt 
werden ; indefs  bringt  auch  ein  Ueberschufs  von  Schwe- 
felsäure keinen  Nachtheil.  Bei  raschem,  so  lange  fort- 
gesetzten Ueberdeslilliren  in  einen  reinen  Recipienten, 
als  noch  Osmiumdämpfe  sich  entwickeln,  wird  sich 
das  Oxy  d dieses  Metalls  in  Form  eine£  vreifsen  Kruste 
an  den  Wänden  des  Recipienten  ansammeln ; und  wird 
es  hier  geschmolzen : so  rinnt  es  in  tropfbarflüssiger 
Form  herab  unter  die  wässerige  Lösung  und  bildet  auf 
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dem  Grunde  derselben  eine  flüssige  plattgedrückte 
Kugel.  Wenn  der  Recipient  ganz  kalt  geworden 
ist,  wird  das  Oxyd  starr  werden  und  krystallisi- 
ren.  Eine  solche  Operation  liefert  30  Grän  krystalli- 
sirten  Oxydes,  aufser  einer  starken  wässerigen  Lösung 
desselben. 


Zur  Krystallograp hie. 


An  ietragonalcn  Krystallisationen  auf  gefundene  Ge- 
setze der  Combinationen  von  Raum  umschlicf senden 
Gestalten  und  von  Theilgcslallen, 
v om 

Professor  Dr.  A.  Breithaupt  in  Freiberg. 

M an  nahm  bisher  alle  tetragonaien  Gestalten  in  Hin- 
sicht der  Primärform  als  nur  einem  einzigen  Gesetze 

*)  Die  von  dem  geachteten  Herrn  Verfasser  neuerdings  atif- 
gefnndenen  Gesetze  der  Krystallisation  der  Quarze  und 
Turmaline  kennen  die  Leser  dieses  Jahrbuchs  aus  früheren 
Mittheilungen  (1829.  II. 8.  404 ff.) ; sie  veranlafsten  densel- 
ben, sich  nach  Analogieen  in  andereh  Krystallisationsord- 
nnngen  umzusehen  , was  denn  auch,  wie  der  vorliegende 
Aufsatz  zeigt,  der  Vermuthung  des  Hrn.  Yerf.  entspre- 
chend, nicht  ohne  Erfolg  geschah.  Nachricht  von  die- 
ser neuen  Erweiterung  seiner  krystallographischen  Ent- 
deckungen hat  der  Herr  Verfasser  unlängst  in  einigen, 
nicht  in  den  Buchhandel  gekommenen,  und  von  demselben 
lediglich  nur  an  wissenschaftliche  Freunde  vertheilten, 
gedruckten  Bogen  gegeben.  ( Vorläufige  Machricht  von 
der  Auffindung  fünf  sehr  cigcnthiim/ic/ier  Abtheilungen 
hexagonaler  und  iclragonaler KrystaUgestaltcn\  Freiberg 
im  Aug.  1829  vom  Verf.  gratis  ausgegeben.)  Aus  diesem 
Sehriftchen  haben  wir,  dem  Wunsche  des  Hrn.  Verf.  ge- 
mäfs,  mit  Vergnügen  vorliegenden  Aufsatz  ausgehobea, 
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unterworfen.  Bei  der  tetragononalen  Pyamide  galten 
nämlich  die  vier  Flächen  eines  Endes  allemal  gleich  ge- 

als  Anhang  zu  seinen  früheren,  so  eben  angeführten 
krystallographischen  Arbeiten  über  die  Quarze  und  Tur- 
maline, und  als  Prodromus  einer  spätem  ausführlicheren 
Bearbeitung  der  hier  berührten  Gegenstände. 

Was  aber  die  Quarze  anlangt,  'so  verdient  folgende 
Bemerkung  nachträglich  noch  hervorgehoben  zu  werden. 
„Sehr  merkwürdig“  heifst  es  8.  9.  jenes  Schriflchens, 
„haben  zwei  übrigens  sehr  verschiedene  Specien  für  das 
eine  Rhomboeder  eine  gleiche  Abmessung.“ 

Auch  kann  folgende  Stelle  aus  der  Einleitung  jenes 
Schriftchens  nach  dem  Wunsche  des  Hrn.  V erf.  hier  füg- 
lich seinen  Platz  finden. 

„Als  ich  aber  die  Ueberzeugnng  von  den  (früher)  angege- 
benen Kigenthiimlichkeiten  der  primären  Quarz  - und  der 
Schörl -Gestalten  einmal  und  fest  errungen  hatte,  dann 
fafste-ich  auch  gleich  den  Gedanken  auf:  in  anderen  Ord- 
nungen werde  sicli’s  ähnlich  verhalten.  Und  ich  war  in 
der  That  so  glücklich,  in  der  tetragonalen  Ordnung  drei 
neue  Abtheilungen  aufzufinden.“ 

„Zuerst  nahm  ich  den  Analas  vor,  den  ich  schon  mehr- 
fach mit  dem  Turmalin  verglichen  hatte.  Bei  der  qua- 
dratischen Basis  seiner  gewöhnlichen  Krystallisation  zeigte 
sich  in  den  Neigungen  der  Flächen  gegen  jene,  die  bisher 
für  gleich  genommen  wurden,  eine  Differenz  von  mehr 
als  drei  Graden!  — Ferner  luden  mich  einige  Umstände 
ein,  die  Krystallisation  der  tetragonalen  Granate  oder 
Idokrase,  Vesuviane,  zu  untersuchen.  Auch  hier  erkannte 
ich  ein  neues  Gesetz.  — Da  nun  die  bis  jetzt  aufgefunde- 
nen Gesetze  mit  den  eigenthümlichen  Erscheinungen  der 
Krystallisation  des  tetragonalen  Kupfer -Kieses  in  keine 
Verbindung  zu  bringen  waren:  so  prüfte  ich  diesen,  und 
entdeckte  endlich  noch  ein  drittes  Gesetz  in  dieser  Ord- 
nung.“ 

„Es  schien  nun  wirklich  an  derZeit  zu  seyn,  mich  davon 
zu  vergewissern , dafs  es  überhaupt  noch  eine  tetragonale 
Pyramide  indem  Grade  der  Regelmüfsigkeit  gebe,  wel- 
chen man  bisher  allein  kannte.  An  einem  Zirkon- Kry- 
stalle , der  alle  acht  Flächen  der  primären  Pyramide  schön 
spiegelnd  besitzt,  konnte  ich  mich  von  dieser  Regelinä- 
fsigkeit  sattsam  überzeugen.“ 
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neigt  gegen  ihre  quadratische  Basis.  Dieser  Fall  möge  in 
Consequenz  mit  anderen  als  holoedrisch  bezeichnet  wer- 
den, und  er  findet  z.  B.  beim  Zirkon  wirklich  Statt. 
Wenn  hingegen  von  derselben  Basis  weg  nur  zwei 
Flächen  gleicher  Neigung  nach  einem  Pole  laufen;  so 
ist  diefs  Hcmiedrie.  Es  wäre  möglich , dafs  diese  He- 
miedrie  einfach  vorkäme;  ich  habe  sie  aber  stets  zu- 
gleich zweifach  vorkommend  erkannt  — Diploh cmiedrie. 
Es  findet  jedoch  hierbei  ein  wesentlicher  Unterschied 
Statt ; denn  entweder  sind  es  zwei  Sphenoeder  (tetrae- 
derähnliche Hälften  von  tetragonalen  Pyramiden , ge- 
neigtflächige Tessaraogdoeder,  VieraehteWächner), 
welche  wie  zu  einer  ganzen  Pyramide  vereinigt  er- 
scheinen; oder  es  sind  iwei  parallelflächige  Hälften 
(Theilgestalten,  parallele  Tessaraogdoeder)  zweier  te- 
tragonaler  Pyramiden  ebenfalls  zu  einem  ungleicharti- 
gen Ganzen  vereinigt.  Jene  Eigenthiunlichkeit  könnte 

„Obwohl  ich  meiner  Sache  bei  den  neuen  Erfahrungen 
gewifs  bin:  so  mufs  mir  doch  sehr  daran  liegen,  von 
andern  Krystallometem  Bestätigungen  zu  erfahren,  und 
zwar  um  so  mehr,  da  man  zugestehen  wird,  dafs  es  wich- 
tig sey,  zu  den  überhaupt  bekannt  gewesenen  Gesetzen 
der  Krystallisation,  deren  Zahl  man  auf  7 bestimmen  darf, 

5 hinzufiigen  (oder  im  Sprachgebrauch«  Anderer  zu  7 Kry- 
stall-Systemen  noch  fünf  neue).  Ohnehin  gehören  die- 
sen neuen  Systemen  sehr  gemeine  Mineralien , ja  das 
gemeinste  der  Welt,  derQuarz,  mit  an.  Ich  gebe  also  diese 
vor/üi/^’vNachrichtaus,  weniger  um  dieMineralogen,  Phy- 
sikerund  Chemiker  mit  den  neuen  Erfahrungen  speciell  be- 
kannt zu  machen,  vielmehr  sie  angelegentlichst  zu  Mes- 
sungen einzuladen.  Die  ausführlichen  Nachrichten  mit 
Zeichnungen  und  specieller  Angabe  der  Winkel  werdeu 
‘ im  Schwcigger' sehen  Jahrbuch  der  Chemie  und  Physik 
nach  »u»d  nach  erscheinen,  iuwelchem  ich  auch  kürzlich  die 
Elemente  meiner  krystallographischen  Progressions-Theo  • 
rie  niedergelegt  habe,  die  durch  die  gegenwärtigen  Thatsa- 
chenimAllgemeinen  eine  unerwartete  Unterstützung  findet1-* 
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man  Antidiplohemiedrie,  diese  Paradiplohemiedrie  be- 
zeichnen. Da  jedoch  eine  einfache  Ilemiedrie  noch 
nicht  nachgewiesen,  ja  nicht  einmal  wahrscheinlich  ist, 
so  kann  man  die  Bezeichnung  des  Verdoppelns  zurZeit 
weglassen  und  kürzer  sagen;  Antihemiedrie  und  Para- 
hemi'tniedrie.  — Hat  jede  Fläche  einer  tetragon  - pyra- 
midenähnlichen Gestalt  eine  besondere  Neigung  gegen 
ihre  immer  noch  quadratische  Basis:  so  ist  diefs  der 
Fall  der  Telartocdrie  oder  Viertelflächigkeit ; ein  pa- 
ralleles Flächenpaar  ist  ein  Diogdoeder,  Zweiachtel- 
flächner.  > 

* ' , i 

* '»  > 

1.  Antiheniiedrie  des  teti'agonalen  Kupfer  - Kieses. 

Diejenige  Gestalt  des  tetragonalen  Kupfer -Kie- 
ses, welche  in  ihren  Abmessungen  dem  ( regelmäfsi- 
gen)  Oktaeder  nahe  kommt,  ist  keine  einfache  Gestalt, 
sondern  eine  Combination  aus  zwei  Sphenoedern  vet# 
schiedener  Axenlänge  bei  einerlei  horizontaler  Pro- 
jection.  Die  kürzere  Axe kommt  der  Gestalt  zu,  de- 
ren Flächen  gewöhnlich  weniger  glänzen,  aber  viel 
Ausdehnung  haben.  Die  Combination  ist  ein  geneigt- 
flächiges  tetragon  - pyramidenähnliehes  Diploeder,  und 
die  oberen  Flächen  sind  den  untern  nie  parallel.  Die 
nächst  spitzere  Gestalt,  durch  Zuschärfung  der  Ecken 
an  der  Basis  entstehend , ist  ein  tetragon  - pyramiden- 
ähnliches Trapezaeder,  keine  Pyramide.  Eben  so 
verhält  sich ’s  mit  der  nächst  flacheren  Gestalt , durch 
Abst  umpfung  der  Polkanten  des  Diploeders  entstehend. 

* Es  kommen  also  hierbei  gar  keine  endlichen  Gestalten 
vor,  welche  Parallelismus  der  Flächen  hätten. 

i-i.  : , • 
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2.  Parahemi'cdrie  der  tetragonalcn  Granate,  odei' 

Idokrase,  Vesuviane.  • 

Diejenige  Gestalt  der  tötragonaleir  Granate , wel- 
che in  den  kryslallographischen  Figuren  mit  c bezeich- 
net erscheint  und  gewöhnlich  zur  Primärform  dient, 
ist  keine  einfache  Gestalt , sondern  eine  Combination 
aus  einem  par .'dielen  Tessaraogdoeder  (Doma , hori- 
zontalem Prisma)  von  besonderer  Neigung  und  zweien 
Diogdoedern  (Hemidomen — halben  horizontalen  Tris- 
men), jedes  von  besonderer  und  von  dem  Tessaraog- 
doeder verschiedener  Nei<mn<r.  Dieses  Verhalten  fin- 
det  auf  folgende  Weise  Statt:  Ein  Diogdoeder  hat  die 
mindeste  Neigung  gegen  die  Basis  — es  heifse  C;  das 
Tessaraogdoeder,  dessen  Flächen  an  einem  Ende  ein- 
ander gegenüberliegen,  hat  eine  stärkere  Neignng, 
und  heifse  D;  und  das  andere  Diogdoeder,  dem  ersten 
gegenüber  liegend,  hat  die  stärkste  Neigung  gegen  die 
Basis  (und  gewöhnlich  die  geringste  Spiegelung),  es 
heifse  E.  Es  kommt  hier  also  eine  dreierleiilächige 
Combination  tetragonaler  Theilgestalten , ein  Tiiploe- 
der,  vor.  Stumpft  man  die  Folkanten  derselben  ab ; 
dann  entsteht  jedoch  eine  Combination  aus  zwei  He- 
mipyramiden , welche  in  den  krystallograpliischen  Fi- 
guren mit  o bezeichnet  ist.  Die  Abstumpfungsflächen 
der  Combinationskanten  von  C und  D geben  eine  spi- 
tzere A,  die  Abstumpfungsllächen  der  Combinatious- 

r * » 

Kanten  von/luud/?  eine  flachere Hemipyramide B.  Je- 
de dieser  Ilemipyramiden  zeigt  an  einem  Ende  zwei  ne- 
beneinander liegende  Flächen.  Dieser  Gestalten  wegen 
habe  ich  die  Abtheilung  die  parahemiedrische  genannt. 

Alle  diese  Theilgestalten  bilden  mit  den  ihnen  parallel 
stehenden  Prismen  horizontale  Combinalions  - Kanten, 

P . 

. / 
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und  Basis  und  Prismen  haben  allemal  ein  Quadrat.  Ob- 
wohl eine  Aehnlichkeit  mit  hemirhombischer  Krystal- 
lisation , z.  B.  des  Pyroxens , nicht  zu  verkennen  ist, 
so  bleiben  doch  auch  sehr  wesentliche  Verschiedenhei- 
ten übrig.  ‘ 

Die  bis  jetzt  gefundenen  Differenzen  in  der  Nei- 
gung von  C,  D undis  gegen  die  Basis  sind  klein.  Wählt 
man  sich  indessen  Krystalle,  bei  denen  die  Basis  ganz 
klein  nur  hervortritt , und  centrirt  man  zweimal  die 
anliegenden  Kanten,  so  wird  es  weniger  schwierig 
auf  den , wirklich  bestehenden , Unterschied  zu  kom- 
men. 

3.  Tetarlaedrie  des  Anatas's.  f 

Die  Krystalle  des  Anatas’s  zeigen  die  Pyramide, 
von  welcher  ich  reden  will , entweder  allein  oder  doch 
am  gröfsten  ausgedehnt ; aber  fast  nie  ist  eine  Fläche 
eines  Endes  so  grofs,  als  eine  benachbarte.  Das  Eigen- 
thümliche  der  Tetartoedrie  dieses  Minerals  besteht  in 
Folgendem.  Die  Basis  ist  wirklich  noch  ein  Quadrat; 
jede  der  vier  Flächen  eines  Endes  hat  jedoch  ihre  be- 
sondere Neigung  gegen  dieselbe.  Es  ist  also  diese  Pri- 
märform eine  Combination  aus  vier  Diogdoedern , so, 
dafs  an  einem  Ende  A und  B neben  einander  liegen,  fer- 
ner A gegenüber  D,  und  B gegenüber  C zu  liegen  kommt, 
wenn  nämlich  A das  steilste , B das  weniger  steile , C 
das  noch  weniger  steile  und  D das  flachste  Diogdoeder 
ist.  Es  tritt  jedoch  noch  ein  wesentlich  scheinender 
Umstand  hinzu , der  nämlich , dafs  A und  B in  ih- 
ren Neigungen  nur  wenig  von  einander  abweichen, 
C und  D ebenfalls;  allein  die  Abweichung  jenes  Paa- 
res von  diesem  ist  sehr  bedeutend,  gröfser,'  als  ich 
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sie  irgend  bei  einem  der  fünf  neuen  Gesetze  gefunden 
habe. 


Quarz. 

Turmalin. 

i 

A 

B B 

A A 

A 

B C 

C 

A 

B 

A 

Kupfer  - Kies. 
A 

A 

Idokras. 

A C 

Analas. 

A B 

B B 

A 

B 

D 

B E 

D 

C D 

Zur  organischen  und  mediciuischen  Chemie. 


1.  lieber  die  Chinasäure  und  ihre  vornehmsten  Ver- 
bindungen mit  Salzbasen , 
von 

Henry  d.  Sohn  und  A.  Plisson *). 

(Uebersetzt  von  M.  G.  Th.  Fcchner.) 

Da  die  bisherigen  Untersuchungen  über  die  China- 
säure und  ihre  Verbindungen  noch  viele  Lücken  übrig 
liel'sen,  so  haben  wir  mittelst  nachfolgender  Arbeit 
dieselben  auszufüllen  gesucht,  und  wir  legen  hiermit 
der  Akademie  eine  Art  Monographie  dieser  Säure 
vor,  von  der  wir  wünschen,  dafs  sie  ihren  Beifall 
verdienen  möge.  , 

*)  Vorgelesen  in  der  öffentlichen  Sitzung  der  Pariser  Aka- 
demie der  Medicin,  Section  der  Fharmacie,  den  18.  Jul. 
1829.  — Ilas  obige  ist  die  vollständige  Uebersetzung  die- 
ser Abhandlung,  (aus  Journ.  de  Pharmacie  Aug.  1829. 
S.  890.  ff. ; einen  Auszug  s.  in  den  Ann.de  Chim.  et  de  Phys. 
Jul.  1829.  S.  32ö  ff.)  blos  mit  Weglassung  der  oluiehin 
unvollständigen  geschichtlichen  Vorerinnerungen  der 
Verfasser. 
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Henry  mid  Plisson 

Um  diefs  Unternehmen  auszuführen , war  vor 
Allem  nöthigV  uns  in  Besitz  einer  hinlänglich  gro- 
fsen  Quantität  chinasauren  Kalks  zu  setzen,  um  aus 
diesem  dann  die  Chinasäure,  entweder  mittels  des 
Vaiufuelin's ch*n,  oder  irgend  eines  anderen  Verfah- 
rens, ahz uscheiden.  Wir  benützten  zu  diesem  Zwecke 
die  Flüssigkeiten , welche  bei  Bereitung  des  schwe- 
felsauren Cliinins  unserer  Anstalt  erhalten  werden, 
und  schlugen  zur  Darstellung  dieses  Salzes  folgende 
Wege  ein,  mit  Beiseitsetzung  der  umständlichen  und 
schwierigen  V erfahrungsarten , welche  von  den  Che- 
mikern vor  uns  zu  diesem  Zwecke  vorgeschlagen 
worden  sind. 

•,  •.  . Erstes  Verfahren. 

Man  dampft  die  röthlichen  Flüssigkeiten,  wel- 
che durch  Zersetzung  der  schwefclsawen  Abkochun- 
gen der  gelben  Chinarinde  mit  gelöschtem  Kalk  er- 
halten werden , bei  blofsem  Feuer  und  mit  Vorsicht 
zur  Consistenz  eines  hellen  Svrups  ab,  decantirt,  um 
den  gebildeten  schwefelsauren  Kalk  abzusondern,  und 
concenlrirt  darauf  die  Flüssigkeit  im  Marienbade  zur 
Consistenz  eines  weichen Exlractes.  Wird  diefs  Product 
der  freien  Luft  überlassen,  so  erstarrt  es  oft  zu  einer 
puipösen  Masse,'  welche  durch  den  unvollkommen 
krystaliisirenden  chinasauren  Kalk  gebildet  wird;  da 
sich  aber  dieser  sehr  schwer  aus  dieser  Masse'  rein 
ausziehen  läfst,  so  ist  es  riithlicher,  diese  extraclför- 
• miire  Materie  zu  2 oder  3 wiederholten  Malen  mit 

O 

käuflichem  Alkohol  zu  behandeln.  Was  unaufgelöst 
zurückbleibt,  wird  in  einer  kleinen  Quantität  reinen 
Wassers  aufgelöst  und  die  Auflösung  gehörig  cou- 
centrirt.  Diese  bildet  sodann,  im  Verlauf  einiger 
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ii her  die  Chinasäure. 

Tage,  zumal  wenn  die  Temperatur  nicht  sehr  erhöht 
wird,  ein  dickes  körniges  Mägma , welches,  Stark 
ausgedrückt  und  mehrmals  ittrtkrystallisirt,  vollkom- 
men weifsen  und  ganz  reinen  chinasauren  Kalk  liefert. 

Aus  der  braunen  verdickten  Mutterlauge  erhalt 
man  durch  gehörige  Conetentration  noch  mehr  Kry- 
stalle. 

Zweites  Verfahren. 

Auf  eine  noch  schnellere  Weise  gelangt  man  zur 
Darstellung  dieses  Kalksalzes , indem  man  die  schwe- 
felsauren  Abkochungen  der  gelben  oder  grauen  Chi- 
narinde , nach  dem  von  Plisson  und  mir  in  einer  frü- 
hem Abhandlung  (im  Joiirri.  de  Pharm.  T.  XITI*) 
bekanntgemachten  Verfahren,’  gänzlich  durch  Bley- 
oxydhydrat  entfärbt.  Man  befreit  die  helle  Flüssig- 
keit von  dem  *Bley , welches  sie  enthält , durch  einen 
Ueberschufs  von  Schwefelwasserstoff,  oder  vorsichtig 
zu£re°ossener  Verdünnter 'Schwefelsäure,  und  nachdem 
man  sie  durch  Kalk  gesättigt- hat , fdtrirt  man  und 
dampft  sie  ab  i,  der  chinasaure  Kalk  schiefst  an  nrtd 
wird  durch  wiederholtes  Krystallisiren  gereinigt.  Die- 
se Yerfahrungsart , führt  schneller  zum  Ziel  als  die 
vorige,  steht  ihr  jedoch  an  Wohlfeilheit  etwas  nach. 

Aus  dem,  durch  die  eine  oder  andere  dieser 
Verfalirungsarten  gewonnenen,  ganz  reinen  china- 
sauren Kalk,  bereitet  man  nun  die  Chinasäure. 

Zu  diesem  Zwecke  kann  man  ihn  nach  V-auque- 
lin's  Methode  mit  Ivleesäure  behandeln , die  mit  viel 
Vorsicht,  bis  kein  Niederschlag  mehr  erscheint,  zu- 

• ./  . ' • „ .1 

i •>  ’ ■ - 

*)  Geigers  Magazin  August  1827.  oder  mein,  liepert.  der  org. 

Cliem.  H.  Ü63.  (auch  Jaltrü.  1827.  111.  885.) 
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gesetzt  wird,  und  die  Flüssigkeit  krystallisiren  las- 
sen; man  kann  aber  auch  noch  andere  Wege  einschla- 
gen,  die,  wenn  auch  vielleicht  minder  direct,  wenig- 
stens den  Vorzug  der  Wohlfeilheit  haben,  und  daher 
von  vortheilhafter  Anwendung  werden  könnten,  wenn 
man  diese  Säure  einmal  im  Grolsen  bereiten  sollte. 
Diese  Wege  sind  folgende: 

1.  Man  bringt  den  ehinasauren  Kalk,  aufgelöst 
in  einer  kleinen  Quantität  Wasser,  mit  Schwefel- 
säure, die  mit  dem  dreifachen  Gewichte  rectificirten 
Alkohols  verdünnt  ist,  zusammen,  so  dafs  von  letz- 
terer ,ein  ganz  schwacher  Ueberschufs  vorhanden  ist; 
man  filtrirt  die  Flüssigkeit , befreit  sie,  mittelst  ein  we- 
nig Baryts  oder  chinasauren  Baryts,  von  der  Schwefel- 
säure , und  dampft  bei  gelinder  Wärme  ab , wo  man 
die  Chinasäure  in  sehr  weifaen  und  reinen  Ivrystal- 
len  erhalt. 

2.  Man  behandelt  das  basisch  chinasaure  Bley,  ein- 
gerührt in  eine  gewisse  Quantität  Wasser , mit  Schwe- 
felwasserstoff. Durch  Concentration  der  hellen  Flüs- 
sigkeit erhält  man  ebenfalls  die  Chinasäure , die  öfters 
noch  einer  Reinigung  durch  Umkrystallisiren  bedarf. 

3.  Man  zersetzt  den  chinasauren  Baryt  durch 
Schwefelsäure,  welche  Tropfen  für  Tropfen  zuge- 
setzt wird  und  dampft  die  filtrirte  Flüssigkeit  ab.' 

Anmerkung.  Der  chinasaure  Baryt  läfst  sich  leicht  auf 
folgende  Weise  erhalten.  Man  bringt  eine  Auflösung  von 
chinasaurem  Kalk  in  Alkohol  von  25°  R.  in  der  Warme 
mit  einer  alkoholischen  Auflösung  von  salzsaurem  Baryt 
zusammen,  letzteren  in  geringem  Ueberschufse.  Der 
chinasaure  Baryt,  welcher  niederfällt,  wird  durch  Wa- 
schen mit  reclitificirten  Alkohol  vom  salzsauren  Salze  be- 
freit, dann  in  reinem  Wasser  aufgelöst  und  zur  Darstel- 
lung der  Chinasäure  auf  die  angegebene  Weise  benützt. 
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über  die  Chinasäure. 

Von  der  Chinasäure. 

Diese  Säure  stellt  sich  dem  Auge,  wenn  sie  rein  ist, 
in  ziemlich  grofsen , sehr  netten,  durchsichtigen  Kry- 
stallen  von  sehr  saurem,  nicht  unangenehmenGeschmack, 
ohne  alle  Bitterkeit,  dar.  Sie  ist  geruchlos ; ihr  spec. 
Gewicht  istbei  84-°C.~  1,637.  An  der  Luft  bleibt  sie, 
wenn  sie  recht  trocken  ist , unverändert ; ihre  wäfse- 
rige  Auflösung  dagegen  bedeckt  sich  mit  Schimmel , 
wie  die  der  Pflanzensäuren  überhaupt.  In  der  Hitze 
schmilzt  sie  erst  zu  einer  farblosen  Flüssigkeit  und  zer- 
setzt sich  dann  unter  Bildung  einer  braunen  Materie  und 
Kntwikelung  von  gekohlten  Wasserstoflgasen,  deren 
Geruch  an  den  von  verbrannten  weinsteinsauren  Salzen 
erinnert , mit  Hinterlassung  einer  leichten  ziemlich  vo- 
luminösen Kohle.  Sammelt  man  die  flüchtigen  Pro- 
ducte  dieser  Zersetzung , so  erhält  man  eine  weifse  Ma- 
terie in  kleinen  Krystallen,  welche  Pelletier  und  Ca- 
ventou  entdeckt,  sorgsam  untersucht  und  für  eine  ei- 
genthümliche  Säure,  die  sie  brenzliche  Chinasäure  ( aci - 
de  pyro  - kinique)  nennen,  erkannt  haben.  Die  Wirkung 
der  Hitze  auf  die  Chinasäure  im  leeren  Raum  einer 
Barometerröhre  verhielt  sich  gleichermafsen , mir  er- 
folgte sie  ein  wenig  langsamer. 

DieChinasäure  ist  löslich  im  Alkohl  und  im  Was- 
ser. Von  letzterem  erfordert  sie  bei  9°  C.  ungefähr  das 
2|  fache  Gewicht.  Stärkmehl  wird  durch  langes  Ko  - 
chen  mit  Wasser  und  Chinasäure  in  Zucker  verwandelt. 
Durch  gehörige  Einwirkung  der  Chinasäure  auf  Alko- 
hol entsteht  eine  eigenthümliche  Materie,  .welche  die 
grüfsle  Analogie  mit  Thenard's  Weinstein -Naphtha 
zeigt,  und  welche  wir  für  China -Naphtha  (et her  kini- 
que) zu  halten  geneigt  sind,  deren  weitere  Untersu- 
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chung  wir  uns  jedoch  Vorbehalten , da  wir  sie  bis  jetzt 
noch  nicht  in  hinlänglich  reinem  Zustand  erhalten 
haben.  . 

Durch  Behandlung  mit  Schwefelsäure  oder  Sal- 
petersäure in  der  Hitze  wird  die  Chinasäure  verändert. 
Sie  giebt  mit  der  erstem  eine  grüne  Materie  und  verkohlt 
sich  dann.  Mit  der  letztem  bildet  sie  Kleesäure,  und 
bei  einem  geringeren  Verhältnisse  von  Salpetersäure 
eine  eigenthümliche  saure  Materie,  die  einige  Aehn- 
liclikeit  mit  der  brenzlichen  Chinasäure  zeigt.  Sollte 
es  eine  höher  oxydirte  Säure  seyn? 

Durch  Verbindung  mit  unorganischen  sowohl,  als 
organischen  Basen  bildet  die  Chinasäure  Salze , welche 
meist  sehr  gut  krystallisiren  und  nach  bestimmten  Ver- 
hältnissen zusammengesetzt  sincT, 

Alle  die  Salze,  die  wir  bereitet  haben,  sind  auf- 
löslich , mit  Ausnahme  des  basisch  chinasauren  Blei’s , 
von  welchem  schon  Pelletier  und  Caventou,  die  Unauf- 
löslichkeit erwähnten. 

Vawfuelin  hatte  schon  vor  längerer  Zeit  einige 
der  oben  angegebenen  Eigenschaften  der  Chinasäure 
keimen  gelehrt;  doch  hinderte  ihn  die  Unreinheitseiner 
Säure  an  einer  vollständigen  Erörterung  derselben.  Des- 
senungeachtet verdanken  wir  diesem  berühmten  Ge- 
lehrten die  ersten  Grandlagen,  auf  die  wir  unsere  wei- 
tern Untersuchungen  gebaut  haben. 

Indem  wir  die  ganz  reine  und  auf  den  wasser- 
freien Zustand  berechnete  Chinasäure  der  Analyse  in 
einem , zur  Zersetzung  mittelst  reinen  Kupferoxydes 
oder  reinen  chlorsauren  Kalis  geeigneten,  Apparate, 
unterwarfen,  gelangten  wir,  unter  Anwendung  der 
neuerdings  von  Plisson  in  unserem  gemeinsamen  Namen 
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bekannt  gemachten  Grundsätze  *),  zur  Bestimmung  der 
Zusammensetzung  dieses  Körpers  aus  den  erhaltenen 
gasförmigen  Producten.  So  wurde  der  Kohlenstoff  auf 
die  gewöhnliche  Weise  durch  kohlensaures  Gas  reprä- 
sentiert ; der  Wasserstoff  wurde  direct  in  Gasgestalt  er- 
halten, und  der  Sauerstoff  ebenfalls  in  Gaszustand  mit- 
telst eines  indirecten  Verfahrens,  oder  durch  den  Un- 
terschied zwischen  dem  ursprünglichen  Gewicht  und 
dem.  Gewichte  derProducte  der  Operation  bestimmt. 

Es  liefs  sich  keine  Spur  von  Stickstoff  unter  den 
Producten  der  so  analysirten  Chinasäure  auffinden **). 

Eine  Gramme  ganz  reiner  und  mit  Sorgfalt  bei 
100°  C.  getrockneter  Chinasäure  lieferte  an  Procenten : 

Kohlenstoff  34,4820 

Wasserstoff  5,5602 

Sauerstoff  60,0078 

welches  für  die  nach  der  Theorie  berechnete  Zusam- 
mensetzung giebt: 

Kohlenstoff  34,1149  = 2 Anth. 

Wasserstoff  5,5602  = 4 Anth. 

Sauerstoff  60,3249  = 3 Anth.***) 

Das  Mischungsgewicht  der  Säure  würde  demnach  seyn 
477,8342.  , 

V on  den  Chinasäuren  Salzen. 

Die  Salz  Verbindungen  der  Chinasäure  sind  ge- 
wöhnlich neutral;  eine  einzige  ist  bis  jetzt  in  basischem, 
keine  aber  bisher  in  saurem  Zustande  gefunden  worden. 

*)  Siehe  dieses  Jahrbuch  1829.  II.  8.  12 1. 

**)  Wir  beabsichtigen  die  Methode  der  Analyse  und  den  dazu 
angewandten  Apparat,  der  sehr  genügende  und  zuver- 
lässige Resultate  giebt,  zur  Kenntuifs  des  Publicums  zu 
bringen. 

***)  Nach  Herze/httfischen  Mischungsgewichten  würde  die  be- 
rechnete Zusammensetzug  seyn:  31,989  Kohlenstoff, 

5,228  Wasserstoff,  62,783  Sauerstoff.  r. 
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Es  ist  uns  nicht  gelungen,  Doppelsalze  der  Chinasäure 
hervorzubringen,  wenigstens  nicht  in  krystallisirtem 
Zustande. 

Alle  neutralen  chinasauren  Salze  sind  aufiöslich 
im  Wasser,  minder  aufiöslich  im  Alkohol,  zumal 
wenn  er  sehr  rectificirt  ist ; sie  krystallisiren  meistens 
ziemlich  gut , aber  fast  immer  langsam  und  durch  frei- 
willige Verdunstung. 

In  der  Wärme  schmelzen  sie  und  trockenen  zu 
einer  Art  Firnifs , der,  wenn  er  schwach  befeuchtet 
wird,  sein  krystallinisches  Ansehen  bald  wieder  an- 
nimmt. Ihr  Geschmack  ist  sehr  verschieden.  Geruch 
besitzen  sie  nicht.  Im  Feuer  zersetzen  sie  sich  unter 
Verbreitung  eines  Geruchs  nach  verbranntem  Brodte, 
wie  die  weinsteinsauren  Salze. 

Man  kann  sie  durch  directe  V erbindung  der  Ba- 
sen mit  der  Säure,  oder  durch  doppelte  Zersetzung 
mittelst  des  chinasauren  Baryts  und  eines  auflöslichen 
schwefelsauren  Salzes  bereiten.  So  erhält  man,  in 
sehr  constanten  Proportionen,  die  chinasauren  Salze 
von  Magnesia , Natron , Kali,  Kupfer,  Zink,  Mangan, 
Chinin  und  Cinchonin. 

Alle  diese  Salze  sind  neutral , und  wrir  haben  un- 
bedingt gefunden , dafs  die  von  Zink  und  Blei  keine, 
den  sauerkleesauren  Salzen  entsprechende  Verhält - 
nissse  befolgen.  Nach  Versuchen,  auf  die  wir  wei- 
terhin zurixckkommen  werden,  können  wir  versi- 
chern, dafs  es  keine  Carbonide  sind.  Um  die  Zusam- 
mensetzung dieser  verschiedenen  chinasauren  Mineral- 
basen auszumitteln , haben  wir  genau  bestimmte  Ge- 
wichte von  jedem  derselben , nach  zuvoriger  gehöriger 
Austrocknung,  unter  Anwendung  der  gröfsten  Vor- 
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sichtsmafsregeln  calcinirt.  Die  Calcination  geschah!, in 
einem  Tiegel  von  Platin,  der  sich  in  einem  gröfsern 
Tiegel  von  demselben  Metalle  befand  und  von  allen  Sei- 
ten mit  Feuer  umgeben  war.  Sie  wurde  lange  Zeit 
hindurch  fortgesetzt,  so  dafs  die  pflanzliche  Materie 
gänzlich  zerstört  wurde.  Das  zurückgebliebene  Me- 
talloxjd  wurde  dann  sofort,  oder  nach  vorheriger  Um- 
wandlung in  schwefelsaures  Salz  und  Calcination,  genau 
gewogen,  und  hierdurch  die  Quantität  des  im  chi- 
nasauren Salz  ursprünglich  vorhandenen  Oxydes  be- 
stimmt. 


Durch  mehrere  Versuche  dieser  Art  haben  wir  ge- 
funden , dafs  in  dieser  Gattung  von  Neutralsalzen  100 
Theile  Säure  einen  Antheil  Oxyd,  welcher  4,299  Thei- 
le  Sauerstoff  enthält,  sättigen,  welcher  Antheil  das 
Doppelte  in  den  basischen  oder  halbsauren  Salzen 
(sels  bibasiques ) und  die  Hälfte  in  den  doppeltsatiren 
Salzen  ( bisels ) betragen  würde ; auch  haben  wir  ge- 
funden , dafs  sich  in  den  neutralen  chinasauren  Salzen 
die  Quantität  Sauerstpff  der  Basis"  zu  der  der  Säure 
wie  1 : 14,03  verhält.  v ' * ‘ . 

Wir  gehen  jetzt  zur  Untersuchung  der  haupt- 
sächlichsten chinasauren  Verbindungen  über,  die  wir 
dargestellt  und  untersucht  haben. 


Chinasaure  Magnesia. 

O 

Dieses  Salz,  welches  schon  von  Pelletier  und 
Caveniou  dargeslellt  worden  ist,  wurde  durch  doppel- 
te Zersetzung  oder  mittels  directer  Verbindung  berei- 
tet. Es  ist  sehr  auflöslich , bitter,  scheint  an  der  Luft 
unveränderlich,  krystallisirt  ziemlich  leicht  in  warzen- 
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förmiger  oder  höckeriger,  blumenkolilähnlicher  Ge- 
stalt. Seine  Zusammensetzung  ist : 

Säure  . . 100,000 
Magnesia  . 11,105. 

Chinasaurer  Kalk. 

Diese  Verbindung  kommt,  wie  die  Versuche  von 
Deschamps  dem  Jüngern,  Vauquelin}  Pelletier  und  Ca- 
vcniou  gelehrt  haben,  in  den  meisten  Chinarinden 
vor.  Sie  hat,  wenn  sie  rein  ist,  dasselbe  Ansehen,  mag 
sie  aus  diesen  Rinden  ausgezogen  oder  direct  bereitet 
worden  seyn.  Sie  krystallisirt  in  durchsichtigen  rhom- 
boidalen Blättern , die  manchmal  sehr  voluminös  sind, 
oder  erstarrt  zu 'einer  weifsen,  gleichsam  zuckerähn- 
lichen  Masse , welche  an  ihrer  Oberfläche  kleine  glän- 
zende rhomboidale  Blätter  zeigt.  Sie  ist  sehr  auflös- 
lich im  Wasser,  ganz  unauflöslich  in  sehr  reclificirtem 
Alkohol.  Sie  besitzt  fast  gar  keinen  Geschmack.  In 
der  Hitze  schmilzt  sie  erst,  und  zersetzt  sich  dann, 
wenn  die  Hitze  sehr  stark  ist,  gänzlich,  mit  Hinter- 
lassung von  Kalk  als  Rückstand. 

1,068  Grammen  reiner,  genau  bei  100°  C.  ge- 
trockneter, chinasaurer  Ivalk,  liefs  bei  sehr  starker  Cal- 
cination  einen  weifsen,  aus  Kalk  bestehenden,  mit 
Säuren  nicht  aufbrausenden  Rückstand,  welcher  0,151 
Gr.  wog.  Diefs  giebt  für  die  Zusammensetzung  die- 
ses Salzes : 

Säure  . . 100 
Kalk  . . 15,34. 

Die  theoretische  Berechnung  verlangt: 

Säure  . . 100 
Kalk  . . . 15,304. 

Vergebens  versuchten  wir  dieses  Salz  mit  einem 
Ueberschulse'-vön.-Basfs  ddeNSäure  zu  basischem  oder* 
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saurem  Salze  zu 'verbinden.  Immer  tritt  es  bei  erneu- 
ter Kristallisation  und  Reinigung  wieder  als  neutrales 
Salz  hervor. 

4 Chinasaures  Natron. 

Sättigt  man  die  Chinasäure  mit  ganz  reinem, 
mittelst  Alkohol  bereiteten,  Natron  und  dampft  sie  vor- 
sichtig ab , so  erhält  man , oft  erst  nach  ziemlich  lan- 
ger Zeit,  sehr  schöne  durchsichtige  Krystalle  in  Form 
sechsseitiger  Prismen,  welche  durch  die  Luft  keine 
Veränderung  erleiden. 

Sie  scheinen  kein  Krystallwasser  zu  enthalten; 
denn  hei  100°  C.  getroknet , verloren  sie  nicht  merk- 
lich von  ihrem  Gewichte.  Dasselbe  scheint  auch  bei 
den  meisten  anderen  chinasauren  Salzen  der  Fall  zu 
seyn.  Dieses  Natronsalz  ist  sehr  auflöslich  im  Wasser, 
minder  im  Alkohol.  Sein  Geschmack  ist  etwas  bitter. . 
Stark  erhitzt  läfst  es  kohlensaures  Natron  als  Rück- 
stand, durch  dessen  Verwandlung  in  schwefelsaures 
Salz  die  Zusammensetzung  der  in  Red^  stehenden 
Verbindung  bestimmt  wurde. 

Nach  der  Theorie  enthält  sie : 

Säure  . . 100 
Natron  . . 21,11. 

der  Versuch  gab  ein  hiermit  sehr  nahe  übereinkom- 
mendes Resultat. 

Chinasaures  Kali. 

Man  bereitet  es  wie  das  vorige  Salz.  Es  ist  sehr 
auflöslich,  zieht  etwas  Feuchtigkeit  an,  schmekt  bit- 
ter, troknet  bei  der  Abdampfung  zu  einer  gummi- 
ähnlichen Masse  oder  auch  einer  Art  glänzenden  Fir- 
nifses  ein. 

7* 
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- Die  theoretische  Zusammensetzung  dieses  Sal- 
zes ist:  1 

Saure  . . 100 

Kali  . . . 25,59. 

Als  mit  diesem  Salz  ein  doppeltes  Verhältnis 
Säure  zur  Darstellung  eines  sauren  Salzes  zusammen- 
gebracht wurde , gelang  es  nicht , eine  Kristallisation 
zu  erhalten ; ' und  eben  so  fruchtlos  waren  unsere 
Bemühungen,  durch  Sättigung  dieses  Säureüberschus- 
ses mittelst  reinen  Natrons  ein  Doppelsalz  darzustellen. 

Chinasaurcs  Ammoniak. 

Das  Ammoniak  sättigt  die  Chinasäure  recht  wohl , 
wird  aber  das  Salz  an  der  Luft  oder  im  leeren  Raum 
abgedampft,  so  verliert  es  einen  sehr  grofsen  Theil 
seiner  Basis  und  wird  sehr  sauer , ohne  ein  Anzeichen 
von  Krystallisatioii  darzubieten. 

Es  schien  uns  kein  Doppelsalz  mit  Magnesia  zu 
bilden. 

■ ' . Chinasaurer  Baryt. 

Man  kann  die  Chinasäure  mittelst  reinen  Baryts 
oder  seines  kohlensauren  Hydrates  genau  sättigen  nnd 
dadurch  ein  Salz  erhalten , welches  in  durchsichtigen 
verlängerten  Oktaedern  kristallisirt , an  der  Luft  zu 
effloresciren  scheint  und  einen  ekelhaften  Geschmack 
besitzt.  Es  ist  sehr  auflöslich  im  Wasser , im  höchst 
rectificirlen  Alkohol  aber  kaum  löslich.  Es  krystalli  - 
sirt  nur  sehr  langsam , und  selbst  dasjenige , welches 
wir  injt  deutlich  ausgesprochenen  Krystallen  erhalten 
halten,  rührte  von  der  freiwilligen  und  partiellen  Ver- 
dampfung einer  alkoholischen  Flüssigkeit  von  25°  B, 
her , die  mit  diesem  Salze  geschwängert  war. 

Mittelst  Schwefelsäure  analysirt  liefert  1 Gram- 
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me  des  wasserfreien  Salzes  0,485  geglühten  schwefel- 
sauren Baryt;  welches  für  seine  Zusammensetzung 
giebt  : 

Säure  . . 100 
' Basis  . . 41,34, 

und  nach  der  Theorie: 

Säure  . . 100 
Basis  . . 41,14. 

Wir  haben  oben  (S.  92)  noch  eine  andere  Berei- 
tungsmethode des  chinasauren  Baryts  mittelst  salzsau- 
ren Baryts  und  chinasauren  Kalks,  aufgelöst  in  Alko- 
hol von  verschiedener Concentration,  angegeben.  Mit- 
telst dieser  Barytverbindung  kann  man  eine  grofse 
Menge  chinasaurer  Salze  in  ganz  reinem  und  neutra- 
lem Zustand  erhalten. 

Chinasaures  Eisenoxyd  ( Vollkommenes  Oxyd). 

Die  Chinasäure  löst  das  Eisenoxydhydrat  sehr 
leicht  zu  einer  röthlichgelben,  sehr  styp tischen , leicht 
löslichen , nicht  hygroskopischen,  Flüssigkeit  auf,  die, 
zur  Trockene  verdampft,  dann  befei*cktet,  zu  einer 
guminigen  Mas;  e von  krystalüniscbem  Ansehen  erstarrt. 
Chinasaures  Mangan. 

Das  Manganoxydul  ist  sehr  wolü  im  Stande  sich 
mit  der  Cliinasäure  zu  verbinden,  aber  die  Verbindung 
gelingt  blos  durch  doppelte  Zersetzung  mittelst  china- 
sauren Baryts  und  schwefelsauren  Manganoxyduls. 
Das  flüssige,  sehr  auflüsliche,  wenig  gefärbte  Salz 
giebt  durch  sorgfältige  Verdampfung  dünne  rosenrothe 
Platten,  auf  welchen  man  ldeine  glänzende  kryslallini- 
sche  Punele  bemerkt. 

Die  theoretische  Zusammensetzung  ist: 

Säure  ....  100 
Manganoxydul  • 19,59. 
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Chinasaures  Zink. 

Seine  Auflösung  wird  wie  die  de3  vorigen  Sal- 
zes bereitet.  Es  ist  farblos , sehr  auflöslich , von  et- 
was styptischem  Geschmacke,  Bei  gelinder  Wärme 
abgedampft  überzieht  es  sich  mit  trocknen  schmutzig 
weifsen  Platten,  auf  denen  man  viele  warzige  kleine 
Krystalle  unterscheidet. 

Das  Salz  wurde  mittelst  möglichst  sorgfältiger 
Zersetzung  durch  reines  kohlensaures  Natron  analy- 
sirt.  Ein  Gramme  trockenen  Salzes  lieferte  einen  Nie- 
derschlag, der  0,173  geglühtes  Zinkoxyd  gab,  woraus 
erhellt,  da£s  das  Salz  kein  Carbonid  ist,  und  dafs  es  be- 
steht aus : 

Säure  . . 100 
Zinkoxyd . 21,635. 

Chinasaures  Nickel. 

Dieses  Salz  wurde  ebenfalls  durch  doppelte  Zer- 
setzung mittelst  chinauren  Baryts  und  reinen  schwefel- 
sauren Nickels  erhalten.  Es  bildet  mit  Wasser  und 
verdünntem  Alkohol , in  denen  es  sehr  auflöslich  ist, 
schöne  grüne  Lösungen.  Bei  Concentration  der  Lö- 
sungen an  freier  Luft  oder  im  leeren  Fiaum , oder  bei 
nicht  sehr  hoher  Temperatur,  konnten  wir  nie  ein 
Anschiefsen  in  Krystallen  wahrnehmen,  selbst  nicht 
nach  beträchtlich  langer  Zeit ; vielmehr  fand  stets  Ein- 
trocknung zu  einer  durchsichtigen  gummiartigen  Mas- 
se von  schön  grüner  F arbe  Statt.  Es  liefs  sich  kein  Dop- 
pelsalz mit  diesem  Salz  und  Ammoniak  hervorbringen. 

Chinasaures  Kupferoxyd  ( Deuteroxyd). 

Man  kann  dieses  Salz  leicht  durch  Sättigen  der 
Chinasäure  mit  Kupferoxydhydrat  oder  auf  dem  We- 
ge der  doppelten  Zersetzung  hervorbringen.  Es  löst 
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sich  sehr  gut  im  Wasser,  etwas  weniger  im  Alkohol 
auf ; sein  Geschmack  ist  sehr  unangenehm.  Es  kry- 
stallisirl  ziemlich  leicht  in  Nadeln  oder  kleinen  rhom- 
boidalen grünen  Blättern , die  an  der  Luft  bald  weifs- 
lich  werden  und  zu  effloresciren  scheinen;  denn  wird 
das  Salz  wieder  schwach  befeuchtet,  so  kehrt  es  zu 
seiner  ersten  Färbung  zurück,  ohne  einen  unauflösli- 
chen Niederschlag,  der  auf  eine  Veränderung  deuten 
könnte , zu  hinterlassen.  Das  bei  100°  C.  getrocknete 
Salz  wurde  durch  verlängerte,  und  mittelst  Zusatz  von 
ein  klein  wenig  Salpetersäure  unterstützte  Calcinatior. 
analysirt.  Aus  1 Gramme  trockenen  Salzes  würden 
0,175  Gr.  Oxyd  erhalten,  welches  als  Zusammense- 
tzung linden  läfst : 

Säure  . . 100 
Basis  . . 21,21; 

die  Theorie  giebt : 

Säure  . . . 100 
Kiipferoxj-d  . 21,313. 

Clänasaures  Blei. 

Vauquelin  hat  in  seiner  Arbeit  über  die  China- 
säure angegeben,  dafs  diese  die  Blei-,  Silber-  und 
Quifcksilbersalze  nicht  fällte , was  man  auf  die  Auf- 
löäiclikeit  der  entsprechenden  chinasauren  Verbindun- 
gei deuten  mufste.  / 

Wir  haben  das  chinasaure  Blei 5 direct  durch  Zu- 
sanmenbringen  von  Chinasäure  mit  reinem  Bleioxyd- 
hrdrat  bereitet.  Es  ist  eine  ausnehmend  auflösliche 
Verbindung  vom  siifsen  Geschmacke  der  Bleisalze, 
welche  nur  sehr  schwierig,  jedoch  jedenfalls  dann 
kystaliisirt , wenn  man  die  Auflösung  bis  zum  Puncle 
d«  Einlrocknens  im  Marienbade  abdampft.  Die  .er- 
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kältete  Masse  ist  schmuzig  weifs  und  besteht  aus  einer 
grofsen  Menge  kleiner,  dünner  aneinander  klebender 
Nadeln.  Durch  die  Luft  schien  sie  nicht  verändert  zu 
werden , und  im  Alkohol  von  32°  R.  lösen  sie  sich 
merklich  auf. 

Ein  bekanntes  Gewicht  des  lange  Zeit  (bis  kein 
weiterer  Gewichtsverlust  mehr  Statt  fand)’  bei  100°  C. 
getrockneten  Salzes  wurde  in  schwefelsaures  Salz  ver- 
wandelt, und  dadurch  die  Zusammensetzung  demsel- 
ben hergeleitet,  welche  sich  sehr, nahe  übereinstim- 
mend mit  der  theoretisch  berechneten  zeigte,  die  fol- 
gende ist : 

Säure  . . 100 

Bleioxyd  . 59,94. 

Diese  Zusammensetzung  sprach  nicht  dafür,  dak  das 
Salz  ein  Carbonid  sey.  Um  uns  jedoch  noch  bestimm- 
ter hiervon  zu  überzeugen , hielten  wir  es  für  das  Si- 
cherste, durch  die,  auf  die  letzten  Bestandtheile  ge- 
hende Analyse  und  mittelst  unseres  Apparats  die  Gegen- 
wart oder  Abwesenheit  des  Wasserstoffs  darin  aufai- 
suchen ; denn  da  dieser  solchergestalt  in  Gasform  er- 
scheinen mufste,  so  war  es  sehr  leicht , auch  sehrklehe 
Quantitäten  desselben  noch  zu  erforschen.  Wir  zer- 
setzten in  dieser  Absicht  ein  bekanntes  Gewicht  was- 
serfreien chinasauren  Bleys  auf  dem  schon  oben  mt 
einigen  Worten  angedeuteten  Wege,  und  fanden,  daJb 
der  hierbei  erhaltene  Wasserstoff  mit  sein’  grofser  An- 
näherung das  Verhältnis  repräsentirte , in  dem  ernacl 
der  obigen  Zusammensetzung  im  Salze  vorhanden  seyr 
mufste.  Dieser  Versuch  bestätigte  somit  unsere  erst« 
Analyse.  Berzelius  war,  um  die  Abwesenheit  des  Was- 
serstoffs in  einigen  kleesauren  Salzen  nachzuweisen 
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von^Jenselben  Grundsätzen  ausgegangen } hatte  aber 
dieses  Gas  durch  eine  indirecte  und  mehr  coinplicirte 
Methode  als  die  unserige  zu  bestimmen  gesucht , indem 
er  nämlich  die  Abwesenheit  des  Wasserstoß’s  aus  den 
Verhältnifsraengen  Goldoxyd,  welche  mittelst  der  Säure 
dieser  Salze  reducirt  worden , berechnete.  Man  sieht , 
dafs  unser  Verfahren  zu  einer  noch  gröfsern  Annäh- 
rung führen  kann , als  das  des  berühmten  schwedischen 
Chemikers. 

Basisch  chinasaures  Bley. 

Pelletier  und  Caventou  haben  gefunden , dafs  sich 
beim  Eingiefsen  von  basisch  -essigsaurem  Bley  (Bley- 
essig)  in  Chinasäure  ein  basisches  Bley  salz  niederschlägt, 
während  neutrales  essigsaures  Salz  in  der  Flüssigkeit 
aufgelöst  bleibt. 

Dieses  basisch  chinasaure  Bley  ist  weifs , unauf- 
löslich im  Wasser , auflöslich  in  Säuren.  Man  erhält  es 
auch  durch  doppelte  Zersetzung  mittelst  chinasaureu 
Kalks  und  basisch  essigsauren  Bleys. 

Ckinasaures  Quechsilberooryd.  ( Deuteroaryd .) 

Dieses  Salz,  durch  direcle  Verbindung  von  Queck- 
silberoxydhydrat und  Chinasäure  bereitet , ist  ausneh- 
mend im  Wasser,  ziemlich  im  Alkohol  löslich.  DieLö- 

• • » 
sung  ist  farblos , läfst  sich  aber  nicht  zuqi  Krystallisiren 

bringen.  Beim  Abdampfen  über  100°  C.  bildet  sich 
eine  gelbrötliliche  Substanz , welche  unstreitig  von 
Zersetzung  eines  Theils  des  Salzes  herrührt,  denn  der 
Rückstand  ist  nur  noch  kaum  auflöslich.  Ist  diefs 
Quecksilberoxyd  oder  ein  basisches  Salz?  Wir  haben 
es  nicht  zu  bestimmen  vermocht. 
j Chinasaures  Silber. 

Wir  haben  dieses  Salz  durch  direcle  Verbindung 
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von  Silberoxydhydrat  und  Chinasäure  bereitet.  Es  ist 
ausnehmend  im  Wasser,  weniger  im  Alkohol  löslich  und 
besitzt  alle  Charaktere  der  Silbersalze.  Bei  gemäfsigter 
Abdampfung  bei  100°  C.  krystallisirt  es  bald  und  zwar 
in  weifsen,  ziemlich  voluminösen,  warzigen  Tuberkeln. 
Durch  Licht  und  Wärme  wird  es  sehr  schnell  zersetzt 
und  geschwärzt,  wobei  es  zum  Theil  unauflöslich  wird 
und  eine  ganz  deutliche,  schwärzliche,  metallische 
Schicht  darbielet.  Diese  schnelle  Veränderung  verhin- 
derte durchaus  die  Analyse  des  Salzes.  Nach  der 

Theorie  jedoch  mufs  es  bestehn  aus : 

Säure  . . . 100 
Silberoxyd  . 62,4. 

Wesentliche  fieberverlrcibende  Salze  der  Chinarinde. 
Nach  Untersuchung  der  verschiedenen  Verbin- 
dungen, welche  die  Chinasäure  mit  den  unorganischen 
Basen  einzugehen  vermag,  richteten  wir  nun  unser 
vorzügliches  Augenmerk  auf  diejenigen,  welche  sie 
mit  Pflanzenbasen  und  namentlich  mit  den  Alkaloiden 
der  Chinarinde  zu  liefern  im  Stande  ist. 

In  einer  Abhandlung , die  wir , Plisson  und  ich , 
als  Nachträge  zur  Geschichte  des  Chinins  und  Cincho  - 
nins  geliefert  haben*),  ist  von  uns  dargethan  worden  , 
dafs  ein  grofser  Theil  dieser  organischen  Alkaloide  in 
den  Chinarinden  mit  Chinasäure  in  Verbindung  ist, 
wie  schon  die  schönen  Untersuchungen  von  Pelletier 
und  Cavenlou  hatten  schliefsen  lassen.  Wir  waren 
sogar  im  Stande  diese  natürlichen  Salze  zu  isolireu. 
wiewohl  ihre  Darstellung  in  völliger  Reinheit  noch  et- 

*)  Journ.  de  Pharm.  XIII.  (1827,  /im.268.  Aug,  S69);  im  Aus- 
zug in  Geiger' s Mag.  1827.  Aug.  155.;  oder  in  meinem 
Hepcrt . der  org.  Chem.  II.  663  ff.  (auch  Jahrb.  1827.  IU. 

385. 389.)  F. 

\ 
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was  zu  wünschen  übrig  liefs.  Jedenfalls  von  ihrejn 
Vorhandenseyn  in  jenen  Rinden  überzeugt  und  in  dem 
Glauben,  dafs  für  die  Therapie  wichtige  Vortheile 
daraus  gezogen  werden  könnten , haben  wir  dieselben 
künstlich  bereitet: 

1.  Indem  wir  die  Chinasäure  sorgfältig  mittelst 
reinen , im  Hydratzustande  frisch  gefällten , Chinins 
oder  Cinchonins  neutralisirten. 

2.  Indem  wir  die  Schwefelsäuren  Salze  dieser  Ba- 
sen durch  chinasauren  Baryt  oder  Kalk  zersetzten.  (Bei 
letzterem  mufs  man  Alkohol  von  32°  R.  anwenden,  um 
den  schwefelsauren  Kalk  und  den  Ueberschufs  des  clii- 
nasauren  Ivalk3  abzusondern).  Die  Flüssigkeiten 
schiefsen,  bei  gemäfsigter  Temperatur  abgedampft, 
ziemlich  leicht  in  Krystallen  an. 

Chinasaurea  Chinin. 

Dieses  Salz  ist  leicht  im  Wasser , etAvas  weniger 
in  sehr  rectilicirtein  Alkohol  auflöslich.  Es  besitzt 
eine  Bitterkeit,  wrelche  ganz  an  die  der  gelben  China- 
rinde erinnert.  Es  krystallisirt  in  einer  Art  weifser 
gürtelartiger  Krusten  ( par  des  especes  de  croütes  zoliai- 
res  hlanclies ),  die  manchmal  etAvas  nadelartig,  ge- 
wohnlicher  aber  warzig  sind.  Diese  Krusten  bleiben, 
an  der  Luft  getrocknet,  undurchsichtig,  Avie  efllores- 
cirt , oder  nehmen  zuAveilen  ein  hornartiges  Ansehen 
an  den  Rändern  an. 

Das  chinasaure  Chinin  grünt  merklich  den  Veil- 
chensyrup , wenn  es  in  neutralem  Zustand  ist.  Setzt 
man  zu  diesem  einige  Tropfen  Chinasäure , so  wird 
dieKrystallisation  nadelförmiger  dadurch.  Wir  haben 
nicht  untersucht,  ob  es,  wie  wahrscheinlich  ist,  ein 
saures  chintisaures  Chinin  giebt. 


Digitized  by  Google 


108  Henry  und  Plisson 

Anmerkung.  Zur  Bereitung  des  neutralen  Salzes  darf  mau 
nur  ausnehmend  reine  Substanzen  anwendeu,  wo  nicht, 
so  erhält  man  ein  grünlich  gelbes  und  nur  sehr  schwer  zu 
entfärbendes  Product. 

Die  Zusammensetzung  des  chinasauren  Chinins  ist : 
Säure  . . 100 
Chinin . . 194,2. 

Cliinasaur . t Cinchonin. 

Diese  Verbindung  ist  auflöslicher,  als  die  vorige. 
Ihre  Bitterkeit  hat  etwas  mehr  Adstringirendes.  Sie 
krystallisirt  viel  schwieriger,  und  die  zur  Syrupsconsi- 
stenz  verdickte  Flüssigkeit  bleibt  ziemlich  lange  Zeit 
von  unverändertem  Ansehen.  Nach  Verlauf  einiger 
Tage  jedoch  zeigen  sich  kleine  strahlige  Tuberkeln  da- 
rin, die  bald  durch  ihre  Vereinigung  eine  Masse  bil- 
den, welche  inihrer  Jütte  in  seidenartigen  perlemutter- 
glänzenden Nadeln  krystallisirt  ist.  Die  Luft  ist  ohne 
Wirkung  auf  die  getrockneten  Krystalle.  Durch  die 
Wärme  wird  dieses  Salz,  wie  das  Cliininsalz,  gänzlich 
zersetzt,  und  theilt  übrigens  alle  Charactere  der  Cin- 
choninsalze. Es  besteht  aus : 

Säure  . . 100 
Cinchonin  165,4. 

Chinasaurcs  Morphin. 

Wir  versuchten  dieses  Salz  nach  Art  der  beiden 
vorigen  zu  bereiten.  Die  Verbindung  gelang  vollkom- 
men, krystallisirte  aber  nicht,  ungeachtet  der  darauf 
gewandten  Mühe  und  Zeit.  Das  Salz  verwandelte  sich 
in  eine  gummige,  durchsichtige,  an  der  Oberfläche 
trockene  Materie,  in  welcher  sich  blos  einige  kleine 
Krystallrudimente  unterscheiden  liefsen. 

Um  die  Zusammensetzung  der  chinasauren  China- 
basen auszumitteln , schlugen  wir  ein  indii-eclee  Ver- 
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fahren  ein , welches  eine  genaue  Bestimmung  derselben 
verstattete.  Da  uns  die  Zusammensetzung  de§  china- 
sauren Baryts  und  der  schwefelsauren  Salze  von  Chinin 
und  Cinchonin  schon  bekannt  war , so  bestimmten  wir 
aufs  genaueste  das  Verhältniis  vom  schwefelsauren  Ba- 
ryt, welches  durch  die  wechselseitige  Zersetzung  die- 
ser Salze  gebildet  wird.  Nachdem  das  Gewicht  des 
Baryts  gefunden  war , liefs  sich  leicht  das  der  China- 
säure und  Schwefelsäure,  welche  mildem  Chinin  oder 
Cinchonin  verbunden  waren,  herleilen  und  hieraus 
durch  Berechnung  die  Zusammensetzung  der  china- 
sauren Cliinabasen  finden. 

So  z.  B.'  geben , nach  den  allgemeinen  Gesetzen 
der  wechselseitigen  Zersetzung  der  Salze  > 100  Theile 
trocknen  schwefelsauren  Cliinins : 

^Schwefelsäure  . 9,85 
Chinin  . . . . 90,15; 

welche  28,94  Schwefelsäuren  Baryt  liefern,  worin 
19,09  Bary  t enthalten  sind , die  46,4  Chinasäure  ent- 
sprechen, wodurch  die  obige  Menge  Chinin  gesättigt 
wird. 

10  Theile  chinasauren  Chinins  entsprechen  7,3 
Theilen  neutralen  schwefelsauren  Chinins  in  Bezug 
auf  die  Quantität  des  darin  enthaltenen  Alkaloids,  und 
10  Theile  chinasauren  Cinchonins  7 Theilen  schwefel- 
sauren Chinins. 

Betrachtungen. 

Da,  wie  wir  nachgewiesen  haben**),  die  Alkaloide 
in  den  Cliinarinden  hauptsächlich  in  V erbindung  mit  der 

*)  Den  Versuchen,  auf  die  wir  unsere  Ansicht  stützen , dafs 
das  Chinin  und  Cinchonin  sich  in  natürlichem  Verbin- 
dungszustande mit  Chinasäure  und  FarbestolTen  in  den 
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Chinasäure  deren  wirksamsten  Bestandteil  ansmachen, 
so  scheint  uns  zu  erhellen , dafs  sie  der  Arzt  wirklich 
in  diesem  Verbindungszustand  anwenden  müsse,  um 


Chinarinden  befinden,  könnte  man  vielleicht  entgegen  se- 
tzen, dafs  das  Studium  der  Pflanzenphysiologie  lehre,  dafs 
verschiedenartige  Säfte  in  verschiedenen  Gefäfsen  enthal- 
ten sind,  und  dafs  man  selbst  in  einem  einzigen  Organe 
Substanzen  verschiedener  Beschaffenheit  getrennt  von 
einander  gefunden  habe»  So  bemerkte  Fabroni  bei  Zerle- 
gung  einer  Weintraube,  dafs  im  Parenchym  dieser  Frucht 
der  Zuckerstoff  und  das  Ferment  sich  in  abgesonderten 
Zellen  befinden,  und  dafs  die  Weingahrung  erst  dann  ein- 
treten  kann,  wenn  die  Scheidewände  der  Zellen  zerris- 
sen sind.  Wenn  aber  die  stets  vorsorgende  und  weise 
Natur  Scheidewände  zwischen  Zucker  und  Ferment  an- 
gebracht hat,  um  die  Zerstörung  des  erstem  durch  letzte- 
res, im  dem  Mafse  als  er  sich  bildet,  (die  Gegenwart  von  Luft 
hierbei  mit  Gay -Lussac  vorausgesetzt)  zu  verhüten:  so 
giebtdiefs  keinen  Grund  ab,  anzunehmaa,  dafs  sieauch  dis 
Chinasäure  von  den  Chinabasen  getrennt  habe,  da  diese 
Körper,  anstatt  sich  zu  zerstören,  vielmehr  beständige, 
nach  bestimmten  Proportionen  erfolgende  Verbindungen 
einzugehen  vermögen.  Diese  Einwürfe  würden , wie  man 
sieht,  höchstens  einen ' Zweifel  erregen  können;  doch 
glauben  wir  ihnen  wenig  Werth  beilegen  zu  dürfen.  Ge- 
setzt aber  auch,  dafs  bei  der  gegenwärtigen  Streitfra- 
ge der  Irrthum  auf  unserer  Seite  wäre:  würden  die  me- 
dicinischen  Folgerungen,  die  wir  oben  gezogen  haben, 
deshalb  an  Gültigkeit  verlieren?  Gewifs  nicht;  denn  in 
welchem  Zustande  sich  auch  das  Alkaloid  im  Vegetabil 
befinden  möge,  so  erhellt  doch,  dafs  alle  Präparate  der 
Chinarinden,  Pillen,  Extracte,  Abkochungen,  alkoholi- 
sche Tincturen  u.  s.  w.  zu  ihrer  Bereitung  die  Zerstörung 
der  Zellen  erfordern,  und  dafs  sie  mithin  jedenfalls  die 
chinasauren  Chinabasen,  wenn  nicht  schon  in  der  Rin- 
de frei  existirend , doch  nachher  gebildet  enthalten  müs- 
sen, vorausgesetzt,  dafs  man  nicht  einen,  ihre  Zerse- 
tzung zu  bewirken  vermögenden,  Körper,  wie  reine 
oder  kohlensaure  Alkalien  u.  s.  w.  angewandt  habe.  Wir 
hoffen  daher  durch  diese  Anmerkung  alle  etwaigen  Ein- 
würfe beseitigt  und  den  obigen  medicinischen  Betrach- 
tungen ihre  Gültigkeit  gesichert  zu  haben. 
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die  natürlichen  fiebervertreibemlen  Bestnmltheile  dieser 
Rinden  wirken  zu  lassen.  Wir  glauben , dafs  er  so 
die  Heilwirkungen,  die  man  an  diesen  kostbaren  Rinden 
entdeckt  hat,  getreuer  wiederfinden  wird,  als  bei  An- 
wendung irgend  anderer  bekannten  der  Chinapräparate. 
So  wirkt  z.  B.  eine  gleiche  Quantität  Chinin  kräftiger 
(wir  wissen  nicht  zu  sagen , nach  welchem  Verhältnifs) 
wenn  sie  mit  Chinasäure , als  wenn  sie  mit  Schwefel- 
sanre,  Salzsäure , Salpetersäure  u.  s.  w.  in  Verbindung 
ist:  1,  weil  das  chinasaure  Chinin  in  der  Chinarinde 
wirklich  vorhanden  ist ; 2.  weil  die  Chinasäure , indem 
sie  eine  geringere  chemische  Wirkung  auf  das  Chinin 
äufsert,  dasselbe  mit  minderer  Stärke  festlialten  mufs, 
als  die  genannten  Säuren,  und  ihm  somit  den  gröfsten 
Grad  seiner  natürlichen  Wirksamkeit  läfst;  3.  wTeil 
die  Chinasäure  die  fiebervertreibende  Wirkung  des  Chi- 
nins schwächer  neutralisirt,  als  die  Schwefelsäure, 
Salpetersäure , Salzsäure ; in  welchem  Bezüge  wir  uns 
auf  die  Beobachtungen  des  Doctor  Bailly  berufen  kön- 
nen , der  durch  zahlreiche  Versuche  nachgewiesen  hat, 
dafs  das  Morphin  im  essigsauren  Zustand  eine  stärkere 
Wirkung  äufsert , als  im  schwefelsauren  oder  salzsau- 
ren; 4.  endlich 'glauben  wir  von  keinem  Vorurtheil 
befangen  zu  seyn,  wenn  wir  es  nicht  für  ganz  un- 
wahrscheinlich halten,  dafs  die  Chinasäure  sich  mehr 
als  jede  andere  Säure  eignen  möchte  in  dem  Chinin  die 
gröfste  Entwickelung  seiner  medicinischen  Eigenschaf- 
ten hervorzubringen  *), 

Uebrigens  wollen  wir  mit  unseren  Schlüssen  dep 
Erfahrung  und  der  Zeit  nicht  weiter  vorgreifen,  wel- 

*)  C.estehnn  mute  man,  dafs  sich  in  der  Nebeneinanderstel- 

lung  dieser  4 Gründe  wenig  Logik  zeigt.  F. 
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eher  wir  die  Entscheidung  überlassen , ob  das  china- 
saure Chinin  in  manchen  Fällen  dem  schwefelsauren 
wirklich  vorzuziehen  sey  und, da  noch  Wirkungen  lei- 
sten könne , wo  letzteres  bisher  vergeblich  angewandt 
wurde. 

Mögen  die  Aerzte  durch  ihre  Erfahrungen  prü- 
fen , in  wie  weit  unsere  Bemerkungen  in  Betracht  ge- 
zogen zu  werden  verdienen , und  ob  sie  eine  Anwen- 
dung auf  die  Wirklichkeit  gestatten*). 

2. . Neuei’  aus  dem  Eiiveifk  esclrahirier  organischer 
Grundstoff, 
von 

J.  P.  Couer&e**) 

( Preparateur  beim  Cursus  der  Toxikologie  des  Herrn  Lesueur.) 

Mehrere  Physiologen  haben  die  Vermuthung  ge- 

*)  An  dieser  Stelle,  wo  die  Aerzte  zur  Prüfung  eines  Chi- 
napriiparates  in  medicinischer  Hinsicht  aufgenifen  wer- 
den, können  wir  nicht  umhin,  einer  anderen  eigentüm- 
lichen - Amvendungsart  der  China  zu  therapeutischen 
Zwecken  zu  gedenken , lind  um  so  mehr  der  aufmerksa- 
men Prüfung  der  Aerzte  zu  empfehlen,  je  auffallender 
und  erfreulicher  der  angeblicli  ungemein  glückliche  Erfolg 
in  einer  fürchterlichen,  oft  aller  iirtzlichen  Kunsthülfe  spot- 
tenden Krankheit  erscheinen  mufs.  In  Froriep’s  Notizen 
(No.  542  od.  No.  14  d.  25sten  Bds.  Sptbr.  1829.  S.  224.) 
finden  wir  nämlich  nach  dem  London  med.  and.  surg. 
Journ.  (Aug.  1829.  S.  180)  angeführt,  dafs  der  Dr.  P.  Pi- 
chet zu  Metz  in  einer  Dissertation  vier  Fälle  von  glück- 
lich geheiltem  Gesichtsschmerz  erzähle,  gegen  welche 
Chinapulver  ( grj ) als  Schnupfpulver  mit  Schuupftaback 
(gr;>)  vermischt,  angewandt  worden  Mar.  Diese  Dosis, 
einigemal  des  Tages  gebraucht,  M'ar  nach  des  Verf.  Aus- 
sage jederzeit  hinreichend  , und  binnen  2 bis  S Tagen  M’ar 
die  Krankheit  wie  durch  Zauber  geheilt.  Schw.-  Sdl. 

**)  Aus  dem  Journ.  de  Pharm.  Septbr.  1829  S.  497  ff.  (auch 
Ami.  de  Chim.  et  de  Phys.  Jul.  1829  S.  323  ff.)  übersetzt 
vom  Herausgeber. 
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hegt,  das  Eiweifs  aey  nicht  als  Grundstoff  zu  betrachten, 
auch  Herr  Blaintille  schien  in  einer  seinen  mündlichen 
\ orlesungen  dieser  Ansichtbeizupflichten;  bis  jetzt  aber 
sind  sie  noch  zu  keinem  entscheidendenResultate  gelangt, 
das  jenen  gegründeten  Vermuthungen  hätte  zur  Stütze 
dienen  können.  Die  Thatsachen , welche  ich  vorlegen 
will,  werden  jedoch,  meiner  Ansicht  nach,  ausrei- 
chen,  die  Betrachtung  des  Eiweifses,  als  mindestens 
aus  zwei,  sowohl  ihren  physischen  Eigenschaften,  als 
ihrer  chemischen  Zusammensetzung  nach,  von  einander 
verschiedenen  Grundstoffen  bestehend,  zu  rechtfertigen. 
Ich  bin  weit  entfernt  davon  meine  Arbeit  als  vollstän- 
dig zu  betrachten  5 da  mir  diese  Thatsachen  aber  von 
Interesse  zu  seyn  scheinen,  so  beeile  ich  mich  dieselben 
öffentlich  bekannt  zu  machen.  Ich  überliefs  eine  con- 
centrirte  Lösung  vom  Albumen  eines  Eies  sich  selbst, 
zu  einer  Zeit,  wo  die  Temperatur  zwischen  0 bis  8°C. 
schwankte ; eine  Temperatur , die  ich  zwar  für  un- 
erläfslich  halte  zur  Hervorbringung  des  nachher  be- 
schriebenen Phänomens , indefs  möchte  ich  diefs  auch 
nicht  geradezu  behaupten , da  meine  Untersuchungen 
noch  nicht  ganz  beendigt  sind.  Die  eiweifstofüge 
Masse  zersetzte  sich  nicht  durch  Fäulnils,  sondern 
verdickte  sich  ein  wenig,  ohne  jedoch  zu- gerinnen, 
und  lieferte  nach  Verlauf  eines  Monates  ein  ziemlich 
reichliches  , häutiges , netzförmiges  Geflecht , welches 
von  einer  Flüssigkeit  umspült  wurde,  die  ich  jedoch 
keinen  genaueren  Versuchen  unterworfen  habe.  Dage- 
gen machte  ich  das  häutige  Geflecht  zum  Gegenstände 
meiner  ganzen  Aufmerksamkeit,  und  habe  dabei  fol- 
gende Eigenschaften  an  demselben  bemerkt. 

Jultrfc.  d.  Cli.  n.  Ph.  1829.  B.  S.  H.  I.  (N.  R.  B.  27.  H.  1.)  o 
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Es  ist  fest,  weifs,  durchscheinend,  von  häutig 
blätteriger  Structur,  geschmack  - und  geruchlos , und 
leicht  pulverisirbar. 

In  einer,  an  einem  Ende  geschlossenen,  Röhre  er- 
hitzt , zersetzt  es  sich  ohne  zu  schmelzen , und  liefert 
Producte  einer  stickstofffreien  Substanz.  Während  des 
• Glühens  schwillt  es  auf  und  hinterläfst  eine  leichte  vo- 
luminöse und  ziemlich  schwer  einzuäschernde  Kohle. 
In  einer  zum  AuiFangen  der  Gase  geeigneten  Röhre 
mit  Kupferoxyd  behandelt,  erhielt  ich  aus  dieser  Sub- 
stanz nur  Wasser  und  Kohlensäure,  ohne  weiteren 
Rückstand.  Im  kalten  Wasser  ist  sie  unauflöslich ; 
dieses  dringt  blofs  zwischen  die  blätterigen  Schichten 
derselben  ein  und  erweicht  sie  in  dieser  Weise;  im 
kochenden  Wasser  bläht  sie  sich  auf  und  zertheilt  sich 
ein  wenig,  wodurch  sie  das  Ansehen  eines  unlöslichen 
Mucilago’s  erhält 

Alkohol , Aether  und  Essignaphtha  greifen  diese 
Substanz  weder  in  der  Kälte  noch  Wärme  an. 

ln  concentrirter  Schwefelsäure  schwillt  dieser 
stickstofffreie  Bestandtheil  des  Eiweiises  lediglich  etwas 
auf ; bei  der  geringsten  Erwärmung  aber  wird  derselbe 
augenblicklich  von  der  Schwefelsäure  verkohlt,  unter 
Entwickelung  eines  angenehmen  aromatischen  Geruchs. 
Das  hierbei  entstandene  Gemeng  ist  unlöslich  im  Was- 
ser , und  die  Säure  verbindet  sich  damit , während  die 
Kohle  sich  daraus  niederschlägt  oder  in  der  Flüssigkeit 
suspendirt  bleibt. 

Die  Salpetersäure  übt  kalt  nur  eine  schwache  Wir- 
kung auf  die  in  Rede  stehende  Substanz  aus , welche 
indefs  in  der  Hitze  sich  darin  auflöst  unter  Entwicke- 
lung von  salpeterigsaurem  Gase ; diese  Erscheinung  ist 
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jedoch  so  gewöhnlich  bei  andern  mit  dieser  Säure  in 
Berührung  gesetzten  Substanz , dafs  ich  sie  keineswe- 
ges  als  ein  unterscheidendes  Merkmal  betrachte.  Ich 
habe  nicht  untersucht , ob  sich  unter  diesem  Umstän- 
den etwas  Oxalsäure  bilde. 

Das  beste  Lösungsmittel  dieser  neuen  Materie  ist 
erhitzte  Salzsäure.  Die  Lösung  ist  farblos  und  trübt 
«ich  beim  Abkühlen  nicht.  Bei  ihrer  Verdünnung  mit 
Wasser  entsteht  aber  eine  weifse  Trübung,  und  dann 
«etzt  sich  ein  Pulver  von  ungemeiner  Zartheit  ab. 

Mit  geistiger  Kalilösung  behandelt  löst  sich  die 
membranöse  Substanz  des  Albumens , wenn  man  etwas 
Wärme  zu  Hülfe  nimmt;  beim  Erkühlen  der  Solution 
zeigt  sich  keine  besondere  Erscheinung.  Sättigt  man 
das  Alkali  mit  etwas  Salzsäure , so  entsteht  eine  weifse 
Trübung , aber  kein  Bodensatz  fällt  nieder ; minde- 
stens innerhalb  eines  Zeitraumes  von  24  Stunden  nicht. 

Diefs  sind  die  Versuche,  denen  ich  diesen  neuen 
organischen  Grundstoff  unterworfen  habe.  Gern  hätte 
ich  gesehen , welche  Erscheinungen  derselbe , mit  eini- 
gen Auflösungen  in  Berührung  gebracht,  hervorbrin- 
gen werde ; aber  seine  Unlöslichkeit  im  Wasser  und 
die  Schwierigkeit,  ein  Lösungsmittel  zu  finden,  das  kei- 
1 ne  zersetzenden  Wirkungen  darauf  ausübt , zwangen 
feidh  meine  Versuche  auf  die  vorgenannten  zu  be- 
schränken, die  ich  indefs  für  ausreichend  halte,  uin 
die  Betrachtung  dieser  Substanz  als  eine  eigenthümliche 
zu  rechtfertigen.  Uebrigens  legeich  mit  meinen  Beo- 
bachtungen eine  Probe  von  dieser  Substanz  vor,  wel- 
che ich  Oonin  nenne  *). 

*)  Die  von  der  Soc.  de  Pharm,  zur  Prüfung  dieser  Arbeit  er- 
nannten Commissäre,  die  Herren  Henry  Sohn  und  Sou- 

8* 
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Nachdem  ich  die  animalische  (stickstoffhaltige) 
Materie  des  Albumens  werde  isolirt  dargestellt  haben , 
welche  diesen  Namen  behalten  kann,  wenn  sie  wirklich 
eine  eigenthüraliche  ist , beabsichtige  ich  nicht  nur  den.. 
EiweifsstofF  genauer  zu  untersuchen , den  man  aus  den  • .♦  ' 
verschiedenen  thierischen Flüssigkeiten  erhält,  sondern 
auch  den,  welchen  das  Pflanzenreich  liefert,  um  mir 
Gewifsheit  darüber  zu  verschaffen , ob  diese  bisher  als 
unmittelbarer  Grundstoff  betrachtete  Substanz  überall 
identisch  sey.  Dann  erst,  wenn  meine  Versuche 
einigermafsen  erfolgreich  seyn  werden,  will  ich  die 
Arbeit  vollenden , von  welcher  ich  hier  so  eben  nur 
eine  Skizze  entworfen  habe. 

Ich  habe  bemerkt , dafs  der  Name  Albuminin , 
welchen  ich  jener  neuen  Substanz  anfangs  beigelegt 
hatte } zu  sehr  an  die  Namen  der  Alkaloide  erinnere; 
diefs  veranlafste  mich  den  Namen  Albumen  an  dessen 
Statt  zu  gebrauchen , der  überdiefs  zugleich  den  Vor- 
theil einer  leichteren  Aussprache  gewährt.  Da  aber 
dieses  letztere  Wort  für  das  ganze  Eiweifs  gebraucht 
zu  werden  pflegt,  ein  Uebelstand,  der  von  den  Herren 
Soubeiran  und  Henry  Sohn  mit  Recht  gerügt  worden 
ist,  so  gebe  ich  dieser  neuen  Substanz  denNamen  Oonin. 


beiran,  haben  einige  von  Cou'erbe's  Versuchen  mit  dieser  J 
Probe  wiederholt ? und  glauben  namentlich  den  Mangel* 
an  Slickstoffgehalt  in  derselben  bestätigen  zu  dürfen ; je- 
doch sind  sie  der  Meinung,  sie  werde  aus  einer  Art  Zell- 
Häutchen,  in  welchem  das  Eiweifs  eingeschlossen  ist, 
bestehen,  was  Herrn  Pelletier  aber  einen  Widerspruch 
zu  enthalten  scheint,  (Jo um.  Je  Pharm,  a.  a.  0.  S.  495  ff. 
Journ.  de  Chim.  mid.  Septb.  1829.  S.  509.)  D.  H. 
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3.  Uebcr  die  Wirkungen  der  lodin  - und  Brom- 
Tinctur  ah  Gegengifte  gegen  das  Strychnin,  Brucin 
und  die  vegetabilischen  Alkalien  überhaupt , 

V*.. 

• von 

• « 

M.  D o n n c *). 

Herr  Bonne  hat  am  1.  August  dieses  Jahres  in 
der  philomatischen  Gesellschaft  zu  Paris  die  Resultate 
mehrer  interessanter,  über  die  Wirkung  der  Verbin- 
dungen des  Iodins  und  Broms  mit  den  Strychnin^  Bru- 
cin und  Veratrin  auf  lebende  Thiere  angestellter  \ er- 
suche vorgelesen , aus  welchen  hervorgeht , dafs  diese 
Verbindungen,  welche  er  als  Iodide  und  Bromide  die- 
ser  Alkalien  betrachtet  **)  selbst  in  Gaben  von  meh- 
reren Granen,  keinen  schädlichen  Einllufs  auf  die 
Thiere  austibten , während  diese  Alkalien,  oder  deren 
Salze , bekanntlich  schon  in  sehr  kleinen  Gaben  mehr 
oder  weniger  schnellen  Tod  herbeifübren. 

Diese  neuen  Resultate  haben  den  Verfasser  na- 
türlich veranlafst,  Versuche  mit  Darreichung  kleiner 
Gaben  von  lodin  - und  Bromtinclur  in  Fällen  von  Ver- 
giftung durch  diese  Alkaloide  anzustellen. 

, In  einem  Versuche  dieser  Art  hat  er  die  Erfah- 
Bfcttng  gemacht , dafs  lodin-  und Bromtinctur,  wenn  sie, 
Egjfjikmittelbar  nach  Einbringung  einiger  Grane  Strychnin 
..  Bfrer  Brucin  in  den  Magen  eines  Hundes  von  mitteler 
B Gröfse , in  hinreichend  grofsen  Dosen  angewandt 
Warden,  Ausstosung  einer  sehr  reichlichen  Menge 

Aus  dem  Journ.  de  Chim.  tned.  Septb.  1829.  S.  494 — 495 
übersetzt  vom  Herausgeber. 

*»)  Vgl.  Jahrb.  1828  III.  389  ff.  (auch  S.  118—120)  wo  der 
Verfasser  indefs  statt  Darme  irrigerweise  Daune  genannt 
worden  ist.  D.  H. 
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Schaums  aus  dem  Rachen  des  Hundes,  bewirkten;  dafs 
dem  Zittern,  wovon  diese  Thiere  hiernach  ergriffen 
wurden , dann  keine  gefährliche  Wirkungen  folgten, 
und  dafs  3 von  diesen  Thieren  nach  Verlauf  von  kaum 
ein  Paar  Stunden  vollkommen  wieder  hergestellt  waren, 
während  ein  einziges , bei  welchem,  wie  Herr  Donne 
glaubt,  die  Iodintinctur  nicht  in  hinreichender  Quantität 
angewandt  werden  konnte , unterlag. 

Diefs  ist  der  summarische  Inhalt  der  von  Herrn  Don- 
ne beobachteten,  eben  so  neuen  als  interessanten  That- 
saclien , welche  in  der  Folge  ohne  Zweifel  werden  be- 
stätigt werden,  und  die  den  Beweis  zu  liefern  scheinen, 
dafs  es  allerdings  möglich  sey,  den  giftigen  Eigenschaf- 
ten der  vegetabilischen  Alkalien  entgegen  zu  wirken*). 


Vermischte  Notizen 
und  Correspondenz  - Nachrichten. 


1.  Notiz 

über  den  prismatischen  Melan- Glanz, 

von 

A.  Breithaupt. 

Da  ich  neuerlich  wieder  den  prismatischen 
Glanz  zu  untersuchen  Gelegenheit  fand , (vgl 

■■■ 

*)  Eitl  noch  weniger  zweideutiges  Mittel,  als  das  lodin  und  u» 
Brom,  ihrer  starken  und  bisweilen  gefährlichen  Wirkungen 
halber,  scheint  in  dieser  Beziehung  der  GalUipfelauszug 
darzubieten.  Schon  mehrmals  ist  hierauf  beiläufig  auf- 
merksam gemacht  worden , und  erst  ganz  neuerdings  hat 
Guibourt  wieder  der  Pariser  Soc.  de  Pharm,  die  Beob- 
achtung mitgetheilt,  dafs  die  Galläpiel  das  beste  Gegen— 
gilt  gegen  das  Strychnin  zu  seyn  scheinen.  Herr  Pelletier 
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18291.  II.  S.  S.  296  u.  ff.)  so  will  ich  noch  einiges  bei- 
fügen. Das  specifische  Gewicht  ist  allemal  höher  als 
jenes  vom  axotomen Eugen- Glanz,  was  6, 153 bis  6,177 
betrug,  nämlich: 

6,266  prismatischer  Melan- Glanz  vonPrzibram  in  Böh- 
men; Bestimmnng  eines  meiner  Zuhöhrer,  der 
jedoch  nicht  destillirtes  sondern  reines  Brunnen- 
wafser  angewandt  hatte. 

6,275  defsgl.,  ein  Krystall  von  Donat  bei  Freiberg; 
eigene  Wägung. 

6,307  defsgl.,  einige  Krystalle  von  Neue  Ilofihung  Got- 
tes zu  Bräunsdorf  unterhalb  Freiberg. 

erinnerte  bei  dieser  Gelegenheit  daran,  dafs  er  schon  die 
Wirkung  der  Gallustinctur  auf  die  Alkaloide  hervorgehoben 
habe,  und  dafs  er  der  erste  gewesen  zu  seyn  glaube,  von 
welchem  diese  Erscheinung  entdeckt  worden  sey.  Er 
sagte  ferner,  dafs  er  die  durch  Gallustinctur  aus  Flüssig- 
keiten, in  welchen  Alkaloide  aufgelöst  waren,  erhalte- 
nen Nied  erschlüge  Thieren  gereicht,  und  dafs  er  dabei  eine 
aulfallend  langsamere  Wirkung  beobachtet  habe,  als  von 
denselben  Gaben  der  Alkaloide  im  reinen  Zustande. 
Herr  Guibourt  bemerkte  indefs  dagegen,  dafs  er  diese 
Wirkung  schon  vor  Entdeckung  der  Alkaloide  bei  einer 
chemischen  Untersuchung  der  falschen  Angustura  beob- 
achtethabe. — Herr  Robinet  zeigte  hierauf  an,  dafs  ein 

S Apotheker  aus  der  Provinz  der  Soc.  de  chim.  m&d.  die 
Beobachtung  eines  Falles  von  Vergiftung  mit  Morphium 
^ zugesandt  habe,  in  welchen  der  Gefahr  durch  eine  Ab- 
' kochung  von  Brombeerblattern,  rothen  Rosen  und  Wein- 
jgi  #*sig  Einhalt  gethan  worden  sey.  — Herr  Virey  vindicirte 
«f‘  Bie  Priorität  der  Beobachtung  der  Wirkung  der  Gall- 
-iipfel  als  Gegengift  für  Herrn  Chansarclle.  — Herr  Du- 
blone führte  an,  dafs  er  verschiedenen  Thieren  die  ver- 
dampften Rückstände  mit  Galläpfeltinctur  behandelter 
Morphiumlösungen  gereicht  habe,  ohne  Vergiftungser- 
• scheinungen  entstehen  zu  sehen,  obwohl  er  mit  sehr  con- 

centrirten  Lösungen  gearbeitet  habe.  — (Journ.  de  Pharm. 
Septbr.  18ü9.  S.  483.)  Dieser  Gegenstand  scheint  umfas- 
senderer und  genauerer  Untersuchungen  würdig.  D.  II. 
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Zu  der  letzten  Bestimmung  habe  ich  zu  bemer- 
ken, dafs  sie  das  Werner' sehe  Schwarzspiesglaserz  an- 
geht, welches,  von  dem  angeführten  Fundorte  nämlich, 
dem  Melan  - Glanz  unbedingt  zu  zuzählen  ist.  Uebri- 
gens  ist  es  gut,  dafs  die  beiden  sonst  für  Sprödglaserz 
bestimmten  Specien  auch  durch  das  specifische  Ge- 
wicht bequem  unterscliieden  werden  können. 


2.  Notiz 

über  den  silberreichen  fiahl-  Glanz , 
von 

A.  Breilhaupt. 


Das  Fahlerz  von  Altwoischitz  in  Böhmen  ist  iden- 
tisch mit  dem  silberreichen  Fahl -Glanz  oder  krystal- 
lisirtem  Weifsgiltigerz  von  Habacht  bei  Freiberg;  ich 
fand  das  specifische  Gewicht ~ 5,102.  Es  scheint  mit- 
unter die  Meinung  zu  bestehen , als  sey  das  krystal- 
lisirle  Weifsgiltigerz  nicht  das  charakteristische.  Diese 
Meinung  ist  jedoch  irrig.  Zwar  fand  Klaproth  Blei  in 
den  unter  jenem  Namen  von  ihm  analysirten  Abän- 
derungen; es  ist  aber  Eqich  in  den  meisten  derben 
Stücken-  der  Substanz  das  Gemengtseyn  mit  Blei- 
Glanz  unverkennbar.  Daraus  erklärt  sicli’s,  dafs  Herr 
Mohs  überhaupt  alles  Weifsgiltigerz  für  Geineng  an-jj 
sprach.  Selbst  die  krystallisirten  Abänderungen 
schliefsen  ganz  gewöhnlich  Blei -Glanz  ein,  der  je- 
doch in  diesem  Falle  wohl  zu  erkennen  und  auszuschei- 
den ist. 

Alle  Fahlerze  haben  ein  verschiedenes  Ansehen 
auf  äufseren  Ivrystallflächen  im  Vergleiche  mit  ihrem 
frischen  Bruche.  Bei  jener  Specie  von  Alt  Woischitz 
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tritt  dieses  Verhalten  sehr  deutlich  hervor,  da  man  sie 
wohl  nicht  auf  den  ersten  Blick  für  das  hallen  würde, 
was  sie  ist. 


3.  Einige  Bemerkungen  zu  Herrn  Dr.  Wetzlar"'» 
Auf satze : „ über  den  elektrodynamischen  Zustand, 

welchen  Eisen  durch  Berührung  mit  salpelcrsaurer 
Silber  - Auflösung  u.  s.  tv.  erlangt 
vom 

Prof.  Fischer  in  Breslau. 

Herrr  Dr.  Wetzlar  hat  sich  durch  eine  Bemer- 
kung von  Berzelius  veranlafst  gefunden , den  von  ihm 
angenommenen  negativ  elektrischen  Zustand  des  Ei- 
sens bei  Berührung  des  salpetersauern  Silbers  durch 
Versuche  mit  dem  Multiplicntor  darzuthun,  und  ich 
würde  mich  natürlich  auch  nicht  entfernt  berufen 
glauben,  zum  zweitenmal  in  eine  Prüfung  seiner  Ver- 
suche und  seiner  theoretischen  Erörterung  einzugehen , 
wenn  Dr.  Wetzlar  nicht  am  Schlüsse  seines  Aufsatzes 
sich  ausdrücklich  an  mich  mit  der  Frage  gewandt  hätte: 
was  nunmehr , nachdem  das  negativ  elektrische  Ver- 
halten des  mit  Silberauflösung  im  Contacte  gewesenen 
.Eisens  auf  experimentellen  Wegen  gegen  meine  so  be- 
' stimmt  ausgesprochene  Erörterung  vollkommen  bestä- 
tigt, und  zugleich  die  Unabhängigkeit  dieser  Negati- 
vität von  materiellen  Verhältnissen  dargethan  worden 
ist,  die  von  mir  in  Schulz  genommene  chemische  Theo- 
rie fernerhin  dagegen  einwerfen  werde p u.  s.  w.  In- 
dem ich  zur  Beantwortung  dieser  Frage  gehe , mache 
ich  Hrn.Dr.  Wetzlar  von  vorn  herein  darauf  aufmerk - 

*)  Jahib.  1829.  II.  206  ff,  (Vgl.  auch  oben  8.  23  ff.; 


i 
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Fischer  über  den 


sam,  dafs,  indem  er  als  den  alleinigen  Grund  der 
nicht  erfolgenden  Reduction  des  salpetersauren  Silbers 
durch  Eisen  den  negativ  elektrischen  Zustand  dieses 
Metalles  aufstellt,  welchen  negativ  elektrischen  Zu- 
stand er  durch  die  Wirkung  auf  die  Magnetnadel  dar- 
zuthun  sich  veranlafst  glaubt , dieses  auf  keine  andere 
Weise  hätte  geschehen  können,  als  indem  er  entwe- 
der die  beiden  Körper  selbst  in  Berührung  mit  dem 
Multiplicator  und  Wasser  gesetzt,  oder  allenfalls,  wie 
es  von  Fechner  geschehen  ist,  Silber  und  Eisen  ver- 
mittelst Salpetersäure  auf  den  Multiplicator  einwirken 
gelassen  und  den  negativ  elektrischen  Zustand  des 
Eisens  wahrgenommen  haben  würde.  Freilich  wür- 
de auch  in  diesem  Falle,  wenn  der  negativ  elektri- 
sche Zustand  des  Eisens  vollkommen  dargethan  wor- 
den wäre  — was  jedoch  nach  Fechner' s Versuchen 
noch  zweifelhaft,  so  wie  jedenfalls  der  negativ  elek- 
trische Zustand  des  Eisens  sehr  unbedeutend  ist  — 
auch  gar  sehr  vieles  gegen  seinen  Beweis } dafs  die 
Nichtreduction  des  salpetersauren  Silbers  von  dem  ne- 
gativ elektrischen  Zustand  des  Eisens  herrühre,  ein- 
gewandt werden  können , so  z.  B.  dafs  dieses  (näm- 
lich der  negativ  elektrische  Zustand  des  Eisens)  bei 
den  anderen  Metallsalzen , welche  das  Eisen  nicht  re- 
duciren,  wie  Zinn-,  Bleisalze,  salpetersaures  Queck- 
silber ebenfalls  nachgewiesen  werden  müfste  u.  s.  w.# 
Wenn  aber  Dr.  Wetzlar  statt  des  angegebenen  nichts 
weiter  dargethan  hat,  als  dafs  Eisen,  welches  in  sal-  ' 
petersaure  Silberauflösung  getaucht  worden  ist , gegen 
anderes  Eisen  negativ  elektrisch  sich  zeigt:  so  bin  ich 
wohl  aller  Antwort  auf  die  aufgestellte  Frage  überhoben. 

Eben  so  verhält  es  sich  auch  mit  dem  Beweise, 
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welchen  Wetzlar  Uber  die  Unabhängigkeit  dieser  Ne- 
gativität (des  Eisens)  von  materiellen  Verhältnissen 
gefahrt  zu  haben  glaubt ; was  ich  aber  eben  so , wie 
das,  was  derselbe  über  die  Natur  dieses  elektro- dy- 
namischen Zustandes,  welchen  das  Eisen  beim  Ein- 
tauchen in  salpetersaure  Silberaullösung  erleidet,  aus- 
sagt, wonach  dieser  Zustand  zwar  Poliren  mit  Pariser- 
Roth  verträgt , ja  selbst , beiin  „ gar  behutsamen “ Ab- 
schaben mit  einem  stählernen  Schaber  unverändert 
bleibt,  hingegen  das  Abreiben  mit  Rostpapier  nicht 
verträgt*),  auf  sich  beruhen  lasse.  Nur  versteht  es 
sichvon  selbst,  dafs  ich  keinesweges  durch  diese  Versu- 
che und  dieses  Raisonnement  des  Hrn.  Dr.  Wetzlar  von 
der  Richtigkeit  seiner  Erklärung  über  das  Verhalten 
des  Eisens  zu  Salpetersäuren  Silber  überzeugt  und  aus 
meiner  Befangenheit,  dafs  dieses , so  wie  die  Metalire** 

*)  Was  Dr.  Wetzlar  dadurch  zu  erklären  sucht,  ,,wcil  die 

höchst  rauhe  Oberfläche  des  Papiers  den  Draht  nicht  al- 
lein sehr  erhitzt , sondern  auch  in  bedeutende  Erschütte- 
rung setzt  — “ und  wie  derselbe  früher  angegeben,  scheint 
eine  gewisse  Erschütterungsart  bei  gleichzeitiger  Erhi- 
tzung den  elektro -dynamischen  Zustand  am  leichtesten 
zu  verdrängen.  Schade,  dafs  Wetzlar  nicht  den  elektri- 
schen Funken  durch  einen  solchen  negativ  gewordenen 
Eisendraht  hat  durchschlagen  lassen , wodurch  gewifs , da 
hier  die  Erschütterung  und  Erhitzung  möglichst  stark  her- 
vorgebracht werden  kann,  der  elektro -dynamische  Zu- 
stand in  einem  Nu  vernichtet  werden  müfste.  Eben  so  ist 
zu  bedauern,  dafs  der  Dr.  Wetzlar  das  Verhalten  eines 
solchen  Eisens  zum  YVas’ser,  ,,  indem  die  nicht  zu  mo- 
mentane Berührung  mit  Wasser ,“  eine  -y  Minute  lang 
den  elektro -dynamischen  Zustand  sehr  schnell  verdrängt, 
nicht  weiter  erklärt  hat.  Sollte  hier  dieselbe  Erschütte- 
rung und  gleichzeitige  Erhitzung  wie  beim  Rostpapier 
Statt  finden?  F.  — Absichtlich  ist  es  von  Seiten  des 
Unterzeichneten  unterlassen  worden  diesem  Aufsatze  er- 
örternde Bemerkungen  beuufügen.  D.  H. 
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dnction  überhaupt  einzig  und  allein  in  der  chemi- 
schen Verwandtschaft  begründet  sey,  gerissen  wor- 
den bin ; ja  nicht  einmal  meine  Ansicht  von  den  Haf- 
ten der  Flüssigkeiten  an  Metallen  aufzugeben,  finde 
ich  mich  dadurch  veranlafst , sondern  sehe  vielmehr  in 
den  angegebenen  Versuchen  S.  209  und  210  vollkom- 
mene Bestätigung  derselben.  — Wenn  ich  mich  nun 
in  keine  weitere  Erörterung  hier  einlassen  zu  müssen 
glaube,  indem  ich,  was  das  allgemeine  meiner  chemi- 
schen Ansicht  der  Metallreduction  betrifft , mich  theils 
auf  meine,  vomHrn.Dr.  Wetzlar  \n  mancher  Beziehung 
wohl  beherzigte , im  vorigen  Jahr  erschienene  klei- 
nen Schrift  „Ueber  Metallreduction  ,f‘  theils  auf  die 
bald  zu  erscheinende  ,,  Ueber  das  Verhällnifs  des  che- 
mischen Prozesses  zur  galvanischen  Elektricitiit“  beru- 
fe: so  sehe  ich  mich  hingegen  veranlafst,  auf  das,  was 
TP etzlar  bei  dieser  Gelegenheit  gegen  meine  Beobach- 
tung anführt , näher  einzugehen. 

Meiner  Angabe,  dafs  das  Eisen oxydul keine  lie- 
duction  der  Silberauflösung  bewirke,  kann  nach 
Wetzlar  darum  kein  grofses  Gewicht  beigelegt  wer- 
den , weil  ich  nicht  bemerkt  habe , wie  dieser  sehr 
schwer  (larzustellende  Körper  bereitet  worden  ist, 
und  er,  Dr.  Wetzlar,  nicht  zweifelt,  dafs  das  auf 
nassem  Wege  dargestellte  Oxydul  an  sich  eben  so  gut 
die  Silberauflösung  reduciren  werde,  als  wenn  es  mit 
Säure  verbunden  ist  Da  dieses  eine  blofse  Ansicht 
des  Ifrn.  Dr.  Wetzlar  ist  — denn  ich  kann  unmöglich 
glauben,  dafs  derselbe  die  Reduction  des  Silbers  durch 
reines  Eisenoxydul  beobachtet  habe  — so  kann  ich 
auch  dieses  mit  Stillschweigen,  eben  so  wie  seine  Be- 
hauptung, dafs  jedenfalls  die  Affinität  des  Eisen- 
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oxyduls  die  des  Kupferoxydes  zu  den  Säuren  übcrlrifft, 
übergehen.  Wenn  er  nun  aber,  im  Verfolge  dieses 
Itaisonnements , meiner  Ansicht  die  Trage  entgegen- 
stellt:  warum  reducirt  das  Kupfer  die  Silberaullösung, 
wenn  es  das  Eisen  nicht  thut? — und  die  Antwort,  die 
er  für  mich  darauf  giebt : dafs  das  Kupfer  eine  gröfse- 
re  Verwandtschaft  zum  Silber  besitze,  als  das  Eisen  — 
dadurch  widerlegt , dafs  doch  das  Kupfer  nach  meiner 
Aussage  niemals  mit  dem  Silber  eine  Legirung  bildet, 
weqn  es  dessen  Salze  reducirt:  so  mufs  ich  ihn  auf 

meine  angeführte  Schrift  verweisen , wo  er  S.  32  aus- 
drücklich angegeben  findet , dafs  die  Verwandtschaft 
der  Metalle,  des  Fällenden  und  Gefällten  unter  sich, 
in  wie  fern  sie  entweder  eine  eigene  chemische  oder 
auch  nur  eine  mechanische  Verbindung,  Legirung, 
eingehen,  oder  selbst  nur  stark  adliäriren,  vongro- 
fsem  Einflufs  auf  die  lleduction  sey ; und  dafs  das  Ku- 
pfer sehr  leicht  solche  mechanische  Verbindungen  mit 
dem  Silber  im  Gegensätze  des  Eisens  eingehe,  wird  wohl 
Ilrn.  Dr.  Wetzlar  bekannt  seyn.  Ueberhaupt  scheint 
mich  Herr  Dr.  Wetzlar  nicht  verstanden  zu  haben, 
wenn  er  die  Erklärung  dieses  Verhaltens  des  Eisens  in 
dem  einen  oder  dem  anderen  der  von  mir  aufgestellten 
Umstände,  und  nicht  in  allen,  die  hier  in  Conllict  kom- 
men, zugleich  setzt. 

Aber  (so  heifst  es  ferner)  wenn  es  auch  gelänge, 
durch  Affinität  zu  erklären,  warum  Eisen  das  sal- 
petersaure Silber  nicht  zerlegt:  so  ist  noch  immer 
nichts  gewonnen , so  lange  nicht  zugleich  erklärt  wird, 
warum  das  Eisen  in  dieser  Flüfsigkeit  sich  nicht  oxy- 
dirt,  selbst  beim  Ueberschufs  an  Säure.  „Fischer  hilf t 
sich  zwar , “ so  lautet  es  wörtlich,  hier  mit  der  An- 
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nähme , dafs  das  Eisen  nur  scheinbar  nicht  angegriffen 
werde , weil  es  sich  langsam  und  ohne  Gasentwicklung 
oecydire  und  auflöse , (S.  angef.  Schrift  S.  39.);  die/s  ist 
aber  ganz  ungegründet.  “ Gegen  dieses  bestimmt  aus- 
gesprochene Urtheil  JF etzlar's,  sehe  ich  mich  genöthigt 
folgendes  zu  bemerken.  Was  zunächst  die  von  ihm 
citirte  Stelle  (nicht  S.  39  sondern  38  meiner  Schrift) 
betrifft:  so  ist  dort  nicht  von  dem  Verhalten  des  Eisens 
zur  Silberauflösung,  sondern  zur  rauchenden  Salpe- 
tersäure die  Rede,  obgleich  allerdings  auch  bei  Ein- 
wirkung der  säuern  Silberauflösung  nach  meiner  An- 
gabe die  Auflösung  des  Eisens  Statt  iindet.  Wenn  er 
nun  diese  meine  Angabe , dafs  das  Eisen  in  rauchender 
Salpetersäure  alhnälig  aufgelöst  wird , und  zwar 
beim  Zutritte  der  Luft  vollständig , so  dafs  kein  Rück- 
stand bleibt,  als  ungegründet  erklärt,  so  mufste  man 
doch  erwarten,  dafs  er  sich  durch  Versuche  von  der 
Unrichtigkeit  meiner  Beobachtung  überzeugt  haben 
würde;  dieses  ist  aber  keineswegs  der  Fall,  son- 
derm  Dr.  IV etzlar  glaubt  sich  durch  folgendes  Raison- 
nement  zu  seinem  Urlheile  berechtigt  (S.224):  „ Nicht 
davon  zu  reden,  dafs  eine  solche  noch  so  langsame 
Auflösung  sich  durch  Färbung  der  wasserhellen  Flüs- 
sigkeit dem  Auge  gleich  veirathen  würde,  so  konnte  sie 
ja  gar  nicht  vor  sich  gehen,  ohne  gleichzeitige  Fällung 
von  Silber  u.  s.  w.“  Bei  dieser  Gelegenheit  kann  ich 
auch  eine  ältere , etwas  sonderbare  Bemerkung  JVetz- 
lar's  gegen  meine  Beobachtungen  über  die  Auflöslich- 
keit des  Silbers  beim  Zutritte  der  Luft  in  Salzsäure 
erwähnen  *),  wo  gleichfalls  der  Beweis  durch  Ver- 


*)  Jahrb.  B.  XX1L  8.  477. 
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suche  fehlt.  Herr  Dr.  Wetzlar  bezweifelt  nicht  nur, 
sondern  verneint  die  wirkliche  Auflöslichkeit  des  Sil- 
bers in  Salzsäure , und  glaubt,  dafs  diese  von  mir  beo- 
bachtete Auflösung  von  unreiner  Beschaffenheit  dieser 
Körper  herrühren  möge , da  das  Silber , wie  er  meint, 
fast  nie  ohne  Partikelchen  Kupfer  und  die  Salzsäure 
selten  ohne  Spuren  von  Eisen  ist  „ Gern  hätte  ich 
mir1* , fahrt  er  dann  fort  „ durch  ein  directes  Experi- 
ment  darüber  Gewifslieit  verschafft , allein1  es  stand  mir 
keine  Salzsäure  zu  Gebote , deren  Reinheit  für  erwie- 
sen gelten  konnte  u.  s.  u?.“ 


4.  Darstellung  des  Uranoxyds  im  Grofsen , 


von 


Quesneville  dem  Sohn*). 


Anstatt  kohlensaures  Ammoniak  zur  Fällung 
der  salpetersauren  Auflösung  des  Uranerzes  oder  der 
Pechblende  und  zur  Wiederauflösung  des  reinen  Uran- 
oxydes anzuwenden , (aus  welcher  ammoniakalischen 
Lösung  das  Oxyd  bekanntlich  durch  Verdampfung  zur 
Trockene  und  Glühen  des  Rückstandes  gewonnen 
wird)  räth  Quesneville  ein  Ammoniaksalz  in  Verbin- 
dung mit  kohlensaurem  Kali  anzuwenden.  Die  unrei- 
ne salpetersaure  Lösung  wird  nämlich  mit  einer  hin- 
reichenden Menge  salzsauren  oder  schwefelsauren 
Ammoniaks  versetzt  und  dann  mit  kohlensaurem  Kali 
niedergeschlagen;  das  sich  bildende  kohlensaure  Ammo- 
niaklöst das  sich  aus  der' sauren  Lösung  abscheidende 
Uranoxyd  hierbei  im  Entstehungsmomente  beider  Sub- 

*)  Aus  dem  Joum.  de  Pharm.  Septb.  1829  S.  493  — 495  im 
Auszüge  übersetzt  vom  Herausgeber. 
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stanzen  auf,  wodurch  der  Lösungs-Procefs  natürlich 
an  Schnelligkeit  und  Leichtigkeit  gewinnt;  der  Haupt- 
vortheil liegt  aber  in  den  verhältnifsmäfsig  geringeren 
Kosten  dieses  Verfahrens,  indem  nach  Quesneville  bei- 
de dein  kohlensauren  Ammoniak  subslituirten  Salze 
zusammengenommen  kaum  den  sechzehnten  Theil  der 
Kosten  des  kohlensauren  Ammoniaks  verursachen , 
wefswegen  dieser  Procefs  besonders  dann  der  Beach- 
tung werlh  scheint,  wenn  das  Uranoxyd  im  Grofsen 
dargestellt  yyerden  soll. 

' "■  '•  ■*  ^ 

5.  Zerlegung  des  Schwefelkohlenstoffs  im  hydro- 
elektrischen Kreise. 

In  der  Sitzung  des  Pariser  Instituts  am  27.  Juli 
1829  |as  Herr  Becquerel  eine  Notiz  über  Zerlegung 
des  Schwefelkohlenstoffs.  Kr  verfuhr  dabei  in  folgen- 
der Weise.  Ueber  den  in  einer  Glasröhre  befindlichen 
Schwefelkohle  nstoff  wird  eine  specifisch  leichtere  salpe- 
tersaure  Kupferlösung  geschichtet,  dann  einKupferstrei-  - 
fen  in  beide  Flüssigkeiten  eingetaucht.  Hierdurch  wird 
eine  Art  Säule  gebildet ; der  Schwefelkohlenstoff,  so  wie 
ein  Theil  des  salpetersauren  Salzes  werden  zersetzt; 
eine  grofse  Menge  krystallisirten  Kupl'erprotoxydes 
bildet  sich  auf  dem  Kupferstreifen,  während  der  Koh- 
lenstoff sich  in  sehr  kleinen  Blättchen  von  metallischem 
Ansehen  auf  dem  Boden  der  Bohre  absetzt.  ( Journ . 
de  chim.  med.  Septbr.  1829.  S.  500).  Also  ist  auch  die 
Hoffnung  zur  künstlichen  Darstellung  der  Diamanten 
auf  diesem  Wege  verschwunden.  (Vgl.  Jahrb.  1829.11. 
249.)  Ob  aber  diese  Blättchen  wirklich  reiner  Koh- 
lenstoff sind  ? und  was  aus  dem  Schwefel  werde  ? — 
das  wird  ohne  Zweifel  die  ausführlichere  Darlegung 
der  Versuche  BecquercVs  lehren. 
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ANZEIGE, 


Bei  mir  ist  so  eben  erschienen  und  in  allen  Buchhandlungen  zu 
haben  : 


DIE 

UMWÄLZUNGEN  DER  ERDRINDE 


in  naturwissenschaftlicher  und  geschichtlicher 
Beziehung , vom 

BARON  G.  CU  VI  ER. 

Nach  der  fünften  Original  - Ausgabe  übersetzt  und  mit 
besondern  Ausführungen  und  Beilagen  begleitet  von 

Dr.  J.  NÖGGERATII, 

Künigl.  Preuss,  Obcrbergralhe  und  Professor  etc. 

Zwei  Bände,  gr.  la.  geh.  3 Thlr. 


Cuvier’s  berühmtes  Werk,  welches  bereits  nach  seinen 
frühem  , minder  vollständigen  Auflagen  durch  vielfache  Ucbersetzun- 
gen  ein  Eigenthum  fast  aller  cultivirten  Nationen  geworden  ist, 
liefere  ich  hier  nach  dem  neuesten,  ungemein  vervollständigten 
Original  in  einer  von  einem  anerkannt  sachverständigen  Gelehrten 
mit  vorzüglicher  Sorgfalt  behandelten,  so  wie  durch  sehr  interessante 
nnd  mannigfaltige  Ausführungen  und  Beilagen  bereicherten  deutschen 
Bearbeitung. 

Alles,  was  die  Erforschungen  des  Baues  der  Erde,  die  organi- 
schen Reste  früherer  Erdperioden,  die  Sage  und  Geschichte  der  äl- 
testen Völker,  ihre  hinterlassenen  Denkmäler  u.  s.  w.  zur  Deutung 
der  Urgeschichte  des  Planeten  darbieten  können , findet  sich  in 
dieser  Schrift  zu  einem  entsprechenden  Ganzen  vereinigt  Leben- 
diger Vortrag  und  Klarheit  geben  dem  Werke  eben  so  sehr  die  Ei- 
genschaften einer  höchst  angenehmen  und  lehrreichen  Lectüre  für 
jeden  Gebildeten,  als  solches,  bei  seinem  gediegenen  und  acht  wis- 
senschaftlichen Inhalte,  zugleich  dem  Natur-  und  Gcschichtforscher, 
dem  Theologen , dem  Anatomen , Astronomen  etc.  unentbehrlich  er- 
scheinen muss. 
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Herabgesetzter  Preis. 

DAS  GEBIRGE 

IN  RHEINLAND-WESTPHALEN,  - 

nach  mineralogischem  und  chemischem  Bezüge. 

Iler  ausgegeben  von 

Dr.  J.  N Ö G G E R A T H , 

K.  Preus».  Ober-Bergrathe  und  ord.  Professor  der  Mineralogie 
und  Bergwerkswissenschaften. 

4 Bände.  Mit  vielen  illum.  und  schwarzen  Karten,  Profilen  etc. 
gr.  8.  182a — 1826. 

Gründliche  Erforschung  aller  Gcbirgstheile  von  Rheinland-Wcst- 
phalen  ist  der  Zweck  dieses  Werkes , den  dasselbe , der  allge- 
mein ihm  zu  Theil  gewordenen  rühmlichen  Anerkennung  zufolge, 
auf  eine  ausgezeichnete  Weise  erfüllt  hat  , so  dass  es  die  erste 
bedeutend  vervollständigte  Kenntniss  im  Gebiete  der  un- 
organischen Natur  von  diesem  ausgedehnten  und  für  derartige  For- 
schungcn  so  reichhaltigen  und  höchst  interessanten  Landesstriche 
darbietet. 

Es  liefert  dasselbe  eine  grosse  Zahl  von  zum  Theil  sehr  um- 
fassenden Aufsätzen  gcognostischen,  oryktognostischcn  und  chemi- 
schen Inhalts , theils  von  dem  Herrn  Herausgeber , theils  von  mehr 
als  vier  und  zwanzig  namhaften  Mitarbeitern  verfasst,  denen  das 
gründlichste  Studium  der  vaterländischen  Gebirge  Hauptstrebepunkt 
ist,  und  welche  meist  als  praktische  Bergwerkskundige  auf  dem 
zu  Forschungen  am  besten  geeigneten  Standpunkt  sich  bcGnden. 
— Viele  bildliche  Darstellungen,  Ansichten,  petrographischc  Karlen 
uni  Durchschnitte  dienen  zur  vollständigsten  Erläuterung  des  rei- 
chen Textes. 

Die  allgemeine  Anschaffung  dieses  Werkes  zu  erleichtern,  setze 
Ich  für  die  mir  noch  übrigen  Exemplare  den  bisherigen  Laden- 
preis aller  vier  Bände  von  Zwölf  Thalern  auf 
Sieben  Thaler 

herab , für  welchen  jede  Buchhandlung  in  den  Stand  gesetzt  ist 
solche  zu  liefern.  Einzelne  Bände  sind  jedoch  auch  ferner  nur 
zu  den  bisherigeu  Ladenpreisen  zu  haben. 

Bonn,  im  September  »Szi) 

Eduard  Weber. 
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Licht. 


1. 


lieber  die  'Zusammensetzung  der  optischen  Axen 
in  den  Krystallcn, 


vom 


Prof.  Marx  in  Braunschweig. 

IVach  der  ursprünglichen  und  etymologischen  Bedeu- 
tung des  Wortes  ist  Axc  eine  mathematische  oder 
physische  Linie , utn  welche  ein  Körper  oder  ein  Sy- 
stem von  Körpern  sich  herumbewegt.  Die  Alten  be- 
zeichneten  damit  die  Umdrehungslinie  der  Erde,  oder 
auch  die  Welle  an  Mühlen  und  Wasseruhren ; später 
nahm  man  das  Wort  in  die  Geometrie , und  aus  dieser 
in  die  Krystallograpliie  auf,  und  verband  damit,  je 
nach  der  Verschiedenheit  des  Gegenstandes  und  der 
Betrachtungsweise,  verschiedene  Begriffe.  Den  be- 
stimmtesten Sinn  wird  es  jedoch  stets  in  der  Mechanik 
behalten.  Zuerst  scheint  A icol.  Steno  bei  der  Beschrei- 
bung des  Bergkrystalls  *)  davon  Gebrauch  gemacht  zu 
haben,  wo  er  sagt:  ,, planum  axis  est  sectio,  in  qua 
est  axis  crystalli.11  Dann  erscheint  es  zunächst  wieder 
bei  Bergmann , wo  er  die  Pyramide  des  Kalkspallis 


*)  Diss.  de  Solide  intra  Solidum.  1669  und  176S.  S.  35  (l_  59, 
Ich  weifs  recht  -wohl,  dafs.  und  habe  auch  die  Handschrift 
gesellen,  wo  der  Verf.  sich  Stenonis  unterschreibt,  aber 
ich  bin  ebenso  überzeugt,  dafs  dieses  nur  eine  IJeber- 
setzung  seines  dänischen  Namens  St  ms  011 , d.  i.  Simonis 
Filius,  ist. 

J»l.rl>.  fl.  eil.  u.  Mi.  1829.  B. 3.  H.2.  (N.  R.  li.27.  H.  ».)  q 
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aus  Ansätzen  um  die  Axe  des  Grund rhomboeders  ab- 
leitet*): „fingamus  luÜG  axi  sursum  et  deorsum  cir- 
cumponi  rhombos  conlinuos.iC\  Später  hat  Haüy , der 
Beschaffenheit  seiner  Methode  za  Folge,  weniger  Ver- 
anlassung gehabt  auf  die  Axen  der  Krystalle , als  auf 
andere  symmetrische  Linien  Rücksicht  zu  nehmen,  und 
nur  zuweilen  wandte  er  sie  zur  Berechnung  oder  Be- 
zeichnung (wie  beim  chaux  carbonatee  equiaxc)  an. 
Die  vollständige  Hinweisung  auf  die  Axen,  als  die 
wichtigsten  und  bedeutsamsten  Linien  der  krystallini- 
schen  Gestaltung,  ging  vom  Prof.  TV eifs  aus,  der  an  sie 
alle  geometrische  und  krystallonomische  Entwickelung 
anknüpfte.  Bekannt  ist  seine  treffliche  Definition**): 
Axis  vero  linea  est  omnis  figurae  dominairix , circa' 
quam  omnia  aequabiliter  sunt  disposita.  Eam  omnia 
spectant,  eaque  quasi  communi  vinculo  et  communi  in- 
ter  se  contactu  tenentur.iC  Ihm  sind  in  dieser  Bezie- 
hung alle  neueren  Forscher  in  diesenuGebiete  gefolgt 
und  haben  die  Anordnung  der  Krystall  - Systeme , wie 
die  Bestimmung  ihrer  einzelnen  Glieder,  von  dem  Ver- 
hältnisse der  Hauptaxe  zu  den  Nebenaxen  abhängig 
gemacht.  Es  ist  jedoch  nicht  immer  eine  leichte,  oder 
durch  die  Natur  des  Gegenstandes  unmittelbar  gegebe- 
ne Sache,  auszumitteln , wo  die  Hauptaxe  sich  ei- 
gentlich befinde,  oder  durch  welchen  allgemeinen 
Charakter  sie  sich  auszeichne.  Eine  grofse  Pieilie  von 
Körpern  haben , wie  die  in  die  Kugel  eingeschriebe- 
nen Polyeder,  nach  allen  oder  vielen  Diagonalrich- 

*)  Opuscula  Vpsal.  Vol.  II.  1780  S.  8.  (Zuerst  in  den  jVov. 
act.  Soc.  Sc.  Ups.  1773.  1.) 

**)  Diss*  de  Form.  Cryst.  charact.  geomctr.  princip.  1809. 
pap.  42. 
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tnngen  gleiche  Dimensionen ; oder  wenn  sie  nach  der 
einen  oder  der  anderen  verlängert  Vorkommen , so 
ist  diese,  einer  Hauptaxe  scheinbar  zukommende  Ver- 
längerung, nicht  constant  und  nicht  immer  regelmäfsig. 
Wieder  andere  lassen  sich,  wenn  sie  auch  noch  so 
symmetrisch  ausgebildet  sind,  in  ganz  verschiedenen 
Stellungen  halten,  so  dafs  bald  diese,  bald  jene  Linie 
als  Hauptrichtung  erscheint,  und  in  dem  Gesetz  der 
Ableitung  fiir  den  Werth  der  einzelnen  Flächen  liegt 
keine  Nöthigung,  sich  für  diese  oder  jene  Ansicht  zu 
entscheiden.  Daher  kömmt  es,  dafs  da,  wo  die 
Grundform  ein  rhombisches  Oktaeder  ist,  der  eine 
Mineralog  diese,  der  andere  jene  Flächen  dafür  zu- 
sammenstellt. Ja  Prof.  Kupffer  hat  durch  eine  feine 
analytische  Entwickelung  dargethan*),  dafs  (wenn 
man  als  kryslallograpliisches  Grundgesetz  gelten  läfst, 
nur  solche  Linien  als  Axen  anzusehen,  die  von  den 
secundären  Flächen  in  rationalen  und  einfachen  Ver- 
hältnissen geschnitten  werden)  „alle  Durchschnitts  - Li- 
nien der  Flächen , die  an  einem  Krystalle  Vorkommen 
können  und  Vorkommen,  von  diesen  Flächen  in  ratio- 
nalen Verhältnissen  geschnitten  werden ; dafs  also  alle 
in  einem  Flächensystem  möglichen  Linien  als  Axen 
dienen  können , und  man  nur  diejenigen  liiefür  auszu- 
wählen hat,  welche  sich  am  einfachsten  zur  Gesammt- 
heit  der  Flächen  verhalten.“  Aber  gerade  dieses  Ver- 
halten hängt  wieder  von  verschiedenartigen,  individuel- 
len Ansichten  ab,  und  man  sieht  ein,  wie  wiinschens- 
werth  es  seyn  rnufs  anderweitige  physische  Kennzei- 
chen zu  erlangen,  die , wenn  die  geometrische  Bestim- 

*)  Vgl.  Poggendorff’ s Annalen  1826.  St.  9.  S.  67  — 73. 

9 * 
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mung  Ungewifsheit  veranlafst,  positive  Entscheidungs- 
Momente  init  sich  führen.  Diese  Momente  könnten 
nun  elektrisch  oder  magnetisch  seyn , je  nachdem  ir- 
gend eine  polarische  Wirkung  und  Erregung  sich  nach 
einer  Axenrichtung  besonders  kund  gäbe ; oder  akus- 
tisch , wenn  vielleicht  bei  gewissen  Erzitterungen  das 
System  der  Knotenlinien  nach  einer  besonderen  Rich- 
tung sichtbar  würde;  oder  calorisch,  wenn  die  Aus- 
dehnungen und  Zusammenziehungen  bei  erhöhter  oder 
erniedrigter  Temperatur  nur  nach  einzelnen  Dimen- 
sionen Statt  fände;  oder  endlich  optisch,  je  nach  den 
Veränderungen,  die  das  Licht  in  gewissen  linearen 
Beziehungen  erleidet,  Diese  letzteren  sind  es  nun  vor- 
züglich, die  mehrfach  beobachtet  und  entwickelt  ei- 
nen wichtigen  Einflufs  auf  Krystallbestimmungen  schon 
jetzt,  ausüben  und  gewifs  einen  gröfsern  noch  erhalten 
werden  , wenn  die  Handhabung  der  dazu  nöthi- 
gen  Mittel  einmal  wird  mehr  vereinfacht  und  ver- 
breitet seyn.  Die  anderen  hier  kaum  angedeuteten 
Hülfsquellen  der  Untersuchung  sind  in  der  neuesten 
Zeit  von  mehreren  geübten  Naturforschern  in  Anre- 
gung gebracht  worden ; noch  aber  fliefsen  sie  zu  spär- 
lich , als  dafs  ein  wesentlicher  Gewinn  in  der  Anwen- 
dung von  ihnen  zu  erwarten  wäre.  Was  nun  die  op- 
tischen Verhältnisse  betrifft,  so  beruht  ihr  besonderer 
Werth  darin,  dafs  die  optischen  Axen,  d.  h.  diejeni- 
gen Richtungen , in  welchen  die  doppelte  Strahlenbre- 
chung und  Polarisation  gleich  null  ist,  und  nach  de- 
nen gewisse  eigenthümliche  Farbenerscheimmgen  ein- 
treten , entweder  mit  den  Krystallaxen  zusammenfal- 
len oder  gegen  sie  eine  symmetrische  Lage  haben. 

Die  erste  Beobachtung  dieser  Art  gehört  sicher- 
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lieh  dem  scharfblickenden  Huygens  *) , der  die  ange- 
gebene Uebereinstiininung  in  den  Axen  des  Kalkspaths 
und  Bergkry  Stalls  erkannte;  aber  die  genauere  Fest- 
stellung des  Begriffs  und  Verfahrens,  so  wie  seine 
Ausdehnung  auf  mehrere  Gattungen , ging  von  Malus 
aus.  Nur  begegnete  ihm  hierbei  das  Seltsame , dafs  er 
Eigenschaften,  die  zur  Auffindung  der  optischen  Axen 
dienen  sollten , die  aber  nur  für  eine  bestimmte  Classe 
von  Körpern  gültig  sind , als  allgemein  undunbedingt 
brauchbar  annahm  **).  So  kam  es , dal's  er  in  allen 
Krystallen  nur  eine  einzige  Axe  der  doppelten  Strah- 
lenbrechung voraussetzte  und  in  dem  Arragonit  und 
Schwerspath  das  dafür  gelten  liefs , was  doch  nur  die 
Zwischenlinie  war , die  den  Winkel  der  beiden  Axen 
halbirt,  die  in  jeder  der  zwei  Mineralien  vorhanden 
sind.  Dabei  hat  er  aber  ganz  richtig  die  symmetrische 
Lage  dieser  Linie  gegen  die  angenommenen  Kxystall- 
axen  eingesehen.  Eben  so  merkwürdig  für  die  Ge- 
schichte dieser  Lehre  ist  der  Mifsgriff  Biot’s , der  in 
einer  ausgedehnten  Arbeit  über  die  optischen  Verhält- 
nisse des  Gypses  und  sibirischen  Glimmers,  jenem  ei- 
ne Axe,  diesem  zwei  auf  einander  senkrechte  zu- 
schrieb, da,  wie  sich  später  erwies , beide  zwei  Axen, 
die  unter  ganz  anderen  Winkeln  gegen  einander  ge- 
neigt sind  , besitzen  ***).  Er  ging  hierbei  von  den 

*}  Opera.  Voi.  I.  Amst.  1728.  4.  De  lumine  (erste  Ausgabe 
1690)  p.  46. 

**)  Theorie  de  la  double  Refraction.  Par.  1810.  4.  p.  249.  256. 
***)  Traitc  de  Physique  IV.  p.  376 — 385  u.  p.  560  — 563.  Als 
späterhin  diese  Ansichten  und  Annahmen  berichtigt  wur- 
den, sagte  liiot  (in  dem  Bulletin  de  la  Soc.  Vhilomath . 
1820.  p.  79.)  bei  Gelegenheit  seiner  Beobachtung,  dafs 
der  Kanneelstein  keine  doppelte  Strahlenbrechung  besitze, 
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Beobachtungen  der  Farben  aus,  welche  an  sich  mit  mei- 
sterhafter Schärfe  und  Umsicht  angestellt,  um  zu  der 
Theorie  zu  stimmen,  durch  höchst  verwickelte  For- 
meln unter  einander  verknüpft  werden  mufsten , die 
überaus  einfach  ausfallen,  sobald  die  richtige  Bezie- 
hung zu  den  Axen  aufgefafst  ist.  Diese  Auffassung 
gelang  zuerst  dem  unermüdlichen  Fleifs  und  tiefsinni- 
gen Forschen  des  Dr.  Bravster1*).  Erzeigte,  wie  die 


dieses  habe  schon  längst  Dufay  für  alle  würfelförmige  Kör- 
per bewiesen  und  weit  ausgedehntere  Sätze  daran  ange- 
knüpft: „ Cetle  extension  semble  bien  clairement  concer- 
ner  les  crislaux  a deux  axes(!),  dont  l’exislence  pa- 
roil  ainsi  n’avoir  pas  Ichappie  a la  sagacilc  du  Dufay 
Die  Stelle  worauf  sich  B.  bezieht,  um  eine  so  wichtige 
Entdeckung  doch  einem  Franzosen  zuschreiben  zu  kön- 
nen, befindet  sich  in  dem  Eloge  auf  Dufay  (von  l'onle- 
nelle ?)  in  der  Hist,  de  l'Acad.  des  Sc.  1739.  p.  81  und 
enthält  so  viel  wie  nichts  davon:  „Son  dernier  travail 
pour  l’Acadcmic , qui  quoiqu’il  ne  soit  pas  enticrenicnt 
Jini , est  cn  etat  d'ctrc  annonci  ici  et  pcut-etre  public, 
> a eie  sur  le  Cristal  de  Hocke  et  cclui  (Eislande.  Ccs  Cri- 
staux  ainsi  que  plusieurs  autres  Pierres  transparentes 
ont  unc  double  Rcfraction , qui  a cle  connue  de  Mrs.Har- 
tholin,  Huguens  et  Nciuton  et  dont  ils  ont  tacke  de 
Irouver  la  mesure  et  d’ expliquer  la  cause.  Mais  ni  leurs 
viesures  ne  sont  exactcs , ni  leurs  explicalions  cxemptes 
de  grandes  dijficultls.  Il  ctoil  arrivi  par  un  grand  nom- 
bre  <f  cxperiences  A une  mesure  juste  et  a de  faiis  gl- 
neraux , qui  du  moins  pouyoient  ienir  lieu  de  principe* 
cn  attendant  la  prämiere  cause  physique  encore  plus  ge- 
nerale. Il  avoit  decouverl  par  excmple,  que  t out  cs 
les  pierres  transparentes  dont  les  angles  sont 
droits  n’ont  q’une  seule  rcfraction,  et  que  tou- 
tes  celles  dont  les  angles  ne  sont  pas  droits  cn 
ont  une  double,  dont  la  mesure  depend  de  l'in- 
clinaison  de  leurs  angles.'1  Wo  ist,  in  dieser  halb- 
richtigen Beobachtung,  eine  Spur  von  der  Kenutnifs 
zweiaxiger  Krystalle? 

*)  On  the  laws  of  polarisalion  and  double  rcfraction  in  re- 
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Anordnung  der  Körper  nach  ihren  optischen  Axen 
zu  treffen,  und  welch  ein  Gewinn  daraus  für  krystallo- 
grapbische  Reihung  zu  ziehen  sey  *).  Man  darf  indes- 
sen nicht  übersehen,  dafs  dieser  Gewinn  dann  erst  si- 
cher und  unbestreitbar  sevn  wird , wenn  der  Bes:rilf 
der  optischen  Axe  für  jede  Substanz  genau  wird  l‘est-> 
gestellt  und  in  seine  einzelnen  Elemente  zerlegt  seyn. 
Ob  man  es  nämlich  wiirklich  mit  einer  einfachen  sol- 
chen Axe  zu  thun  habe , läfst  sich  nicht  eher  als  aus- 
gemacht annehmen,  als  bis  folgende  vier  Fragen  er- 
ledigt sind : . 

1.  Ist  die  eine  Axe  nicht  aus  dem  Zusammen- 
fallen mehrerer  durch  Temperatur  - Veränderung  ent- 
standen? — denn  es  ist  gezeigt  worden**) , wie  durch 
Erwärmung  zuweilen  zwei  Axen  sich  nähern  (oder 
entfernen,  also  durch  Erkältung  auch  sich  nähern)  und 
zusammenfallen. 

2.  Ist  die  Richtung  der  Axe  für  verschiedene 
Farben  dieselbe?  , Es  kann  der  Fall  seyn,  dafs  für  die 
einzelnen  Farblichter  die  Axen  ganz  andere  Lagen  ha- 
ben,. ja  für  die  einen  einfach  für  die  andern  doppelt 
vorhanden  seyn  können. 

3.  T ritt  bei  Temperatur  - V eränderungen  die  Nä- 
herung oder  Entfernung  der  Axen  für  die  einzelnen 
Farben  in  verschiedenen  Verhältnissen,  stetig  oder 
unterbrochen,  ein? 

gulary  crystallized  bodies.  — Philosoph.  Transact.  for 
1818.  p.  199  — 272. 

*)  Vgl.  Geschichte  der  Krystallkunde  1825.  S.  265. 

**)  Dieses  Jahrb.  1827. 1.  2.  S.184.  — Ueber  diesen  Gegenstand, 
so  wie  über  die  in  den  folgenden  Nummern  bezeichneten 
Rücksichten  werde  ich  späterhin  die  Erörterungen  aus- 
führlicher zur  Sprache  bringen. 
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4.  Ist  die  Axe  aus  zwei  anderen  (oder  mehreren) 
von  verschiedener  Intensität  und  verschiedenem  Cha- 
rakter , d.  h.  anziehend  oder  abstofsend  (positiv  oder 
negativ)  zusammengesetzt? 

Diese  Rücksichten  immer  im  Auge  zu  behalten  und 
zu  erschöpfen,  ist  überaus  schwierig,  ja  immöglich,  weil 
die  zu  untersuchenden  Stoffe  selten  die  dazu  gehörige  Be- 
schaffenheit haben ; aber  von  IN  ulzen  dürfte  es  seyn,  die 
Aufgabe  für  die  Wissenschaft  scharf  zu  bezeichnen,  um 
das,  was  schon  gewonnen  und  geleistet,  was  möglich 
und  ausführbar  ist , gegen  das  zu  halten , was  als  V or- 
satz,  als  Wunsch  und  Problem  dasteht.  Erst  wenn 
darüber  eine  gewisse  Menge  von  Thatsachen  und  eine 
Uebereinstimmung  in  den  Ansichten  vorhanden  seyn 
wird,  kann  die  Untersuchung  von  Erfolg  seyn,  wie 
die  als  entschieden  erkannte  optische  Axe  sich  zur  geo- 
metrischen verhalte , ob  sie  mit  ihr  eine  und  dieselbige 
sey , oder  eine  gegen  sie  von  bestimmten  Gesetzen  ab- 
hängige Lage  habe  *).  Die  Kraft , welche  die  krystal- 
linischen  Theilchen  in  geraden , inneren  und  äufseren 
Richtungen  an  einander  knüpft , wird  doch  wolil  mit 
der  im  gleichen  Sinne  würken , welche  die  eigentüm- 
lichen Beziehungen  derselben  zum  Lichte  ordnet.  Es 
kömmt  hierbei  viel  darauf  an , welche  Vorstellung  von. 
der  Natur  des  letzteren  man  befolge.  Fresnel,  der  in 
neuester  Zeit  mit  so  grofsem  Glücke  das  Undulations- 
System  bearbeitete , nimmt  an , dafs  der  schwingende 

*)  Die  bisher  darüber  erlangten  Erfahrungen  sind  noch  nicht 
zusannnengestellt.  Beiträge  dazu  von  Brewtler  s.  in  Gil- 
bert's Ann.  1821.  St.  10.  S.  168;  voll  Seebeck  in  Poggend. 
Ann.  1824.  St.  12.  S.  426.  Eine  Abhandlung  darüber  von 
Sorct  kenne  ich  nur  aus  der  Anführung  iiiol  's.  (Lehrb. 
der  Experim-  Physik  übers,  von  Fechnpr.') 
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Aether,  in  welchem  die  Lichtwellen  sich  erzeugen, 
von  der  ursprünglichen  Beschaffenheit  der  krystallisir- 
ten  Körper  besondere  Modihcationen  erleide»  *).  Nun 
besitze  jedes  elastische  Mittel  drei  auf  einander  recht- 
winkelige Axen , nach  deren  Richtung,  wenn  ein  Mas- 
sentheilchen  aus  seiner  Lage  verrückt  worden,  die  Ge- 
gen würkung  der  Molecular-  Kräfte  erfolge,  f liese  Ela- 
sticitäts- Axen,  die  wiederum  von  der  Energie  und 
Vertheilung  der  Molecular  - Kräfte  abhiengert , halt  er 
für  die  Fundamentalaxen  der  Körper,  aus  ihnen  leitet 
er , durch  eine  feine  und  scharfsinnige  Rechnttng , alle 
Eigenschaften  ab , die  den  optischen  Axen  zulcoinmen, 
und  durch  sie  glaubt  er  auch  die  Anordnung  der  kry- 
stallinischen  Linien  bedingt.  Von  einem  anderen  Ge- 
sichtspuncte  ging  Bravster  aus**),  dessen  Beliand- 
lnngsweise,  da  sie  eben  so  originell  als  einflufsreich  ist, 
hier  eine  umständliche  Darlegung  verdient. 

Dringt  polarisirtes  Licht  durch  eine  dünne  Kry  - 
stall -Platte  hindurch,  so  erleidet  es  eine  vollständige 

*)  Die  verschiedenen  in  den  Annettes  de  Ch.  et  Ph.  enthaltenen 
Abhandlungen  dieses  grofsen,  vor  Kurzem  in  seinen  be- 
sten Jahren  verstorbenen  Naturforschers,  habe  n noch  kei- 
ne deutsche  Bearbeitung,  wie  sie  es  doch  verdienten,  er- 
halten. 

**)  Vgl.  seine  oben  angeführte  Abhandlung  fm  den  Phil. 
Transact.  for.  1818. — Die  Grundzüge  seiner  Ilehandlungs- 
weise  sind  bisher  in  keiner  deutschen  Schrift  mitgetheilt 
worden,  und  doch  ist  ihre  KenntniCs  dem  unurläfslich,  der 
diese  Arbeiten  des  eben  so  thätigen  als  vie  lseitigen  For- 
schers verstehen  will.  (Vgl.  z •>  B.  Gilb.  Ann.  1821.  9.  S.  12.) 
Der  Aufsatz  über  die  optische  Structur  des  Glauberits, 
(übersetzt  im  8ten  diesjährigen  Hefte  dieses  Jahrbuchs) 
wird  nun  erst  verständlich  seyn.  vorausgesetzt  dafs  man 
die  später  entwickelten  Formeln  für  die  Zusammensetzung 
der  Axen  für  weifses  Licht,  auf  die  einzelnen  Axen  der 
homogenen  Farblichter  anwendet.  , - 
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oder  theilweise  Depolarisation , deren  Art  und  Stärke 
von  der  Natur  und  Lage  der  in  ilir  enthaltenen  Axe 
abhängL  Entstehen  hierbei  Farben,  so  ist  ihre  Folge 
(nach  der  Skale  der  Newton' sehen  Ringe)  iin  V erhält- 1 
nifs  des  Quadrats  von  dem  Sinus  des  Winkels,  den  der 
eindringende  Strahl  mit  der  Axe  macht.  Diese  pola- 
risirende  (eigentlich  depolarisirende)  Kraft  der  Axe 
ist , bei  gleichen  übrigen  Umständen , umgekehrt  wie 
die  Dicke  der  Platte.  Sind  zwei  Axen  in  demselben 
Medium  vorhanden,  so  polarisiren  sie  durch  ihr  Zu- 
sammenwürken  eine  Farbe,  T,  deren  Maafs  die  Dia- 
gonale eines  Parallelogramms  ist,  dessen  Seiten  die  „ 
Farben  ,t  und  P,  messen , welche  von  jeder  der  Axen 
einzeln  polarisirt  worden,  und  die  unter  sich  einen 
Winkel,  C,  einscliliefsen , der  das  doppelte  ist  von  der 
Neigung  der  beiden  Ebenen,  die  durch  den  Strahl  und 
jede  der  Axen  gehen.  Dann  ist 

T 2 ~ t 2 + 2 f P cosin  C + P2. 

Bezeichnet  a und  b die  jedesmalige  Starke  oder 
Intensität  der  beiden  Axen;  u,  ß den  Winkel,  den  jede 
mit  dem  eindringenden  Strahle  macht,  so  ist 
t “ o.  sin.  a 2 und  P “ b.  sin  ß 2 also 

Ta  ~ (a.  sin  a 2)  + Q>.  sin  ß 2)  -j-  2 ab  sin  a.* 

» sinß2{  1 — 2 sinC2)~ 

~ [a  sin  a 2 -f"  6 sin  ß 2j  2 — 4 ab.  sin  u.2 
sin  ß2  X sin  C 2 

oder  T2  = [a  sin  a2  — b sin  ß2]  + 4 ab.  sin  a * 
sin  ß 2 X cosin  C 2 

Bezeichnet  y den  Winkel  zwischen  den  polarisi- 
renden  Axen,  so  sind  a,  ß,  y die  Seiten  eines  sphäri- 
schen Dreiecks  und  C der  Winkel  zwischen  den"  Seiten 

i i / 

a und  ß,  also 
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cos  «t  cos  ß — cosy  l - 

cosin  C ~ : r—i , und  daher 

sm  a sm  ß ’ 

T2  “ [ asina 2 +&  sinß  2] 2 — 4 ab  (lr—  cosu*  — 
cos  ß*  — cos  y 2 4*  2 cos  u . cos  ß . cos  y) 
Sind  die  polarisirenden  Axen  auf  einander  senk- 
recht, also  y~  90°,  dann  wird  i'.f  . , . , 

T2  “ [a sin « 2 -f- 6 sinß*']  2 — 4 ab  (sin a * — cos ß2) 
Nach  diesen  so  gestellten  Voraussetzungen  läfst 
sich  nun  folgende  Aufgabe  stellen : 

„Wenn  zwei  auf  einander  senkrechte  polari- 
„sirende  Axen,  beide  entweder  positiv  oder  ne- 
„gativ  *) , gegeben  sind,  zwei  andere  Axen  oder 
„bestimmte  Linien  zu  finden,  deren  Ebene  auf 
„der  der  ersteren  senkrecht  steht,  und  denen  die 
„Eigenschaft  zukömmt , • da£s  (wenn  die 

„Winkel  bezeichnen,  die  sie  mit  dem  Strahle  ma- 

*)  Die  Bestimmung , ob  ein  Krystall  positiv  oder  negativ  ist, 
läfst  sich  aut’ verschiedenen  Wegen  erhalten:  1)  durch  un- 
mittelbare Beobachtung,  ob  der  ungewöhnlich  gebrochene 
Strahl  zur  Axe  hingezogen  oder  von  ihr  abgestofsen  wird  ; 
2)  durch  Vergleichung  der  Farben  in  dünnen  Blättchen 
mit  denen  eines  schon  bekannten  Krys  falls,  je  nachdem 
die  Farben  bei  parallel  liegenden  oder  rechtwinkelig  ge- 
kreuzten Axen  entstellen , steigen  oder  sinken ; 3)  durch 
, die  Erscheinung  der  farbigen  Ringe,  wenn  man  die  Platte 
des  zu  untersuchenden  Krystalis  mit  der  des  schon  be- 
kannten combinirt,  wobei  die  Durchmesser  der  Ringe  ent- 
weder sich  zusammenziehen  oder  erweitern,  also  beide 
gleichnamig  sind  oder  von  entgegengesetzter  Benennung ; 
4)  durch  die  Veränderung  der  Farben  in  denRingen,  wenn 
man  ein  Gypsblättchen  dazwischen  bringt , dessen  Zwi- 
schenlinie der  Axen  einen  Winkel  von  45  0 mit  der  Ebene 
der  ursprünglichen  Polarisation  bildet.  Ist  die  Farbenän- 
derung (steigend  oder  sinkend)  in  den  abwechselnden 
(tuadranten  der  Ringe  von  derselben  Art  wie  bei  einem 
bekannten  Krystalle  (z.B.  beim  negativen  Kaikspathe),  so 
ist  der  Character  derselbe , sonst  entgegengesetzt. 
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„chen , der  einen  sphärischen  Theil  des  Mediums 
,, durchdringt)  die  polarisirte  Farbe  demFroducte 
,,sin  & X sin  proportional  sey.“ 


In  Taf.  II.  Fig.  5.  bedeute  CO  den  einfallenden  Strahl ; 
AC,  BC  die  polarisirenden  Axet? , wovon  BC  die  von 
gröfserer  Intensität  sey,  beide  bilden  einen  Winkel 
von  90  0 zusammen ; CP,  CQ  die  zu  findenden  Axen, 
jede  mache  einen  gleichen  Winkel,  x,  mit  CB;  dann 
ist  PCQ  senkrecht  auf  ACB  und  AB , PBQ , OA , OB, 
OP,  OQ  sind  Linien  gröfster  Kreise , und  x ZZ  PB  z Z 
QB;  OA  ZZ  u;  OBzzß;  OPZZ&;  .00  — und 
im  Dreieck  OBP  ist 

cos  0BP( ZZ  sin  OPA  ZZ  sin  A OB  -S-m-  ZZsina  sin  C 

1 Ultl  uxli 

‘ COS  ß.  COS  X COS  & aJSQ 

• ■ T“  sin  ß.  sin  x 

— cos&ZZ  sin  a.  sin  ß.  sinx.  sin  C — sinß.  cos  x.  Eben 
so  im  Dreieck  OBO > weil  OB0  — 90  0 -f-  OBA,  -f-  cos 
& ZZ  sin  a.  sin  ß,  sin  x.  sin  C -j-  cos  x.  Hieraus  folgt, 
wenn  man  cos  ’&ZZq ; cosfHzzp  setzt,  p -f-  q~2  cos ß 

cos  x;p — qZZ2  sinn.  sinß. sinx.  sin  C,  und 
rZ  cos  ß 2,  auch  ist  ~ sin  a 2.  sin  ß 2.  sin  G'~, 

da  nun  nach  dem  Obigen  cos  C 


) 


__  costa.  ros  ß 
sin  a.  sin  ß ’ 


so  ist 


sin  a 2 . sin  ß 2 . cos  C2  ZZ  cos.  a2 . cos  ß 2 ; daher,  wenn  für 
sin  C2 , 1 — cos  C2  gesetzt  wird  ( ^ZZ 

ZZ  sin  u 2 sin  ß2  — Cosa  *.  cos  ß2  — sin  a2  — cos  ß 2, 
also  sin  a2  ZZ  ( + (!\  ? V sinß2iZZ 

1 — Ca  cos  r ) -Diese  Gleichungen  drücken  die  geome- 
trische Relation  zwischen  PC,  OC  und  den  Axen  AC, 
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BC  aus.  Durch  Substitution  in  die  obige  Gleichung 


wird  nun  für  T 2 folgende  erhalten : 


T5  —(  6 + 


a 


ab 


4 COS  JC  - 


r(p+q')i  + 


4 sm  x 2 


(P— 7)s)* 


rin  — 7^  *•  Das  ist  die  allgemeine  Form  des  Aus- 
drucks für  die  Farbe,  wobei  für  die  Lage  der  Axen 
noch  keine  weitere  Bedingung  Statt  iindet.  Lassen  wir 

aber  folgende  gelten:  sin  x2  ZZ~  oder  sin  x~\j 

dann  wird  - — : “ — , und  “ — , also 

4.  sin  x 2 4 ’ 4 cos  x 2 4 ’ 


T2=62^[l 

— b 3 (CI — p«7) 2 — (p— 7)2)  = 


= & a (1 — p 2 — 7 2 + PJ  <7!)  = 6*  (1—  p’Kl-g’) 

“ 6 2 sin  # 2.  sin  also  7’  ~ + 6 sin  #.  sin  ■ö'/. 

Unter  der  angegebenen  Voraussetzung  also  er- 
giebt  sich  eine  Farbe  T,  die  dem  Producte  der  Sinusse 
# und  ■&'  proportional  ist ; die  mit  dieser  Eigenschaft 
begabten  Axen  heifsen  die  resultirenden  , während  die 
ersten  und  ursprünglichen  die  polarisirenden  heifsen. 
Um  die  Pole  P und  ()  der  resultirenden  Axen  bilden 
sich,  gemäfs  jener  Eigenschaft*),  isochromatische, 
der  Lemniscata  ähnliche  Linien.  Noch  ist  zu  bestim- 
men, welches  von  den  Zeichen  für  T,  -f-  oder  — gel- 
te, d.  h.  ob  die  resultirenden  Axen  mit  den  polarisiren- 
den gleichen  oder  entgegengesetzten  Charakter  haben. 
Erwägt  man , dafs , wenn  der  Bogen  AB  ~ 90°  , der  n. 
Winkel  AOB  oder  C dann  gröfser  wird  als  90° , also 
2 C,  d.  h.  der  Winkel  des  Parallelogramms  der  Farbe 


*)  S.  dieses  Jahrb.  1827.  I.  2.  S.  179  ff.  und  Herschel, 
Efsay  on  Light.  $.  904.  1022. 
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> 180,  so  mufs  die  Diagonale  von  der  früheren  Rich- 
tung rückwärts  gemessen  werden,  wird  also  eine  ne- 
gative Gröfse  und  daher  T ~ — h sin  &.  sin 

Da , nach  der  Annahme , sin  x — \j  ~ , so  müs- 
sen a und  b beide  (wie  auch  die  Aufgabe  besagt)  posi- 
tiv oder  rtegativ  seyn , weil  sonst  sin  x eine  imaginäre 
Gröfse  würde.  Ist  die  Intensität  der  beiden  noch  dazu 
gleich  grofs,  d.  h.  0 = 6,  so  wird  sin  x — 1 oder 
x = 90ft,  also  der  Winkel  zwischen  den  resultirenden 
Axen  = 180s ; sie  bilden  alsdann  eine  gerade  Linie, 
die  Lemniscaten  werden  Kreise,  und  die  nun  einfache 
resultirende  Axe  hat  den  Charakter  einer  polarisiren- 
den.  So  kann  man  also  eine  polarisirende  Axe  in  zwei 
von  gleicher  Intensität , unter  rechten  Winkeln  gegen 
sie  und  von  entgegengesetzter  Benennung  auflösen. 
Denkt  man  sich  dieses  Verhältnils  in  einem  Körper 
vorhanden  und  fügt  zu  diesen  beiden  Axen  noch  eine 
dritte  von  entgegengesetzter  Art , als  die  ist , woraus 
die  beiden  zerlegt  worden,  und  in  ihrer  Richtung,  hin- 
zu : so  wird  diese  die  Wirkung  der  andern  auflieben 
und  zerstören,  und  defshalb  wird  eine  solche  Verbin- 
dung dreier  gleicher  und  ähnlicher  Axen,  die  unter 
rechten  Winkeln  gegen  einander  stehen,  so  viel  gelten, 
als  wenn  gar  keine  polarisirende  Axe  vorhanden  wäre. 
Dieses  findet  nun  wirklich  Statt  bei  den  Krystallen,  die 
sich  von  einem  Würfel  (in  welchem  drei  auf  einander 
rechtwinkelige  Ivrystallaxen  sind)  ableiten  lassen,  z.  B. 
beim  Diamant,  Flufsspath,  Kochsalz,  Alaun,  die  we- 
der doppelte  Strahlenbrechung  noch  Falarisalion  zei- 
gen. Finden  sich  ja  zuweilen  Spuren  davon  *) , so  ist 

*)  Vgl.  sc.  B.  Edinb.  Philos.  Jovrn.  1820.  III.  p.  100.  und  Phi— 
los.  Trmuact.  for  1816.  p.  156. 
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der  optischen  Äsen  in  den  Krystallen. 

dieses  irgend  einer  Aenderung  oder  Störung  in  den 
eben  entwickelten  Beziehungen  der  Axen  zu  einander 
beizumessen.  1 

Nach  der  vorigen  Annahme  sin  oder 


b — n 

cos  x 1 — — ; — , 


mufsten  a und  b von  gleicher  Be- 


nennung seyn ; dieses  ist  nicht  durchaus  nöthig , wenn 
inan  nur  eine  andere  Function  für  das  VerhäJtnifs  von 
a zu  b festgesetzt,  und  die  Lage  der  Axen -Ebene  an- 
ders bestimmt.  Nimmt  man  nämlich  an,  dafs  die  zu 
suchenden  ( resultirenden ) Axen  in  derselben  Ebene 
mit  den  ursprünglichen  ( polarisirenden ) liegen,  und 
haben  in  Taf.  II.  Fig  6.  die  Buchstaben  aufserdem  die- 
selbe Bedeutung,  so  ist 

cos  OBA  — + cos  OBQ , cos  OBA  “ — cos  OBP; 

„ _ . cos  « cos S cos. i — cosfH 

cos  OBA  — - — -0 , cosOBQzz — ^ — - — : 

— sin  fi*  sin  fi.sui  x 

also  cos  d‘  ~p  ~ cos  ß.  cos  x -f-  cos  a sin  x; 
cos q ” cos  ß . cos  x—cos  a . sin x,  cos  a ~ , 

cos  ß — q ^~  P . Daher,  nach  vollbrachter  Substitution, 

r Z COS  X * * 


T’=  ({«+»-  (s~n+; 


0 


P 1 -Hg* 
4 


ab 


2 ab  (sin  x 5 - cos  x 2) 
sin  x •.  cos  x 2 


smx‘  cosx‘^P  ^ 

pq.  Nimmt  man  nun,  um  die- 
sen sehr  zusammengesetzten  Ausdruck  zu  vereinfa- 

chen  ’ *»  = °> oder  tans  = — Tr» 

dann  wird  ( weil  auch  cosx  * = — - — ^ 

\ o — wj 

T 3 _ (1-p2)  (1  — 72)  ___  b'-.  sin&'.sin*''  „ . 

rrs«  r * * ~ 


COS  X 

also  T = — (6 — a)  sin  &.  sin 


COS  xi 
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Nach  dieser  Betrachtung  können  also  a und  b 
von  verschiedener  Benennung  seyn , und  auch  hier 
werden  tlie  isochromatischen  Curven  zu  Lemniscaten, 
deren  Pole  aber  in  der  Ebene  der  polarisirendeu 
Axen  liegen. 


2.  I Jeher  das  Licht , nach  IV.  H ersehet , 
vom 

Prof.  Marx  in  Braunschweig. 

Eines  der  gehaltvollsten  physikalischen  Werke 
der  jüngaten  Zeit  ist  das  von  dem  jüngeren  Herschel 
über  das  Licht.  Es  bildet  einen  Theil  einer  neuen 
englischen  Encyclopädie,  führt  blos  den  Titel  Light , 
und  geht  von  S.  341  — 586,  auf  enggedruckten  Quart- 
seiten,  mit  vierzehn  vortrefflichen  Kupfertafeln.  Es 
scheint  noch  nicht  in  dem  Buchhandel  gekommen  zu 
seyn , un  d nur  durch  die  Güte  des  Hrn.  Hofrath  Gaufs 
erhielt  ich  ein  Exemplar,  das  noch  dazu  mit  verbes- 
sernden Bemerkungen  von  der  Hand  des  Verfassers 
versehen  ist.  Das  Studium  dieses  Werkes  mufs  für  je- 
den, auch  wenn  er  sonst  den  Gegenstand  genau  kennt, 
äufserst  anziehend  seyn;  theils  durch  die  klare  und 
geistreiche  Darstellung,  welche  tiefe  Gründlichkeit  mit 
verständlicher  Kürze  verbindet ; theils  durch  die  man- 
nigfaltigen und  neuen  Thatsachen  und  Ansichten , die 
es  enthält.  Mir  besonders  war  die  ausführliche  Be- 
handlung der  Lehre  von  der  Lichtpolarisation  höchst 
erwünscht,  und  einige,  besonders  diese  betreffende 
Auszüge  aus  demselben , dürften  auch  anderen  nicht 
unwillkommen  seyn.  Der  erste  Theil  (of  unpuUtrized 
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Light)  beschäftigt  sich  mit  den  Gesetzen  der  Photome- 
trie , Reflexion  und  Refraction , wobei  die  mathema- 
tische Entwickelung  auf  analytischem  Wege  mit  drei 
Coordinaten  geführt  ist.  — Bei  der  Beschreibung  des 
•Auges  und  der  optischen  Ölittel,  seine  Fehler  zu  ver- 
bessern, ist  der  merkwürdige  Fall  angeführt,  (S.  398) 
wo  die  Linse  eines  Auges  so  gebildet  ist , dafs  sie  die 
Strahlen  in  einem  näheren  Focus  in  einer  verticalen, 
als  in  einer  horizontalen  Ebene  vereinigt , und  wo  eine 
doppelt -concave  Glas -Linse,  deren  eine  Fläche  sphä- 
risch , die  andere  cylinderisch  ist , das  behinderte  Ge- 
sicht völlig  wieder  herstellte. — Der  zwreiteTheil  han- 
delt von  den  Farben  ( Chromatics ) , ganz  nach  Ncivton-  - 
sehen  Grundsätzen , und  ausführlich  von  der  Einrich- 
tung achromatischer  Fernrohre.  Der  MissgrilF  New- 
ton's , die  zerstreuende  Kraft  aller  Substanzen  für  , 
gleich  und  der  Refraction  für  proportional  zu  halten, 
leitet  er  von  einem  zufälligen  Umstande  beim  Versuche 
desselben  her,  wo  Neivlon  nämlich  das  Farbenbild  eines 
Glas-Prisma’s  durch  ein  Wasser -Prisma  aufzulieben 
suchte,  und  ihm  diels  auch  gelang,  da  doch  eine  uncor- 
ririrte  Farbe  übris:  bleiben  sollte.  Aber  er  hatte  in  das  • 

Wasser  Bleizucker  gethan,  um  seine  Brechung  zu  ver- 
stärken , und  die  hohe,  ihm  unbekannte  Zerstreuungs- 
Kraft  dieses  Salzes  führte  ihn  zu  einem,  falschen 
Schlüsse.  (S-  411).  Durch  Verbindung  zweier  Pris- 
men von  ein  und  derselben  Substanz,  aber  von  verschie- 
denen Winkeln,  kann  man,  je  nach  ihrer  gegenseitigen 
Lage  und  Geneigtheit  gegen  das  einfallende  Licht,  x 
Achromatismus  erlangen,  aber  dann  ist  der  Gegen- 
stand nach  einer  Richtung  hin  vergrößert;  durch  zwei 
andere  eben  so  verbundene,  aber  in  entgegengesetzter 

Jnhrb.  d.  Cli.  ti.  Mi.  1820.  1».  3.  H.  2.  (S.B.ll.  27.  H. 2.)  10 

% 
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Stellung  befindliche  Prismen  lälst  sich  die  Vergröfce- 
rung  auch  nach  der  anderen  Richtung  bewirken.  Ein 
hiernach  construirtes,  sonderbares  achromatisches  Te- 
leskop , blos  aus  vier  Prismen , das  etwa  viermal  ver- 
gröfserte,  sah  der  Verf.  bei  seinem  Erfinder  Amici 
in  Modena.  (S.  420.).  — Im  dritten  Theile  (0/  the 
Theories  of  Light)  wird  die  Emanations-  und  Undula- 
tions- Lehre  ausführlich  dargelegt,  und  diese  letztere 
für  weit  befriedigender  erklärt,  auch  im  Verlaufe  des 
Buchs  auf  sie  und  ihre  neuesten , besonders  französi- 
schen Bearbeiter  am  meisten  Rücksicht  genommen, 
dann  die  mit  dieser  Theorie  in  der  engsten  Verbin- 
dung stehenden  Lehren  von  den  Farben  dünner  Plat- 
ten, der  Interferenz  und  Diflraction  des  Lichtes , und 
hierbei  einige  neue  Erscheinungen  erwähnt  (S.  492), 
die  mit  dem  Fraunhofer' sehen  Gitter  am  Objectiv  ei- 
nes Fernrohrs  und  mit  Aperturen  von  verschiedener 
Gestalt  zu  erlangen  sind.  — Der  vierte  Theil  (0/  the 
affections  nfpolarized  Light)  handelt  von  der  doppel- 
ten Strahlenbrechung  und  der  Polarisirung  des  Lichtes, 
und  ist  unstreitig,  der  Zusammenstellung  der  bisherigen 
Erfahrungen  und  Theoreme  nach,  das  vollständigste 
und  belehrendste  was  darin  erschienen  ist.  S.  504  und 
sonst  wird  besonders  die  Anwendung  der  (am  besten 
haar-  und  röthlich  - braunen)  Turmaline  zu  solchen 
Untersuchungen  hervorgehoben*),  und  S.  505  erzählt, 

*)  Ich  habe  hierzu  schon  wiederholt  den  Dichroit  vorgeschla- 
gen,  der  aus  grofsen  Massen  leicht  in  klaren  Stückchen 
herauszuschneiden  und  leichter  zu  erhalten  ist,  als  die 
seltenen  und  theueren  Turmaline.  Namentlich  zur  Beob- 
achtung der  farbigen  Ringe  leistet  er  fast  ganz  dieselben 
Hienste.  Den  Zusammenhang  zwischen  Dichroismus  und 
Polarisation  bespricht  llerschcl  S.  556,  und  wo  er  jeneu 
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dafs  Malus  im  Jahr  1808  zufällig  das  Sonnen  - Licht, 
das  von  den  Fenstern  des  Pallastes  Luxemburg  zurück- 
geworfen ward,  (und  zwar  gerade  unter  einem  günsti- 
gen Winkel)  mit  einem  doppelt  - brechenden  Prisma 
betrachtet,  und  beim  Herumdrehen  eine  regelmäfsige 
Zu-  und  Abnahme  der  beiden  Bilder  bemerkt  habe. 
Das]  führte  ihn  zur  Entdeckung  der  neuen  Lehre. — Das 
Verfahren  Brewster's,  (vgl.  Jahrb.  1828. 1.4.  S.  388.) 
aus  dem  Polarisations- Winkel  den  Brechungswinkel  ei- 
ner Substanz  zu  finden , ist  hier  noch  mehr  ausgefuhrt 
(S.  508).  Wenn  a und  <*'  die  Polarisations  - Winkel  zweier 
Substanzen  (von  der  Normale  an  gerechnet) ; p,  p‘  ihre 
Brechungs-Indices;  / der  Winkel,  den  beide  reflecti- 
rende  Media  (wenn  sie  im  Apparate  als  polarisirende 
Spiegel  angewandt  werden)  mit  einander  machen , so 
ist  cosin  J"ZZcos.a  X cos.a'  auch  ist  tang .a~p  und 
tang  a'  = p‘  also  tang  . J =.  ^ p * + p‘  a + pp' 2 und 
_ \/  - Hieraus  läfst  sich  uf  finden , wenn  a 

f*  — y i p* 

oder  p (z.  B.  von  Glas  oSer  Obsidian , als  dunkelem 


Stein  anführt  sagt  er:  „Mo As,  tuith  his  usual  contem- 
ptuous  disrcgard  of,  or  rather  hostility  to , all  ordinary 
convenicncc  and  reccived  usage,  chooses  to  call  this  mi- 
neral „ prismatic  Quartz .“  Such  a nomcnclatvrc 
mustere  long  work  outits  own  destruction,  but  while  it  sub- 
sists  ihe  nuisance  is  intolerable.  IV e cannot  but  lament, 
ihat  such  a cause  should  escist  to  raise  vp  pre/udice 
against  a system  in  many  respccts  so  usejul  and  valua - 
ble.(t  Ueber  diese  Aeufsenmg  mnfs  man  sich  höchlich 
verwundern;  wie  konnte  der  einsichtsvolle  Verfasser 
übersehen , dafs  die  Nomenclatur  von  Mohs  aufs  Innigste  / 
mit  den  Grundsätzen  seines  Systems  verwoben  sey,  mit 
ihnen  steht  und  fällt,  und  dafs  unter  den  Namen , die  er 
gebildet,  die  ja  System-Namen,  nicht  Trivialnamen  ieyft 
sollen , gerade  der  angeführte  einer  der  am  glücklichsten 
gewählten  ist. 
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Quartz)  als  bekannt  angenommen  und  J am  Instrumen- 
te gemessen  wird.  So  ist  für  Stahl  der  Polaris.- Win- 
kel = 71°,  lur  Quecksilber  ==  761°;  also  die  resp.  Re- 
fraclions  - Indices  2,  85  und  4,  16.  Arago  fand  letzte- 
ren = 5,  829  aus  dem  photometrischen  Satze  (S.  456) 
dafs  von  zweien  Medien,  deren  Refr.- Indices  fi  und  ft', 
sich  die  Intensität  des  zurückgeworfenen  zu  der  des 
gebrochenen  verhalte , wie»  (ft'  — ft) 2 : (ft'  +■  ft) 2 •,  nun 
werde  ohngefahr  die  Hälfte  des  senkrecht  einfallenden 
> Lichts  vom  Quecksilber  in  die  Luft  reflectirt,  also 

2 = 1 5 ~-==  5,  829.  Für  Diamant  ist  ft'  = 2,  439 ; 

für  Rothgülden  = 2,  564  (vgl.  S.  573.).  — Das  Blau 
des  Himmels  ist  schon  polarisirtes  Licht , am  vollkom- 
mensten in  einem  Kreise  um  die  Sonne,  von  einem 
Radius  von  ohngefahr  78°.  Das  halbe  Supplement  da- 
von (welches  sein  Pol. -Winkel)  ist  51  , welches  nahe 
mit  dem  Pol.  - Winkel  des  Wassers  (52  45')  iiberein- 
stimmt,  und  so  die  Ansicht  Newton's  unterstützt,  dafs 
das  Blau  des  Himmels , das  Blau  der  ersten  Ordnung 
sey,  rellectirt  von  den  atmosphärischen  Wasser -Dün- 
sten (S.  510).  — Um  Salpeter -Krystalle  zur  Dar- 
stellung der  Farben -Ringe  zuzubereiten,  sucht  man 
sich  aus  den  gewöhnlichen  säulenförmigen  Krystallen 
den  klarsten  heraus,  bricht  daraus  senkrecht  auf  die 
Axe  mit  einer  Zange  eine  etwa  \ Zoll  dicke  Platte  her- 
‘äus  und  schleift  sie  auf  einer  breiten,  nassen  Feile  auf 
beiden  Seiten  glatt ; glättet  sie  dann  auf  einem  benetz- 
ten, mattgeschliffenen  Glas  und  polirt  sie  auf  einem 
Stück  Seide,  das  fest  über  ein  Glas  gespannt  ist,  indem 
man  sie  mit  einer  Mischung  von  Talg  und  Colcothar  so 
lange  erst  feucht  reibt , bis  sie  ganz  trocken  geworden 
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sind,  am  besten  in  Handschuhen.  Andere  Salze  müs- 
sen noch  feucht  von  der  Seide  genommen  und  aul  lei- 
nein  Linnen  rasch  trocken  gerieben  werden.  (S.  518). 

So  zubereitete  Salpeter  - Scheiben  lassen  sich  nun  zur 
Projicirung  und  Messung  der  Lemniscaten  benützen, 
wie  in  diesem  Jahrb.  1827.  I.  2.  S.  177  ull.  dargelegt  ist. 
Zur  näheren  Erläuterung  des  dort  Angeführten  möge 
nun  noch  Folgendes  dienen.  Der  kleine  Winkel,  den 
die  beiden  Axen  im  Salpeter  einschliefsen,  läfst  die 
Annahme  zu,  dafs  die  Projeclion  ihrer  Farbenringe 
auf  eine  ebene  Fläche  ihrer  Erscheinung  im  Krystall 
selbst,  indem  sie  eigentlich  als'  auf  qjner  Kugeliläche 
(deren  Centrum  das  Auge  oder  ein  Punct  im  Krystall) 
sich  bildend  gedacht  werden  müssen,  gleich  sey.  Wenn 
man  nun  die  Polarentfernungen  PA,  P4A  milkt,  im- 
mer vom  Pol  bis  zu  den  dunkeln  Räumen  (im  homoge- 
nen Lichte),  so  ist  ihr  Product,  ob,  Steigend  in  der 
Progression  0,  1,  2,  3 cct.  Jede  Farbe  hat  so  ihr  eige-  * 
nes  Product,  dem  sie  also  entspricht,  oder  von  dem 
sie  gemessen  wird.  Da  also  n wie  ab  fortschreilet,  so 
müssen  beide  ein  constantes  Verhältnifs  gegen  einan- 
der haben  oder  ^ irgend  einer  constanten  Zahl  h 

gleich  seyn ; und  da  das  Product  im  umgekehrten  Ver- 
hältnifse  mit  der  Dicke  des  Krystalls  t , oder  dem  We- 
ge des  Lichts  darin  —7 — steht,  so  ist  allgemein 
a b ■ t_  ßej  i^ry9tallen,  wo  der  Axenwinkel 

n . cos . <p  J 

gröfser  ist,  kann  man  die  horizontale  Projeclion  der 
Lemniscaten  nicht  mehr  ihrer  Bildung  auf  einer  Ku- 
gelfläche  gleich  stellen.  Setzt  man  nun  statt  a . b , 

■Q-  X tP  und  versucht  es  mit  h = so  fin- 

> 1 , C OS  • fp 
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det  sich  bei  Versuchen  mit  Mica  auch  ein  constanter 


Werth  für  h , so  dafs  also  die  Annahme  gerechtfertigt 
wird,  — r-  Zu  den  in  diesem  Jahrb.  (a.  a.  O.  S.  17S) 
gegebenen  Axenwinkeln  verschiedener  Stoffe , kön- 
nen aus  S.  576  noch  folgende  Zusätze  und  Berichtigun- 
gen hinzugefügt  werden: 


Salpeter 

Gewisse  Glimmer 

Kohlensaurer  Strontian  . . . . 

Kohlensaurer  Baryt 

Blausaures  Kali  

Gewisse  Glimmer  (Biot)  .... 
Zweiaxiger  Apophyllit . . . . • . 

Spermaceti 

Anhydrit  ( Biot ) 

Schwefelsäure  Magnesia  und  Soda 
Heulandit  (S.  57S) 


5°  20/ 

6° 

6°  56' 

6*  56/ 

19“  24' 

25°,  30°,  31°,  32°,  34°,  37°, 
S5°  8' 

37°  40 
44°  41 
46°  49 
54°  17. 


Die  Intensität  der  polarisirenden  Kraft , J,  wird 
noch  hier  bestimmt,  nach  der  Formel  7”-^-  (wo  h die- 
selbe Bedeutung,  wie  in  der  obigen  Formel  hat,  also 

_ __  n . cosin  <p  \ 

^ ’■“*  sin  & x sin  & t )' 


Einaxige  Krystalle: 


Isländischer  Spath  

Hydrat  von  Strontianerde  (/*  = 1 , 5) 

Turmalin 

Unterschwefelsaurer  Kalk  . . . 

Quarts 

Apophyllith  (Lcucocyclit)  . . . 

Kampher . . 

Vesuvian 

Apophyllith,  2te  Varietät  . . . 
Apophyllith , Sie  Varietät  , . . , 


Für  mittlere  gelbe  Strahlen 


J — 

Ä = _L 
/ 

35801 

0,000028 

1246 

0,000802 

851 

0,001175 

470 

0,002129 

312 

0,003024 

109 

0,009150 

101 

0,009856 

41 

0,024170 

33 

0,030374 

3 

0,366620 
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Zvelaxige  K r y s t * 11  e : 

Piir  mittlere  gelbe  Strehlen 

1 

r — ' 

A=i  -L 

J 

Salpeter 

7400 

0,000135 

Anhydrit  (Axenwinkel  = 43°  48')  . 

1900 

0,000526 

Mica  (Axenwinkel  = 45°)  .... 

1307 

0,000765 

Schwefelsaurer  Baryt ' 

521 

0,001920  1 

Heuland  it,  weifser 

249 

0,004021 

Als  einaxig  wird  noch  angeführt  Oxysulphate  of 
Iron  und  eben  so  (S.560)  ein  sub  - oxysulphate  ofiron, 
das  in  sechsseitigen  Prismen  krystallisire  und  einen 
auffallenden  Dichroismus  zeige.  (Was  ist  dieses  für 
eine  chemische  Verbindung?). 

Eine  merkwürdige  Beobachtung  wird  S.  575  er- 
zählt, wo  Cossia-Oel,  durch  das  man  eine  Zeitlang  hatte 
Chlorine  streichen  lassen,  keine  Veränderung  in  seiner 
Refraction,  aber  eine  beträchtliche  Verminderung  in 
seiner  Dispersion  des  Lichtes  erlitten  hatte.  — Bei  Dar- 
legung der  Modification,  welche  krystallisirte  Körper 
in  ihren  optischen  Verhältnissen  durch  Erhöhung  oder 
Krniederigung  der  Temperatur  erfahren  (S.  568),  *)  hat 
der  Verfasser  ein  sehr  interessantes  Factum  rnitge- 

*)  Hierzu  gehört  besonders  die  Aenderung  in  der  Lage  der 
Axen  und  in  der  Folge  der  Farben.  Der  Verfasser,  der 
übrigens  der  deutschen  Sprache  sehr  mächtig  ist,  hat  auf 
das,  was  über  diese  und  ähnliche  Gegenstände  in  diesem 
Jahrbuche  berichtet  worden,  keine  Rücksicht  genommen. 
So  sagt  er:  we  observe,  ihat  Ihe  tints  dcvelopeil  by  a plale 
of  sutp/iate  of  Urne  now  beforc  us,  exposcd  as  usual  to 
polarizcd  light,  risc  ropidly  in  the  neu  le,  when  the  ptaici 
moderately  warmed  by  ihe  heat  of  a candle  held  ta  so rnct 
distance  belour  it , and  sink  again,  w/ien  the  hent  is 
wilhdrawn;  aber  die  gleiche  Erfahrung,  fast  mit  densel- 
ben Worten,  habe  ich  mitgetheilt  in  diesem  Jahrb.  1827 
1.  2.  S.  184.  Auch  die  dort  angegebene  Verschiedenheit 
convergirender  oder  divergirender  Kry&talle  in  der  Hitze 
ist  vom  Verfasser  nicht  beachtet  worden. 
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theilt,  was  seinem  innersten  Grunde  nach  in  genauer 
Beziehung  steht  zu  den,  in  diesem  Jahrbuch  schon 
mehrfach  besprochenen,  Erscheinungen  des  Silberspra- 
tzens  und  heim  entwässerten  essicrsauren  Natron.  Der 

» »J' 

Versuch,  den  ich  öfter  angestellt  und  abgeändert  habe, 
glückt  fast  immer.  Man  nehme  das  Doppelsalz  von  schwe- 
felsaurem Kupferoxyd  und  Kali , welches  man  leicht 
erhält,  wenn  man  Kupfervitriol  mit  schwefelsaurem 
Kali  zusammen  auflöst  und  die  erlangten  rhomboida- 
len Krystalle  mehrmals  umkrystallisiren  lafst , bis  sie 
rein  hellblau,  mit  einem  schwachen  grünlichen  Schim- 
mer, erscheinen.  Einige  davon  in  einem  Platin  - Löffel 
über  der  Spiritus- Lampe  erhitzt,  werden  erst  weifs, 
mit  Verlust  ihres  Wassers,  hierauf  gerathen  sie  in 
FJufs  und  nehmen  die  schönste  dunkelgrüne  Farbe  an. 
Nimmt  man  nun  die  geschmolzene  Masse  von  der  Flam- 
me weg , so  zieht  sie  sich  beim  Gestehen  um  etwas  zu- 
sammen ; dann  zeigen  sich  an  der  Oberfläche  und  in 
ihrem  Innern  büschelförmige,  seidenglänzende  Kry- 
stalle , und  bei  weiterem  Erkalten  gerinnt  das  Ganze 
zu  einer  beinahe  weifsen  Masse.  Wartet  man  nun  noch 
einige  Augenblicke,  so  zeigt  sich  eine  seltsame  Bewe- 
gung an  den  Seiten.  Mit  einem  leichten  Knistern  tren- 
nen sich  einzelne  Theile,  hüpfen  in  die  Höhe  und  fal- 
len als  ein,  weifser  Staub  wieder  herab.  Nachdem  diese 
Bewegung  mehr  oder  minder  lang  gedauert  hat , fällt 
das  Ganze  zu  Pulver  zusammen.  Mit  diesem  Pulver 
kann  man  denselben  Versuch  noch  viele  Male  und  in 
kürzerer  Zeit  als  zuerst,  weil  nun  kein  Wasser  mehr 
zu  verflüchtigen  ist,  wiederholen.  Rascher  tritt  die 
Bewegung  und  das  Zerfallen  ein  , wenn  man  den  noch 
heiisen  Löffel  an  die  Oberfläche  von  kaltem  Wasser 
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bringt.  Machte  ich  den  Versuch  in  einer  unten  zuge- 
schnielzten  Glas -Rühre,  so  erhielt  ich  nur  geringe  Spu- 
ren von  verflüchtigter  Schwefelsäure.  Giefst  man  die 
geschmolzene  Masse  auf  einen  kalten  Körper  aus,  so 
erhalten  sich  die  erstarrten  Tropfen  länger  fest,  und 
zeigen  in  ihrem  Innern  eine  durchaus  krystallinische 
Structur.  Dafs  nun  dieses  auffallende  Phänomen  von 
einer,  durch  Temperatur -Erniedrigung  bewirkten, 
Spannung  der  Theile  (wie  bei  den  Glastropfen) , und 
vielleicht  von  einer  hierdurch  einseitig  verlängerten 
Richtung  einer  Kry stall -AxSe  herrühre,  läfst  sich  mit 
Wahrscheinlichkeit  vermulhen,  und  man  kann  nur 
wünschen,  dafs,  zur  Ausmittelung  des  physischen 
Grundes , noch  recht  viele  ähnliche  Fälle  aufgefunden 
und  zusammengestellt  werden  möchten. 


Nachschrift  des  Herausgebers. 

Ich  habe  den  netten  Versuch  mit  dem  schwefel- 
sauren Kupferoxyd -Kali  wiederholt,  und  (wie  zu  er-  • 
warten  stand)  durchaus  bestätigt  gefunden-,  indefs  fie- 
len die  Erscheinungen  nicht  immer  in  gleichem  Grade 
deutlich  aus , und  namentlich  waren  die  springenden 
Bewegungen  nicht  immer  gleich  lebhaft,  oft  kaum 
merkbar.  Jederzeit  aber  schwillt  der  krystallisirte, 
halbdurchscheinende,  dunkelsmaragdgrüne  Tropfen,  so 
wie  er  heller  und  matter  von  Farbe  und  undurchsich- 
tiger wird,  auf,  zerklüftet  nach  allen  Richtungen,  und 
zerfällt  dann  bei  leiser  Berührung  zu  einem  hellgrünen, 
mehlartigen  Staube.  Viel  scheint  dabei  nicht  nur  auf 
einen  gewissen  Grad  rascher  Abkühlung,  sondern 
auch  auf  manche  kleine  Nebenumstände  anzukommen, 
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die  ich  nicht  immer  gleichmafsig  in  meiner  Gewalt 
hatte. 

Offenbar  gehört  diese  Erscheinung  in  den  Kreis 
jener  interessanten  Krystallisations  - Phänomene,  von 
welchen  bereits  im  Jahrb.  1826 II.  326  ff.*)  18281. 205  ff. 
und  ganz  neuerdings  wieder  1829  II.  258  (in  der  lsten 
Abtheil,  von  Haidin ger’s  trefflicher  Abhandlung  über 
die  Pseudoinorphosen)  die  Rede  war,  woran  sich, 
wenigstens  in  gewisser  Beziehung , allerdings  auch  die 
im  Jahrb.  1828  I.  358  ff.  II.  183  ff.  IIL  20  ff.  und  1829.1. 
108  ff.  besprochenen  Phänomene  des  Silberspratzens, 
Kupferspringens  u.  8.  w. , so  wie  die  von  Marx  am  es- 
sigsauren Natron  beobachteten  Erscheinungen , anrei- 
hen werden.  Ein  sehr  belehrendes , auch  noch  manche 
andere  interessante  Gesichtspuncte  darbietendes,  in 
mehreren  Beziehungen  aber  hierhergehöriges  Phäno- 
men, welches  der  treffliche  baierische  Analytiker,  Herr 
Hofrath  Fuchs  zu  München , schon  vor  vielen  Jahren 
beobachtet  und  in  dieser  Zeitschrift  beschrieben  hat, 
(B.  XVIH.  d.  ält.  R.  S.  292)  verdient  bei  dieser  Gele- 
genheit wiederholte  Erwähnung.  Es  wird  gut  seyn 
die  eigenen  Worte  des  berühmten  Herrn  Verfassers 
anzuführen : 

,,Bei  dieser  Gelegenheit  mufs  ich  ein  paar  Worte 
über  die  Erscheinungen  sagen , welche  sich  beim  Er- 
starren des  phosphorsauren  Blei’s  zeigen.  Wenn  man 
das  auf  Kohle  im  vollkommenen  Flufs  sich  befindende 
Kügelchen  von  der  Flamme  des  Löthrohrs  entfernt , so 
bleibt  es  so  lange  ruhig,  bis  es  zur  dunklen  Rothgliihe- 


*)  Nicht  1827.  I.  826,  wie  durch  einen  Druckfehler  1829.  II. 
S.  259.  Z.  6 von  oben  angegeben  ist. 
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hitze  abgekühlt  ist ; dann  wird  es  mit  Blitzesschnellig- 
keit fast  weifsglühend , kommt  in  starke  Bewegung, 
und  es  schiefsen  daraus  sichtbar  die  Ecken  hervor. 
Dieses  alles  ist  die  Sache  eines  Augenblickes.  Manch- 
mal schien  es  mir  als  würde , während  dieses  vorgeht, 
die  Asche  der  Kohle  von  dem  erstarrenden  Kügelchen 
angezogen.  Man  giebt  vor , dafs  dieses  Kügelchen  die 
Form  des  Granats  habe,  was  eine  merkwürdige  Ab- 
weichung von  der  gewöhnlichen  Krystallisation  des 
phosphorsauren  Blei’s  wäre.  Ich  habe  daran  öfters  das 
regelmäfsige  sechsseitige  Prisma  mit  mehreren  concen- 
trischgestreiften  Veränderungsflächen  ziemlich  deutlich 
erkannt.“  

8.  Ueber  die  Reflection  und  Zerlegung  des  Lichtes 
an  den  trennenden  Flächen  von  Mitteln,  welche  ei- 
nerlei und  verschiedene  Brechungsvermögen  besitzen, 

von 

David  Brewster  *). 

Es  ist  eine  nothwendige  Folge  aus  der  Navton- 
schen  Theorie  des  Lichtes , welche  Newton  auch  selbst 
bereits  erwähnte,  dafs  ein  weifser  Lichtstrahl,  welcher 
auf  die  trennenden  Oberflächen  verschiedener  Mittel 
fa'Ut,  auch  nach  der  Reflection  weifs  bleibt,  ausgenom- 
men den  Fall,  wo  die  Dicke  des  einen  dieser  Mittel 
kleiner  ist  als  iob-inr  eines  Zolles. 

Nachdem  das  ungleiche  Zerstreuungsvermögen 
verschiedener  Körper  entdeckt  war , hätte  es  begreif- 
lich werden  müssen , dafs  reflectirtes  Licht  in  keinem 
Falle  weifs  bleiben  könnte , obgleich  es  sehr  schwer 

*)  Aus  dem  Edinburgh  Journal  of  Sciences.  New  Series  No.  II. 

8,  209  ff,  übersetzt  von  L.  F.  K'dmlz. 
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hielt , eine  solche  Modification  des  Lichtes  auf  die  Art, 
wie  die  optischen  Versuche  gewöhnlich  angestellt  wur- 
den , zu  entdecken.  Herr  Herschel  ist  der  einzige  mir 
bekannte  Physiker,  welcher  Versuche  über  diesen  Ge- 
genstand angestellt  hat;  und  da  wir  annehmen  dürfen, 
dafs  seine  Ansichten  dem  gegenwärtigen  Zustande  der 
Wissenschaft  entsprechen,  so  will  ich  dieselben  hier 
mittheilen. 

,,Die  Erscheinungen  welche  wir  bemerken,  wenn 
das  Licht  an  der  gemeinsamen  Oberfläche  zweier  Mit- 
tel reflectirt  wird , sind  so , wie  wir  sie  nach  der  obi- 
gen Theorie  erwarten  dürfen ; nur  müssen  wir  einige 
Umstände  beachten,  welche  uns  zwingen  die  Allge- 
meinheit unserer  Voraussetzungen  einzuschränken  und 
die  auf  eine  Relation  zwischen  den  anziehenden  und 
abstol'senden  Kräften  deuten,  durch  deren  Wirkung  die 
Refraction  und  Reflection  des  Liches  erzeugt  werden 
sollen.  Wenn  nämlich  zwei  Mittel  sich  vollkommen 
berühren  (etwa  ein  fester  und  ein  flüssiger,  oder  zwei 
flüssige  Körper)  so  ist  die  Stärke  der  Reflection  an  ih- 
rer gemeinsamen  Oberfläche  desto  kleiner,  je  mehr 
sich  die  Brechungsverhältnisse  der  Büttel  der  Gleich- 
heit nähern;  sind  dieselben  vollkommen  gleich,  so 
hört  die  Reflection  ganz  auf  und  der  Strahl  verfolgt 
seinen  Weg  im  zweiten  Mittel , ohne  seine  Richtung, 
Geschwindigkeit  oder  Intensität  zu  ändern.  Aus  die- 
ser allgemeinen  Thatsache  folgt , dafs  die  reflectiren- 
den  oder  brechenden  Kräfte  in  allen  Mitteln  von  glei- 
cher optischer  Dichtigkeit  genau  dieselben  Gesetze  be- 
folgen und  in  ähnlicher  Beziehung  zu  einander  stehen ; 
und  dafs  die  Relation  zwischen  den  reflectirenden  und 
brechenden  Kräften  in  ungleich  brechenden  Mitteln, 
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keinesweges  willkührlich  ist,  sondern  dafs  die  eine 
derselben  von  den  andern  abhängt  und  mit  ihr  zu- 
gleich gröfser  und  kleiner  wird.  Dieser  merkwürdige 
Umstand  macht  die  Annahme  einer  Identität  in  der 
Form  der  Function,  welche  das  Wirkungsgesetz  der 
Moleciile  aller  Körper  ohne  Unterschied  auf  das  Lieht 
ausdrückt,  weniger  unwahrscheinlich.“ 

,,Um  die  genannten  Phänomene  zu  beobachten, 
nehme  man  ein  Glasprisma  oder  eine  dünne  Kante  von 
sehr  geringem  Brechungswinkel  (etwa  einem  halben 
Grade — ein  Stück  einer  gewöhnlichen  Glasplatte  wird 
meistens  genügen , da  die  Flächen  derselben  doch  sel- 
ten parallel  sind) , halte  dieselbe  nah  an  das  Auge  und 
betrachte  das  Bild  einer  Kerze,  welches  von  der  äufsern 
dem  Auge  zunächst  liegenden  Fläche  reüectirt  wird. 
Man  wird  in  geringer  Entfernung  ein  anderes  Bild  be- 
merken , welches  im  Innern  von  der  zweiten  Fläche 
reflectirt  wird ; ist  der  Einfallswinkel  nicht  sehr  grofs, 
so  wird  die  Stärke  beider  Bilder  nahe  gleich  seyn. 
Jetzt  bringe  man  ein  wenig  Wasser  oder  den  nassen 
Finger,  oder  noch  besser,  ein  schwarzes  Fluidum  an  die 
hintere  Fläche  auf  die  Stelle,  an  welcher  die  innere 
Reflection  Statt  findet  und  sogleich  wird  dieses  zweite 
Bild  sehr  an  Stärke  verlieren.  Nehmen  -wir  statt  des 
Wassers  Olivenöl,  so  ist  die  Abnahme  des  Lichtes 
noch  stärker ; und  wenn  wir  Pech  anwenden , wel- 
ches vorher  erweicht  stark  adhärirt , _ so  wird  das  se- 
cundäre  Bild  ganz  verschwinden.  Wenden  wir  auf 
der  andern  Seite  Körper  an , deren  Brechungsvermö- 
gen gröfser  ist  als  das  des  Glases,  so  zeigt  sich  dieses 
secundäre  Bild  aufs  Neue.  So  ist  dasselbe  mit  Cassia- 
Oel  sehr  hell.  Bei  der  Anwendung  von  Schwefel  ist 
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es  von  dem  an  der  vordem  Fläche  sehr  schwer  zu  un- 
terscheiden; und  nehmen  wir  Quecksilber  oder  ein 
Amalgam  (wie  bei  den  gewöhnlichen  Spiegeln) , so  ist 
die  Ileflection  auf  dem  Glase  weit  geringer  als  an  der 
gemeinsamen  Fläche  des  Glases  und  Metalles.  Dieses 
Yerscli winden  der  Rellection  an  der  gemeinsamen  Flä- 
che zweier  Mittel  von  gleicher  Brechungskraft  erklärt 
manche  merkwürdige  Phänomene  u.  s.  w.'*)“ 

Als  ich  im  Jahre  1814  das  Gesetz  aufsuchte,  wel- 
ches die  Polarisation  des  Lichtes  befolgt,  das  an  der 
trennenden  Oberfläche  verschiedener  Mittel  reflectirt 
wird**) , schlofs  ich  Cassiaöl  zwischen  zwei  Flint- 
glas-Prismen ein.  Die  blaue  Farbe  des  reflectirten 
Lichtes  überraschte  mich  anfänglich;  aber  obgleich 
die  Thatsache  neu  und  der  Versuch  interessant  war, 
so  liefs  sich  die  Zersetzung  des  Lichtes  doch  nach  den 
bekannten  Principien  erklären.  Obgleich  die  Bre- 
chungsdichtigkeit des  Cassiaöls  für  die  mittleren 
Strahlen  weit  gröfser  ist  als  die  des  Flintglases , so  ist 
die  Wirkung  beider  Körper  auf  die  weniger  brechba- 
ren Strahlen  doch  nahe  gleich;  daher  mufste  ein  gro- 
fser  Theil  der  rothen  Strahlen  hindurchgehen,  wäh- 
rend die  orangen,  gelben,  grünen  und  blauen  in  desto 
gröfserer  Menge  reflectirt  wurden , je  weiter  sie  von 
der  rothen  Seite  des  Spectrums  abstanden , so  dafs  die 
Farbe  des  reflectirten  Strahlenbündels  vorzugsweise 
blau  erscheinen  mufste. 

Als  ich  mich  verschiedener  Arten  von  Glas  und 
verschiedener  Oele  bediente,  erhielt  ich  verschiedene 


*)  Trcaiisc  on  Light  $.547,  548. 
*•)  Phil.  Pl  ans.  Jor  1825  p.  137. 
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analoge  Resultate , da  verschiedene  Strahlen  des  Spe- 
ctrums  verschwanden,  indem  ich  so  viel  als  mög- 
lich ein  Gleichgewicht  hervorbrachte  zwischen  den 
beiden  entgegengesetzten  Wirkungen,  welche  von 
dem  festen  und  flüssigen  Mittel  auf  sie  ausgeübt  wur- 
den. Wird  das  blaue  Licht  aufgehoben,  so  hat  der  . 
reflectirte  Strahl  eine  gelbliche  Farbe;  zugleich  aber 
leuchtet  ein,  dafs  der  Strahl  nie  rein  gefärbt  seyn 
kann , sondern  stets  gelblich  oder  bläulich  seyn  mufs. 

Da  das  Brechungsverhältnifs  für  jeden  Einfalls- 
winkel unverändert  bleibt,  so  kann  sich  zwar  die  Stär- 
ke des  reflectirten  Strahles  ändern,  seine  Farbe  aber 
bleibt  stets  unverändert;  so  dafs  wir  im  Stande  sind 
aus  dieser  partiellen  Zersetzung  der  einfallenden  Strah- 
len eine  Reihe  von  Farben  oder  gefärbten  Ringen  zu 
erhalten. 

Aus  dieser  Bemerkung  folgt  der  allgemeine  Satz, 
dafs  in  allen  Fällen , wo  Licht  von  durchsichtigen  Flä- 
chen reflectirt  wird,  die  Farbe  des  reflectirten  Strah- 
les von  der  des  einfallenden  abweicht,  aufser  in  dem 
Falle , wo  die  beiden  sich  berührenden  Körper  genau 
einerlei  Brecliungs  - und  Zerstreuungskraft  haben. 

Ich  untersuchte  nun  die  Wirkung  einer  Annähe- 
rung an  diese  letztere  Bedingung,  oder  an  ein  vollkoin-, 
menes  Gleichgewicht  zwischen  allen  Kräften , welche 
auf  die  einfallenden  Strahlen  wirken.  Dieser  Versuch 
zeigte  mehr  Schwierigkeiten,  als  ich  erwartete ; ich  wur- 
de aber  dadurch  zu  den  folgenden  Resultaten  geführt. 

Die  festenKörper,  deren  ich  michbediente,  waren 
zwei  Prismen  von  Spiegelglas , welche  ich  mit  A und 
B bezeichnen  will.  An  dem  Prisma^,  dessen  Durch- 
schnitt ein  gleichschenkeliges  recht  winkeliges  Dreieck 
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bildete , war  die  Basis  in  der  Glasfabrik  polirt.  Das 
Prisma  B wurde  von  Dollond  für  mich  gearbeitet 
und  sehr  gut  polirt;  der  Durchschnitt  von  diesem  war 
ebenfalls  ein  gleichschenkeliges  rechtwinkeliges  Dreieck. 
Die  Brechungsverhältnisse  waren 

in  A . i . m = 1,508 
B ...  m — 1,510. 

Die  Flüssigkeiten,  deren  ich  mich  bediente,  waren 
Ricinus -Oel  ( caator  oil)  und  Copaiva - Balsam , von 
denen  der  letztere  Körper  ein  gröfseres , der  erste  ein 
kleineres  Brechungsverhältnifs  hatte , als  die  Glaspris- 
men. Die  Brechungsverhältnisse  waren 
im  Ricinus -Oele  . . m = 1,490 
im  Copaiva -Balsam  . m = 1,520. 

Die  Prismen  wurden  nun  (wie  Taf.  II.  Fig.  7)  an 
einander  befestigt  und  zwischen  sie  eine  dünne  Schicht 
CD  von  Ricinus -Oele  gebracht.  Ein  Lichtstrahl  Rr 
wird  nach  der  Brechung  bei  r nach  der  Richtung  oqm 
von  der  das  Prisma  A und  das  Fluidum  trennenden 
Fläche  CoD  reflectirt;  ein  anderer  Theil  desselben 
wird  nach  der  Richtung  psn  von  der  Fläche  GpH  re- 
flectirt, welche  das  Prisma  B und  das  Oel  trennt. 
Damit  die  beiden  Strahlen  qm  und  sn  hinreichend  von 
einander  getrennt  werden,  sind  die  gemeinschaftlichen 
Durchschnitte  der  Flächen , welche  den  rechten  Win- 
kel enthalten,  etwas  gegen  einander  geneigt. 

Ist  der  Einfallswinkel  BrE  sehr  grofs,  so  wird 
das  Licht  an  der  Fläche  CoD  ganz  reflectirt.  Innerhalb 
der  Grenze  der  totalen  Reflection  ist  der  Strahl  oqm 
gelb ; wenn  man  den  Einfallswinkel  successive  verklei- 
nert, so  geht  der  Strahl  oqm  durch  alle  Nüancen  von 
fast  drei  Farbenreihen  , welche  in  der  folgenden  Ta- 
fel enthalten  sind : 


Digitized  by  Google 


und  Zerlegung  des  Lichtes  an  trennenden  Flüchen.  161 


Einfallswinkel 


le  Ordnung 


2e  Ordnung 


Se  Ordnung 


Farben 

RrE 

auf  di<»  Fliirh« 

CoD*) 

/Gelb 

. 70° 

83° 

S3/ 

1 Orange  ....... 

. 63 

81 

13 

< Roth , 

61 

80 

27 

■ Rosenroth  (pink)  . . . . 

. 59j 

79 

51 

\ Grenze  von  Rosa  und  Blau 

. 53 

79 

14 

/ Bläulich  Roth 

. 57 

78 

46 

1 Volles  Blau 

. 55 

77 

54 

I Grünlich  Blau  ..... 

. 52 

76 

30 

] Gelblich  Blau 

. 43 

74 

32 

/ Gelb 

. 41 

70 

46 

\ Rothlich  Gelb 

. 34 

66 

46 

J Noch  röther 

. 26 

61 

54 

1 Roth  •••••••« 

. 21 

59 

4 

f Rosenroth  ...... 

. 17 

56 

11 

1 Gränze  von  Rosa  und  Blau 

. 14 

54 

14 

' Blau 

+ 9 

50 

57 

1 Bläulich  Grün 

. 0 

45 

0 

1 Gelblich 

— 15 

85 

46 

\ Volles  Gelb  ...... 

— 22 

50 

37 

f Rothlich  Gelb 

— 31 

25 

21 

Rosenroth 

— 52 

13 

30 

Die  Farbe  des  Strahles  psn,  welcher  an  der  ande- 
ren Trennungsfläche  GpH  erzeugt  wird , ist  bei  jedem 
Einfallswinkel  schwach  gelblich  grau,  wovon  man  sich 
am  besten  überzeugen  kann,  wenn  man  das  System 
der  Prismen  aufwärts  bewegt  und  den  Strahl  Rj • dann 
durch  das  Prisma  B betrachtet,  so  dafs  also  der  refle- 


ctirte  Strahl  psn  nicht  durch  das  Oel  hindurch  geht; 
seine  Intensität  erleidet  nur  eine  geringe  Aenderung. 
Diese  merkwürdige  Erscheinung  hat,  wie  wir  sogleich 
sehen  werden,  ihren  Grund  in  dem  Glase  selbst.  W enn 
beide  Prismen  aus  demselben  Glase  verfertigt  sind , so 

*)  Die*«'  Spalte  ist  berechnet  nach  der  Formel  A 3=45°  + -~J> 
wo  / der  Einfallswinkel  in  der -ersten  Spalte  , A der 
Winkel  der  zweiten  Spalte  und  m = 1.508,  dem  Bre- 
chungsverhültnisse  dej  Glases,  ist. 


Jahrb.  d.  Ch,  u.  Hi.1829.  B.3,  H.2.  (K.B.  B.27.  H.  2.)  11 


Digitized  by  Google 


162 


Breies  ter  über  Reflectiou 


weichen  die  Hinfallswinkel,  bei  denen  sich  die  Farben 
zeigen,  etwas  von  denen  in  der  obigen  Tafel  ab;  dann 
aber  ist  die  Entwickelung  der  Farben  ungemein  lebhaft 
und  das  Phänomen  gehört  zu  den  schönsten  der  Optik. 

Ist  das  einfallende  Licht  homogen , so  zeigen  sich 
keine  Farben;  aber  man  bemerkt  hier  einen  Wechsel 
in  der  Intensität  der  reflectirten  Strahlen , eben  so  wie 
bei  den  Ringen  zwischen  dünnen  Platten,  oder  den 
Streifen  des  gebeugten  Lichtes,  sobald  das  angewandte 
Licht  homogen  ist. 

Folgende  Perioden  habe  ich  für  rothes  und  blaues 

Licht  gefunden:  > 

Rothes  Licht  Blanes  Licht 
Erstes  Minimum  . . 77°  54/  80°  27' 

Zweites  Minimum . . 50  57  59  4 

Nehmen  wir  für  A ein  viereckiges  Prisma,  so 
liefen  die  Farben  näher -an  einander;  und  wenn  der 
leuchtende  Gegenstand  die  Gestalt  eines  Streifens''  von 
hinreichender  Stärke  hat  , so  können  wir  die  meisten 
Farben  mit  einem  Blicke  iilrersehen. 

Wenn  wir  das  Oel  erwärmen  und  dadurch  seine 
Brechkraft  vermindern  , so  nimmt  zugleich  die  Hellig- 
keit der  Farben  ab  und  die  erste  Ordnung  verschwin- 
det bei  einem  weit  geringerer!  Einfallswinkel. 

Wir  wollen  jetzt  die  Phänomene  untersuchen, 
welche  man  bemerkt,  wenn  das  Brechungsverhältnifs 
des  Glases  gröfser  ist  als  die  des  Fluidums.  Es  bleibe 
alles  wie  im  vorigen  Versuche,  nur  bezeichne  CD  HG 
eine  Schicht  von  Copaiva -Balsam,  Ehe  die  totale  lie- 
flection  erfolgt,  ist  der  reflectirte  Strahl  vollkommen 
weifs ; dann  wird  er  gelb  und  geht  hierauf  durch  die- 
selben Farbenreihen  wie  im  llicinusöle.  Jedoch  zeigen 
sich  hier  die  Farben  bej  kleineren  Einfallswinkeln  , in- 
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dem  die  erste  Ordnung  bei  einem  Winkel  von  64°  58' 
aufhört,  wie  die  folgende  Tafel  zeigt , in  welcher  ich 
nur  die  vorzüglichsten  Farben  mitgetheilt  habe. 


le  Ordnung 


2e  Ordnung 


Se  Ordnung 


Einfallswinkel. 


F «rbf*  n 

RrE 

nuf  die  Fläch« 

Co  D 

Gelblich  

. 47° 

74° 

10> 

Gelb 

. 41 

70 

47 

Ins  Rosa  spielendes  Roth  . 

,.  36 

67 

57 

Rosenroth 

. 33 

66 

10 

G ranze  von  Rosa  und  Blau  . 

. 81 

64 

58 

Bläulich  Roth 

. 23 

63 

8 

Volles  Blau  

. 26 

61 

54 

Bläulich  grün  ...... 

. 22 

59 

23 

Bläulich  gelb 

. 18 

56 

50 

Gelb 

. 10 

5t 

37 

Röthlich  gelb 

. 1 

45 

40 

Roth 

■— 8 

39 

42 

Rosa 

— 13 

36 

25 

G ranze  von  Rosa  und  Blau 

— 16 

34 

28 

Blau  

— 22 

SO 

37 

Bläulich  Grün 

— 26 

28 

56 

Grün 

— 30 

25 

29 

Gelblich  Grün 

— 41 

19 

13 

Nachdem  ich  mich  überzeugt  hatte , dafs  bei  einer 
Temperatur  von  etwa  94°  das  Brechungsverhällnifs 
des  Balsams  sehr  nahe  gleich  dem  der  Glasprismen 
>var,  so  bemühte  ich  mich , den  Einflufs  aufzusuchen, 
welchen  eine  Temperaturänderung  von  50°  bis  94°  auf 
die  Intensität  und  Farbe  des  reilectirten  Strahles  äu- 
fsern  würde. 

Daher  wurden  die  Prismen  so  gestellt,  dafs  man 
das  volle  Blau  der  zweiten  Ordnung  bemerkte  und 
hierauf  der  Apparat  successive  erwärmt.  Die  Farbe 
des  Strahles  wurde  dadurch  reiner,  obgleich  die  Inlen- 
sität  des  Lichtes  abnahm.  Keine  merkliche  Verände- 
rung bezeichnete  den  Augenblick,  w'o  die  optische 

11* 
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Dichtigkeit  des  Glases  und  Balsames  gleich  wurde.  Bei 
einer  höheren  Temperatur  als  94°  wurde  die  Intensi- 
tät der  Farben  durch  die  Verminderung  in  dem  Bre- 
chungsverhältnisse des  Balsams  vergröfsert;  als  je- 
doch die  Temperatur  bedeutend  erhöht  wurde,  ver- 
schwanden die  Farben  gänzlich. 

Wir  müssen  jetzt  ein  sehr  merkwürdiges  Phäno- 
' men  beachten , welches  sich  in  Beziehung  auf  die  rela- 
tiven Intensitäten  der  Strahlen  oqm  und  psn  zeigt.  Be- 
trägt der  Einfallswinkel  des  Strahls  auf  die  Fläche  CoD 
61°  54'  und  die  Temperatur  etwa  50°,  so  ist  der  Strahl 
oqm  vollkommen  blau , während  psn  ein  ins  Graue  ge- 
hendes Weifs  von  etwas  geringerer  Intensität  als  der 
blaue  Strahl  ist.  Wenn  wir  aber  den  Einfallswinkel 
vergröfsern , so  nimmt  die  Intensität  des  Straliles  oqm 
sehr  schnell  zu,  während  der  graue  Strahl  successive 
verschwindet,  dergestalt,  dafs  bei  einem  Einfallswinkel 
von  74°  oqm  zehn  oder  zwölf  Mal  heller  ist  als  psn ; 
wird  dagegen  der  Einfallswinkel  geringer  als  61°  54', 
dann  ist  die  Intensität  des  Strahles  psn  gröfser  als  die 
von  oqm.  Bei  der  Erwärmung  wird  psn  gelblichweifs 
und  seine  Intensität  nimmt  sehr  zu.  Ist  der  Einfalls- 
winkel grofs,  so  ist  seine  Stärke  zwar  geringer  als  die 
von  oqm , kommt  ihr  aber  sehr  nahe , während  sie  bei 
kleinen  Einfallswinkeln  gröfser  wird. 

In  den  obigen  Versuchen  war  die  optische  Dichtig- 
keit desBalsames  nahe  so  grofs,  als  die  des  festen  Kör- 
pers. Wir  wollen  jetzt  statt  des  Prismas  B eine  Platte 
von  Obsidian  nehmen,  welcher  nahe  dasselbe  Bre- 
chungsverhältnifs  wie  das  Oel  hat.  Bezeichnet  dann. 
CDHG  eine  Schicht  von  Copaiva- Balsam,  so  geht  der 
Strahl  psn  durch  drei  Ordnungen  von  Farben,  nämlich 
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/ Weif« 

, _ . 7 Gelb 

1.  Ordnung  j Roth 

f Gränxe  Ton  Roth  und  Blau  bei  73® 

C Blau 

j Bläulich  Grü'n 

2.  Ordnung  \ Gelblich  Weif*  „ 

/ Röthlich  Weif* 

V Schwaches  Rosa 

3.  Ordnung  5"  Baulich 

(.Bläulich  Weif* 

Diese  Farben  sind  indessen  nicht  ausgezeichnet; 
auch  lassen  sie  sich  durch  Hitze,  wodurch  das  Bre- 
chungverhältnifs  des  festen  und  flüssigen  Körpers  nä- 
her an  einander  kommen , nicht  vermehren.  Die  Er- 
wärmung reducirt  die  Zahl  der  Farbenreihen  auf  zwei, 
indem  jede  Farbe  sich  nun  bei  einem  kleineren  Ein- 
fallswinkel zeigt.  So  verschwindet  z.  B.  die  erste  Ord- 
nung nun  bei  einem  Winkel  von  52°,  während  diese  . 

Gränze  vorher  bei  73°  lag.  Ist  die  Hitze  so  grofs,  dafs 
wir  die  Prismen  nicht  mit  der  Hand  berühren  können, 
so  verschwinden  alle  Farben. 

Nehmen  wir  in  dem  eben  betrachteten  Falle  Ri- 
cinus-Oel  statt  des  Balsaines,  so  sind  keine  Farben 
sichtbar;  ungeachtet  der  Uebereinstimmung  zwischen 
den  Brechungsverhällnissen  des  festen  und  flüssigen 
Körpers , ist  der  refleclirte  Strahl  psn  weifs  und  hell 
( bright ) ; durch  Erwärmung  wird  zwar  seine  Stärke 
vermehrt,  aber  er  bleibt  ungefärbt. 

Bisher  haben  wir  nur  die  Wirkung  betrachtet, 
welche  die  beiden  Flächen  des  Fluidums  auf  die  beiden 
durch  ihre  Neigung  von  einander  getrennten  Bilder 
änfserten.  Wir  wollen  jetzt  in  der  Kürze  die  Phäno- 
mene erwähnen , welche  man  bemerkt,  wenn  die  Fla- 
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dien  des  Fluidums  parallel  sind,  die  Bilder  also  über 
einander  liegen.  Zeigen  die  beiden  Prismen  M und  D 
einzeln  dieselben  Perioden  in  den  Farben,  sind  aber 
die  Einfallswinkel  dabei  verschieden,  dann  sind  die 
resultirenden  Farben  sehr  unregehnäfsig  und  unbe- 
stimmt; fallen  die  Maxima  den  Perioden  , welche  das 
eine  Prisma  bedingt,  mit  den  Minimis  in  den  Perioden 
des  andern  zusammen,  dann  sind  die  Farben  fast  ganz 
verschwunden,  obgleich  es  sehr  schwierig  ist , die  Be- 
dingungen anzugeben , welche  zu  einer  völligen  Com- 
pensalion  erforderlich  sind ; geben  aber  beide  Pris- 
men bei  denselben  Einfallswinkeln  gerade  dieselben 
Perioden , dann  fallen  die  einzelnen  Minima  und  Ma- 
xima zusammen,  es  zeigen  sich  daher  dieselben  Perio- 
den wie  bei  jedem  einzelnen  Prisma,  aber  die  Intensi- 
tät der  Farben  ist  verdoppelt.  Diese  Verdoppelung  der 
Farben  läfst  sich  sehr  leicht  wahrnehmen , wenn  man 
ein  Prisma , welches  bestimmte  Perioden  hervorbringt, 
zerschneidet  und  zwischen  beide  Hälften  eine  Schicht 
eines  Fluidums  bringt. 

Obgleich  die  obigen  Versuche  genügen  die  Exi- 
stenz dieser  Klasse  von  Erscheinungen  zu  beweisen, 
so  will  ich  doch  noch  einige  insti  uctive  Versuche  um 
so  lieber  hinzufügen,  da  uns  dieselben  vielleicht  zu 
wichtigen  Resultaten  in  der  Theorie  des  Lichtes  füh- 
ren. Ich 'bediente  mich  stets  derselben  Prismen  aus 
Spiegelglas;  aber  da  die  Brechkraft  der  vorher  ge- 
brauchten Oele  und  des  Balsames  sehr  von  der  des  Gla- 
ses  abwich,  so  suchte  ich  zwei  Oele,  welche  sehr  nahe 
dieselbe  mittlere  Brechkraft  hatten  wie  die  Prismen; 
ich  wählte  dazu  Cummini  - Oel #)  und  destillirtes  Holz- 
*)  Oil  oj'  Cummin  steht  im  Original;  ohne  Zweifel  ist  hier- 
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Oel  (ivood - oil)*) , welche  sich  sehr  leicht  zusainmen- 
mischen  liefsen.  Ihre  Brechungsverhältnisse  für  die 
mittleren  gelben  Strahlen  waren  folgende : 

Cummini-Oel m = 1,512 

Spiegelglas , Prisma  li  . ......  1,510 

Cummini-Oel  und  Ilolz-Oel  gemischt  . 1,5085 

Spiegelglas,  Prisma  1,508 

Holz -Oel 1,506 

Da  nichts  auf  die  numerische  Genauigkeit  dieser 
Verhältnisse  ankommt,  so  habe  ich  sie  nicht  mit  be- 
sonderer Aufmerksamkeit  gemessen ; als  ich  aber  ei- 
nen rechten  Winkel  eines  jeden  Prismas  in  ein  Gef  als 
tauchte , welches  jedes  dieser  drei  üele  enthielt , über- 
zeugte ich  mich , dafs  sie  auf  das  gelbe  Licht  einer  mo- 
nochromatischen Lampe  in  der  oben  angegebenen  Ord- 
nung wirkten.  o: 

Ich  combinirte  jetzt  nach  einander  ein  jedes  die- 
ser Qele  mit  den  beiden  Prismen,  wie  in  Fig.  7,  und  bei 
allen  Combinationen  erzeugte  die  Trennungsfläche  des 
Prismas  A und  der  Oele  bei  weilsem  Lichte  sehr  nahe 
drei  Reihen  von  Farben  von  derselben  Intensität  und 
bei  nahe  denselben  Einfallswinkeln,  als  dieses  bei  Co- 
paiva- Balsam  der  Fall  war*,  während  die  Trennungs- 
fläche des  Prismas  B und  der  Oele  nur  ein  schwaches 
graues  Bild  von  geringer  Intensität  refleclirte,  welches 
allmälig  an 'Stärke  abnahm,  so  wie  der  Einfallswin- 
kel sjröfser  wurde. 

Bediente  ich  mich  des  gelben  Lichtes  einer  mo- 


mit  das  Oel  von  Semen  Cummini,  vom  römischen,  auch 
englischen  Kümmel,  nicht  aber  das  von  unserem  ge- 
wöhnlichen deutschen  Kümmel,  Semen  Curvi,  gemeint. 
(Vgl.  8.  170.)  D.  H. 

*)  Dieses  wurde  mir  vom  Herrn  Georg  Swinlon , Gouverne- 
ments -.Secretair  in  Calcntta  aus  Ostindien  geschickt. 
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nochromatischen  Lampe,  so  erzeugte  die  trennende 
Fläche  des  Prismas  A und  aller  Oele  das  erste  Mini- 
mum nahe  bei  demselben  Einfallswinkel ; und  obgleich 
ich  das  am  wenigsten  brechende  Oel  successive  er- 
wärmte, das  am  stärksten  brechende  aber  erkältete, 
um  so  eine  vollkommene  Compensation  der  entgegen- 
gesetzten Brechungen  für  die  gelben  Strahlen  hervor- 
zubringen , so  bemerkte  ich  doch  weder  eine  Aende- 
rung  in  der  Lage  des  ersten  Mimmums , noch  in  der 
Stärke  des  reflectirten  Lichtes.  Bei  dem  gemischten 
Oele  erfolgte  die  Compensation  schon  bei  der  gerin- 
gen Aenderung  der  Temperatur,  welche  in  verschie- 
denen Theilen  des  Zimmers  vorhanden  war. 


In  der  Erwartung  einen  festen  oder  flüssigen 
Körper  zu  entdecken,  welcher  mit  Spiegelglas  eine 
gröfsere  Zahl  von  Farbenreihen  zeigte,  stellte  ich  die 
Versuche  an , welche  in  der  folgenden  Tafel  enthalten, 
sind. 


Bild  an  der  Flüche  des  Prismas  A,  Bild  an  Her  Flache  dea 

Prismas  B. 


Cassia-Oel:  blasse  rothe  Farben  bei  65° 
Einfallswinkel;  dann  bei  kleineren  Win- 
keln blasses  Blau  und  hierauf  blasses  Roth. 
Hitze  verstärkt  die  Farben  ein  wenig. 

Peru- Balsams  schwache  röthliehe  Fär- 
bung; blau  wie  oben.  Hitze  erzeugt  zwei 
schwache  Ordnungen  von  Farben. 

Anis -Oel:  die  Farben  von  zwei  Ordnun- 
gen. Wärme  von  200°  erzeugt  zwei  gute 
Farbenreihen.  Gränze  vonRosenroth  und 
Blau  der  ersten  Ordnung,  bei  einem  Ein- 
fallswinkel von  weniger  als  65°. 

Slyrajr - Balsam:  Farben  von  zwei  Ord- 
nungen, svelohe  durch  Hitze  verbessert 
werden. 

Cana da  -Balsam:  über  zwei  Ordnungen 
von  Farben;  blafsroth  der  zweiten  am 
besten.  Verbessert  durch  Hitze. 


Weift  und  hell. 

( 


Gelblich  Weift. 


Ins  Graue  oder 
Blaue  spielendes 
Weift. 


Helles  Weift. 


Graulich  oder  bläu- 
lich Weift. 
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Sild  an  der  Fläche  des  l’rismas  A. 

Tabacks-Oel:  zwei  schwache  Ordnungen 
von  Farben.  Hitze  erzeugt  nahe  drei. 

Gewürznelken- Oel:  zwei  schwache  Ord- 
nungen. Die  Hitze  ruft  einen;  Theil  einer 
dritten  hervor.  Gränze  vonHellroth  und 
Blau  bei  etwa  65°  Einfallswinkel. 

Sassafras -Och  zwei  Ordnungen.  Erstes 
Roth  schwach.  Erstes  Blau  gut. 

Cop  aiva  - Balsam:  s.  S.  161. 

Salzsaures  Anlimonium : zwei  leidlich  be- 
stimmte Ordnungen  von  Farben. 

Cummini-  Oel:  zwei  schöne  Ordnungen. 
Ein  gutes  Gelb  in  der  zweiten  Ordnung. 
Hitze  verstärkt  sie  alle. 

Nuf$-Oel:  zwei  schwache  Ordnungen,  in 
denen  das  zweite  Roth  und  zweite  Blau 
leidlich  gut  sind.  Die  Hitze  ruft  zwei 
schöne  Ordnungen  hervor,  in  denen  die 
erste  Gränze  von  Blafsroth  und  Blau  bei 
einem  Einfallswinkel  von  75°  endet. 

Piment- Oel:  drei  gute  Ordnungen  vonFar- 
ben.  Erste  Gränze  von  Blafsroth  und  Blau 
bei  einem  Einfallswinkel  von  65°. 

Fenchel-  Oel:  zwei  Ordnungen,  gutes  Blafs- 
roth. 

Holz- Oel:  drei  gute  Ordnungen  von  Far- 
ben. Erstes  Blafsroth  und  Blau  schön. 
Die  erste  Gränze  von  Blafsroth  und  Blau 
endet  bei  65°. 

Bernstein-  Oel:  zwei  treffliche  Ordnungen 
von  Farben.  Erste  Gränze  von  Blafsroth 
und  Blau  bei  65°.  Durch  Hitze  werden 
sie  verbessert. 

Ho scnholz  - Oel:  drittehalb  gute  Perioden. 
Erste  Gränze  bei  65®.  Hitze  verschlech- 
tert sie. 

Theriak  ( Treacle ):  bei  einer  Temperatur 
von  50°  drei  Ordnungen,  w elche  gut  sind, 
besonders  das  Blafsroth  der  ersten  und 
das  Blau  der  zweiten  Ordnung.  Hitze 


Bild  an  (1er  Flache  de* 
rri»iuns  II. 

Graulich  Weifs. 

Gelblich  Weifs ; bei 
der  Wärme  bläu- 
lich Grau.  , 

Graulich  Vteifs 


Graulich  Weifs. 

Schwach  ins  Graue 
spielend,  durchHi- 
tze  wird  es  stärker 
und  gelb. 

Gelblich  Weifs. 


Blasses  Blau,  wel- 
ches bei  grofsen 
Einfallswinkeln 
sehr  schwach  ist. 

Bläulich  Grau. 

Bläulich  Grau,  bei 
grofsen  Einfalls- 
winkeln schwä- 
cher. 

Blasses  Blau,  bei 
grofspn  Einfalls- 
winkeln sehr 
schwach. 

Gelblich  Weifs. 


Gelblich  Weifs. 
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Bild  an  der  Fliieüi-  des  l*rismas  A. 


bringt  drei  treffliche  Ordnungen  mit  Pe- 
rioden wie  im  Ricinus -Oele  hervor*). 

Schwcfel-Jialsam:  drei  schöne  Ordnungen. 
Erste  Gränze  von  Blafsroth  und  Blau  bei 
etwa  §7°. 

Honig;  zwei  leidlich  gute  Ordnungen.  Er- 
ste G ranze  bei  etwa  65°. 

Angelica- Oel:  drittehalb  Ordnungen.  Er- 
stes ßlafsroth  und  erstes  Blau  schön.;  zwei- 
tes Roth  gut.  ' 

Muscatcnnuf s - Oel  ( Oil  of  nutmeg):  drei 
nicht  sehr  helle  Ordnungen.  Erste  Grun- 
ze bei  73°. 

Majoran- Oel:  bei  niederen  Temperaturen 
sind  die  Ordnungen  kaum  wahrnehmbar, 
indem  nur  die  zweite  Gränze  sichtbar  ist. 
Bei  der  Hitze  findet  die  zweite  Gränze  bei 
einem  kleineren  Einfallswinkel  Statt;  die 
erste  liegt  bei  79°. 

l'icinus-  Oel:  s.  S.  160. 

Hyssop-  Oel:  Farbe  sehr  schwach.  Hitze  ruft 
drei  gute  Ordnungen  hervor.  Erste  Grän- 
ze  bei  77°. 

Fonugrii cumsamen-Oel : Farben  etwas  bes- 
ser als  die  obigen.  Hitze  bringt  drei  gute 
Ordnungen  hervor.  Erste  Gränze  bei  75°. 

Gewöhnliches  Kümmel-, Oel  ( Caraway - 
seedsj:  zwei  Ordnungen,  nicht  gut. 

Thymian  - Oel:  schwache  Andeutungen  von 
Farben.  Hitze  erzeugt  zwei  gute  Ordnun- 

Se»-  . . 

Terpentin -Oel:  zwei  mäfsig  gute  Ordnun- 
gen. Erste  Gränze  bei  74°. 

Cajeput-Oel:  zwei  leidlich  gute  Ordnun- 
gen. Erstes  Roth  schlecht;  zweites  Rothgut. 

Leinöl:  zwei  sehr  schwache  Ordnungen. 
Durch  Hitze  werden  drei  Ordnungen  er- 
zeugt. Erste  Gränze  bei  731’. 


Der  Therink  , welchen  ick  bei  diesen  Versuch 
weit  geringere  DrechkraTt  als  das  1'risHia  A. 


Bild  an  der  FI;tckt*  des 
Frismne  i). 


Schwaches  Grau, 
welches  bei  Igro- 
fsen  Einfallswin- 
keln schwächer 
und  blauer  wird. 

Schwach  gelblich 
Weifs. 

Weifslieh  Gelb. 


Weifslich  Gelb. 


Weiblich  Gelb. 


Weifslich  Gelb. 


Weiblich  Gelb. 


Weifslich  Gelb. 
Gelblich  Weifs. 


Weiblich  Gelb. 
Gelblich  Weifs. 
Gelblich  Weifs. 


gebrnuclilP,  Intte  eine 
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Bild  an  der  Fläche  des  Prismas  A.  Bild  an  der  Kindt«  des 

Prisma  II. 


Thran:  drei  sehr  gute  Ordnungen.  Erstes 
Roth  und  Blau  trefflich.  Erste  Grenze  bei 
73°.  .Hitze  zerstört  die  erste  Ordnung. 

Sadcbaum- Oel:  fast  keine  Farbe,  indem 
beide  Bilder  gelblich  sind  und  das  bei  B 
die  größte  Stärke  hat.  Hitze  ruft  drei 
Ordnungen  hervor.  Erste  Gränze  bei  80^ 
welche  bei  gröfserer  Hitze  nach  75°  ruckt. 

Polcy-  Oel  ( Oil  of  pennyroyal }.•  fast  kei- 
ne Farben.  Bei  der  Kälte  eine  Art  von 
bläulich  Grau.  Bei  einer  Wärme  von  90" 
zwei  gute  Ordnungen,  aber  gröfsere  Hi- 
tze zerstört  diese. 

Mandel-  Oel:  drei  leidliche  Ordnungen. 

Erstes  Roth  schlecht,  zweites  Roth  gut. 

( Fettes ) Muf skaten  - Oel  ( Oil  of  macc drei 
und  eine  Viertel  Ordnung  bei  der  Kälte. 
Erste  G ranze  bei  etwa  80°. 

Wenn  die  Schicht  Oel  anfängt  zu  krv- 
stalliren,  so  zeigt  sie  bei  demselben  Ein- 
fallswinkel an  verschiedenen  Stellen  ro- 
the,  blaue  und  grauliche  Farben. 

Krausem!  inz  - Oel  ( Oil  of  spearminl):  sehr 
schwache  Farben.  Hitze  erzeugt  drei  gu- 
te Ordnungen.  Erste  Gränzebei  77". 

Cih  oncn-Ocl:  drei  gute  Ordnungen.  Erste 
Gränze  bei  74°.  ' Die  Hitze  zerstört  die 
erste  Ordnung. 

mil-Oet:  zwei  schlechte  Ordnungen  von 
Farben.  Erste  Gränze  bei  73°.  Hitze  ver- 
bessert sie. 

Pfeffermiinz  - Oel:  zwei  gute  Ordnungen. 
Erste  Gränze  bei  73°.  Hitze  zerstört  die 
erste  Ordnung. 

Rübsen  - Oel:  zwei  sehr  schwache  Ordnun- 
gen; werden  sie  durch  Hitze  verbessert, 
so  liegt  die  erste  Gränze  bei  65°. , , 

berg  - Naphtha  aus  Persien:  drei  sehr  gute 
Ordnungen. 

bergamot  - Oel:  'drei  sehr  schöne  Ordnun- 
gen. Erste  Gränze  bei  73".  Hitze  zerstört 
die  erste  Ordnung. 

buchcnsaamen  - Oel:  drei  treffliche,  gut  be- 


Gelblich  Weift. 
Gelblich  Weift. 

Gelblich  Weifs. 

Gelblich  Weifs. 
Sehr  hell. 


Gelblich  bei grofsen 

Einfallswinkeln. 

n 

Gelblich  Weifs. 
Gelblich  Weifs. 
Gelblich  Weifs. 
Bläulich  Grau. 

Weifs. 

1 

» 

Gelblich  Weifs. 

' * 

. 

| Gelblich  Weifs. 


% 


y 
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Bild  an  der  Fläche  de«  Friunn*  A. 

grunzte  Ordnungen.  Erste  Gränze  bei  73°. 
Hitze  zerstört  die  erste  Ordnung. 

Wallrath- Oel:  zwei  leidliche  Ordnungen. 
Erstes  Roth  und  Blau  schlecht,  zweites 
Roth  und  Blau  gut.  Erste  Gränze  bei  73°. 

Oliven-  Oel:  drei  gute  Ordnungen.  Erste 
Gränze  bei  73°. 

Gras -Oel  [Grafs-  Oil?):  drei  gute  Ordnun- 
gen. Erste  Gränze  bei  73°. 

Rosmarin  - Oel : etwats  mehr  als  zwei  gute 
Ordnungen.  Erste  Gränze  bei  73°. 

Mohn- Oel:  drei  treffliche  Ordnungen.  Er- 
ste Gränze  bei  73°.  Hitze  zerstört  die 
die  Farben. 

Lavendel-  Oel:  drei  gute  Ordnungen.  Er- 
stes Roth  und  erstes  Blau  sehr  schön.  Er- 
ste Gränze  bei  74°. 

Kamillen- Oel:  zwei  gute  Perioden.  Erste 
Gränze  etwa  60°. 

Wermuih-Oel  ( Oil  of  tvormwood):  zwei 
gute  Perioden.  Erste  aber  nicht  schwach 
bestimmte  Gränze  bei  71°. 

Bhela  - Safl  (?) : drei  schwache  Ordnungen 
bei  niederen  Temperaturen,  welche 
durch  Hitze  sehr  schön  werden.  Erste 
Gränze  bei  73°. 

Salz- Säure:  Spuren  von  Farben. 

Schwefel  - Säure : zwei  leidlich  gute  Ord- 
nungen. 

Glasfeuchtigkeit  des  Kabliau:  Spuren  von 
Farben. 

Rauten -Oel:  keine  Farben. 

Buchsbaum -Oel:  keine  Farben. 

Alkohol:  Spuren  von  röthlichen,  bläuli- 
chen und  grünlich  gelben  Farben. 

Wasser:  Spuren  von  Farben. 


llilü  an  der  Flüche  de* 
hiun.li  U. 

Gelblich  Weifs. 

Weifslich  Gelb. 
Graulich  Weifs. 
Weifslich  Gelb. 
Gelblich  Weifs. 

Gelblich  Weif*. 

Helles  gelbl.  Weifs. 
Gelblich  Weifs. 

Gelblich  Weifs. 

Gelblich  Weifs. 
Gelblich  Weifs. 

Hell. 

Hell. 

Hell. 

Hell. 

Hell. 


Die  im  Obigen  mitgetheilten  Versuche*)  lassen 
sich  in  zwei  Klassen  theilen : 


*)  Diese  Versuche  sind  angestellt  mit  einer  grofsen  Anzahl 
vermischter  Oele  und  weicherer  Körper,  wie  Gummiarten 
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I.  diejenigen , welche  beweisen  dafs  an  der  Grän- 
ze  von  Mitteln  von  derselben  Brechkraft  noch  reflecti- 
rende  Kräfte  vorhanden  sind; 

II.  diejenigen,  bei  denen  periodische  Farben  an 
der  Gränze  von  besonderen  Arten  von  Glas  und 
verschiedener  flüssiger  und  weicher  Körper  ( soft  so- 
lids ) erzeugt  werden. 

Aus  den  Thatsachen  der  ersten  Klasse  dürfen 
wir  nachstehende  Folgerungen  herleiten. 

1)  Die  reflectirenden  und  brechenden  Kräfte  fol- 
gen in  Mitteln  von  derselben  Brechkraft  nicht  densel- 
ben Gesetzen.  Dieses  Resultat  folgt  ganz  augenschein- 
lich aus  den  Versuchen  mit  dem  Prisma  B,  welches 
keine  Farbenordnungen  hervorbrachte.  Man  bemerkte 
nicht  nur  einen  sehr  starken  reflectirten  Strahlenbün- 
del , wenn  das  Gleichgewicht  zwischen  den  entgegen- 
gesetzten Brechungskräften  vollkommen  war , sondern 
es  zeigte  sich  sogar  nicht  einmal  eine  Annäherung  an 
das  Verschwinden,  so  wie  die  Kräfte  ihrer  Compensa- 
tion  nahe  kamen.  Dasselbe  Resultat  erhielt  ich  mit  ei- 
nem vor  Kurzem  geschliilenen  und  polirten  Prisma. 

2)  Die  Kraft,  welche  die  Reflection  erzeugt,  än- 
dert sich  in  verschiedenen  Körpern  nach  einem  ver- 
schiedenen Gesetze.  Wäre  die  Curve,  welche  das  Ge- 
setz der  reflectirenden  Kraft  in  dem  Prisma  B und  den 


und  Harze,  welche  mit  den  Prismen  A und  B combinirt 
wurden.  Ich  nahm  statt  der  genannten  Prismen  auch  an- 
dere von  verschiedenen  Glasarten,  welche  ähnliche  Er- 
scheinungen zeigten;  eben  so  habe  ich  die  Erscheinun- 
gen an  den  Gränzen  verschiedener  Fluida  und  einer 
grofsen  Anzahl  von  Mineralien,  deren  Brechhraft  zwi- 
schen der  des  chromsauren  Bleies  und  des  Flufsspathes 
lag,  untersucht. 
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mit  ihm  combinirten  Flüssigkeiten  bezeichnet,  genau 
dieselbe,  daun  würden  die  Ordinaten,  welche  die  Inten- 
sität der  Kraft  in  einem  gegebenen  Puncte  bezeichnen, 
gleich  seyn ; es  würde  also  ein  vollkommenes  Gleich- 
gewicht entgegengesetzter  Kräfte  Statt  finden  und  das 
ankommende  Licht  nicht  refleetirt  werden.  Da  indes- 
sen noch  dann  eine  starke  Refleetion  Statt  findet,  wenn 
die  entgegengesetzten  Kräfte  sich  im  Gleichgewichte 
halten , so  sind  wir  berechtigt  anzunehmen , dafs  das 
Gesetz  beider  Kräfte  verschieden  ist. 

Wir  können  uns  verschiedene  Gesetze  vorstellen, 
nach  denen  die  reflectirenden  Kräfte  in  festen  und  flüs- 
sigen Körpern  abnehmen. 

1.  Sie  können  bis  zu  verschiedenen  Entfernun- 
gen von  der  reflectirenden  Oberfläche  wirken  und 
nach  demselben  Gesetz  abnehmen.  Ist  nämlich  MN 
(Taf.  II.  Fig.  8.)  die  reflectirende  Oberfläche , AB  die 
Gränze  für  die  Wirkungssphäre  der  reflectirenden 
Kraft  in  dem  festen  Körper,  CD  dieselbe  Gröfse  für 
das  Fluidum,  aob  die  Curve,  welche  die  reflectiren- 
de Kraft  des  festen  Körpers  bezeichnet , und  end  die- 
selbe Gröfse  für  das  Fluidum : dann  ist  keine  Compen- 
sation  der  entgegengesetzten Reflectionen  möglich;  fast 
in  jedem  Puncte  der,  Wirkungssphäre  der  reflectiren- 
den Kraft  ist  ein  nicht  aufgehobener  Theil  derselben 
vorhanden.  V on  a bis  c wirkt  auf  das  Licht  die  un- 
geschwächte Kraft  des  festen  Körpers.  Tn  c wirkt  die 
Kraft  des  Fluidums  der  des  festen  Körpers  entgegen 
und  die  nicht  aufgehobene  Kraft  auf  jeder  Linie  mo  ist 
gleich  no,  dem  Unterschiede  der  beiden  Kräf  te  mn  und 
mo.  ln  diesem  Fall  ist  eine  Wirkungssphäre  der  re- 
ilectirenden  Kraft  vorhanden , welche  sich  yon  AR  bis 
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A'B*  erstreckt , und  eine  solche  Coinbination  mnfs  das 
Licht  reflectiren,  ohne  es  zu  brechen. 

2.  Die  reflectirenden  Kräfte  können  bis  zu  ver- 
schiedenen Entfernungen  wirken  und  sich  nach  unglei- 
chen Gesetzen  ändern.  Zwei  Fälle  dieser  Art  sind  in 
Taf.  II.  Fig.  9 und  10  abgebildet. 

In  Fig.  9 haben  die  Curven , welche  das  Gesetz 
der  Kräfte  bezeichnen,  eine  gemeinsame  Ordinate  mn, 
auf  welcher  die  Reflectionen  aufgehoben  sind;  aber 
von  a bis  n hat  die  reflectirende  Kraft  des  festen  Kör- 
pers, von  n bis  d die  des  flüssigen  das  Uebergewicht ; 
bei  einer  solchen  Combination  giebt  es  also  zwei  Wir- 
kungssphären der  reflectirenden  Kräfte,  von  denen 
die  eine  da  beginnt , wo  die  andere  aufhört. 

In  dem  in  Fig.  10  abgebildeten  Falle,  wo  die 
Curven  dieselbe  gröfste  Ordinate  mb  haben,  finden 
wir  eine  Wirkungssphäre  der  reflectirenden  Kraft, 
welche  in  a anfängt , ihr  Maximum  in  c,  und  ihr  Mini- 
mum in  b erreicht. 

3.  Wir  können  annehmen , dafs  die  reflectiren- 

den Kräfte  sich  bis  zu  .derselben  Entfernung  erstre- 
cken , aber  sich  nach  verschiedenen  Gesetzen  ändern. 
Es  sind  zwei  Fälle  dieser  Art  möglich;  in  dem  einen 
in  Fig.  11  abgebildelen  Falle  ist  das  Maximum  der  nicht 
aufgehobenen  Kraft  von  der  Fläche  entfernt ; in  dem 
andern  , Fig.  12  liegt  dasselbe  an  der  reflectirenden 
Fläche./  , 

In  den  obigen  Folgerungen,  in  Betreff  der  Unab- 
hängigkeit der  reflectirenden  und  brechenden  Kräfte, 
wurde  angenommen,  dafs  die  letzteren  in  festen  und 
flüssigen  Körpern  demselben  Gesetze  folgen.  Es 
scheint  kein  Verfahren  vorhanden  zu  seyn,  die  Rich- 
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tigkeit  dieses  Gesetzes  zu  prüfen,  da  die  Versuche 
nur  die  Totalwirkung  oder  die  Summe  aller  Ordina- 
ten  angeben  und  diese  können  wohl  compensirt  wer- 
den, selbst  wenn  sie  sich  nach  verschiedenen  Gese- 
tzen ändern. 

Es  ist  indefs  noch  eine  Hypothese  möglich , nach 
welcher  sich  die  obigen  Erfahrungen  erklären  lassen, 
selbst  wenn  wir  eine  gegenseitige  Abhängigkeit  der 
reflectirenden  und  brechenden  Kräfte  annehmen  wol- 
len. Nehmen  wir  z.  B.,  wie  in  Fig.  9.  an,  dafs  die 
brechenden  Kräfte  des  festen  und  flüssigen  Körpers 
durch  dieselben  Curven  wie  ihre  reflectirenden  Kräfte 
dargestellt  werden,  dafs  also  die  absolute  Wirkung 
einer  jeden  dieselbe  ist , dann  wird  doch  noch  auf  die 
eben  beschriebene  Art  Licht  reflectirt,  obgleich  die 
Brechungskräfte  vollkommen  im  Gleichgewichte  ste- 
hen und  die  totale  Wirkung  einer  jeden  reflectiren- 
den Kraft,  einzeln  genommen,  im  festen  und  flüssi- 
, gen  Körper  dieselbe  ist.  Es  scheint  im  hohen  Grade 
wahrscheinlich , dafs  sich  das  Gesetz  der  brechenden 
Kraft  in  verschiedenen  Körpern  ändert ; und  nehmen 
wir  die  gegenseitige  Abhängigkeit  der  brechenden 
und  reflectirenden  Kräfte  als  ausgemacht  an,  dann 
beweisen  die  obigen  Versuche  eine  Aenderung  in  den 
Gesetzen  der  Brechungskräfte  verschiedener  Mittel. 

Nach  dem  Undulationssysteme  lassen  sich  die  obi- 
gen Thatsachen  erklären,  wenn  wir  annehmen,  dafs 
die  Dichtigkeit  oderElasticität  des  Aethers  sich  nahe  an 
der  Oberfläche  verschiedener  Körper  ändert,  eine  Hy- 
pothese , welche  an  sich  im  hohen  Grade  wahrschein- 
lich, und  auch  schon  aufgestellt  worden  ist,  um  den 
Verlust  eines  Theiles  einer  Undulatiou  bei  verachie- 
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denen  Erscheinungen  der  Interferenz  zu  erklären.  In 
diesem  Falle  beginnt  die  Reflection  des  Lichtes  auf  ei- 
ner Linie , auf  welcher  die  Dichtigkeit  oder  Elasticität 
des  Aethers  iin  ersten  Mittel  eine  Aenderung  erleidet , 
und  sie  hört  erst  dann  auf,  wenn  der  Strahl  bis  zu 
der  Tiefe  in  das  zweite  Mittel  gedrungen  ist,  in  welcher 
die  Dichtigkeit  oder  Elasticität  des  Aethers  gleichför- 
mig ist.  Nach  dieser  Theorie  mögen  daher  die  obigen 
Tnatsachen  als  ein  Beweis  ftir  die  veränderliche  Be- 
schaffenheit des  Aethers  in  der  Nähe  der  Oberflächen 
der  Körper  angesehen  werden ; ■ sie  zeigen  also  die 
sinnreiche  Behauptung  des  Dr.  Young , dafs  der  ver- 
lorne rl  heil  einer.  Undulation  ein  veränderlicher,  von 
der  Natur  der  sich  berührenden  Mittel  abhängiger, 
Bruch  ist. 

II.  Wir  wollen  jetzt  die  zweite  Klasse  von  Er- 
scheinungen, oder  die  Existenz  periodischer  Farben  an 
den  Gränzen  verschiedener  Mittel  von  derselben  und 
von  verschiedener  Brechkraft , betrachten. 

Es  ist  nicht  zu  bezweifeln , dafs  die  Perioden  der 
Farben  eben  so  wie  bei  allen  ähnlichen  Erscheinungen, 
aus  der  Interferenz  zweier  Lichtheile  entstehen ; ob- 
gleich es  nicht  recht  klar  ist , auf  welche  Art  diese  in- 
terferirenden  Strahlenbündel  erzeugt  werden.  Blei- 
ben wir  bei  der  in  Fig.  10  abgebildeten  Hypothese  für 
die  reflectirenden  Kräfte  stehen,  so  können  wir  an- 
nehmen , dafs  das  bei  C D reflectirte  Licht  mit  dem  bei 
C'  D'  rellectirten  interferire , dergestalt , dafs  fast  die- 
selben Phänomene  Statt  linden,  als  wenn  CD  und  C'D4 
die  Gränzen  einer  dünnen  Platte  wären.  Ist  dagegen 
diese  Hypothese  nicht  zulässig,  so  dürfen  wir,  durch 
einige  sogleich  zu  erwähnende  Thatsachen  unterstützt, 

J«hrb.  d.  Ch.  u.  Pli.  182!).  I).  3.  H.  2.  (N.R.B.  t7.  H.  J.)  12 
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die  Verraulhung  wagen,  dafs  sich  auf  der  Oberfläche 
*les  Spiegelglases  eine  unsichtbare  Schicht  gebildet  ha- 
be , deren  Brechung  von  der  des  Prismas  verschieden 
war.  > 

Das  schon  mehrmals  erwähnte  Phänomen,  dafs 
nämlich  die  Intensität  des  Strahles  abnimmt,  so  wie 
das  Licht  schiefer  einfällt,  verdient  eine  sorgfältige 
Beachtung.  Als  ich  diese  überraschende  Erscheinung, 
welche  in  dem  keine  periodischen  Farben  erzeugen- 
den Prisma  B Statt  findet,  aufs  Neue  untersuchte,  be- 
merkte ich  bei  einem  grofsen  Einfallswinkel  eine  be- 
stimmte Aenderung  der  Farbe  von  bläulich  Grau  zu 
Blau;  ich  bezweifle  daher  nicht,  dafs  wir  hier  die 
Farben  einer  langen,  ihrem  Minimum  allraälig  nä- 
her kommenden  Periode  haben.  Diese  Betrachtung 

c* 

führte  mich  zu  der  Yermuthung,  dafs  bei  dem  Copai- 
va- Balsam  und  anderen  Flüssigkeiten,  deren  erste  Pe- 
riode in  der  Nähe  von  65°  endigt , noch  ein  anderes 
Minimum  zwischen  diesem  Winkel  und  90°  vorhanden 
seyn  möchte , welches  aber  wegen  der  Stärke  des  re- 
flectirten  Lichtes  nicht  wahrgenommen  werden  könn- 
te. Diese  Yermuthung  wurde  durch  eine  sorgfältige 
Wiederholung  der  Versuche  mit  Glasröhren,  und  durch 
ein  anderes  Prisma  bestätigt,  in  welchem  die  einzige 
Farbe  Hellroth  war , welches  sich  bei  einem  Einfalls- 
winkel von  etwa  85°  zeigte,  während  man  bei  kleine- 
ren Einfallswinkeln  ein  Blau  bemerkte , welches  einen 
Anstrich  von  grünlich  Grau  hatte.  In  diesem  Falle 
zeigte  sich  also  nur  ein  Minimum  bei  etwa  85°.  Eine 
schwache  Verminderung  der  Temperatur  bewegte  die- 
ses Minimum  gegen  90°,  während  es  bei  Erwärmung 
schon  bei  einem  kleineren  Winkel  als  85°  Statt  fand. 
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Obgleich  es  wohl  schwerlich  bezweifelt  werden 
kann,  dafs  sich  die  periodischen  Farben  mit  mehr  oder 
weniger  Deutlichkeit  bei  jeder  Combination  fester  und 
flüssiger  Körper  von  derselben  Brechkraft  zeigen , so 
haben  doch  gewisse  Aenderungen  auf  der  Oberfläche 
des  festen  Körpers,  nach  deren  Beschaffenheit  und  Ur- 
sprung ich  vergeblich  gesucht  habe,  einen  grofsen  Ein- 
llul's  auf  ihre  Erzeugung  bei  Combinationen,  in  wel- 
chen ein  Theil  der  Refraction  nicht  compensirt  wird. 

Nachdem  ich  bemerkt  hatte,  dafs  die  Farben  zu- 
weilen weniger  hell  wurden , wenn  sich  die  Mittel  län- 
gere Zeit  berührt  halten , und  dafs  die  verschiedenen 
Theile  derselben  Oberfläche  dieselbe  Farbe  bei  sehr 
verschiedenen  Neigungen  hervorbrachten,  nahm  ich 
ein  Prisma,  welches  mitRicinus-Oele  drei  schöne  Perio- 
den gab ; ich  erhitzte  es  hierauf  bis  zum  Weifsglühen 
und  polirte  seine  Flächen  aufs  Neue.  Jetzt  zeigte  es 
nicht  mehr  dieselben  Perioden  als  vorher ; aber  es  zer- 
legte das  weifse  Licht,  welches  an  seiner  Gränze  vom 
Copaiva  - Balsam  reflectirt  wurde,  und  reflectirte  einen 
starken  Strahlenbündel  von  blauer  Farbe,  selbst  dann, 
wenn  die  entgegengesetzten  Brechungen  sich  vollkom- 
men compensirten.  Ich  schliff  und  polirte  jetzt  aufs 
Neue  eine  von  den  Flächen  der  schon  erwähnten  Ob- 
sidianplatte. Auch  diese  gab  jetzt  mit  Copaiva -Bal- 
sam die  früher  beschriebenen  Farben  nicht  mehr;  aber 
beim  Ricinus  - Oele,  mit  welchem  sie  früher  keineFarbe 
gegeben  hatte,  zeigte  sie  nun  einen  schönen  gelben 
Strahl ; es  war  das  reflectirte  Licht  in  diesem  Falle  bei 
grofsen  Einfallswinkeln  weifs  , wurde  aber  immer  gel- 
ber, je  mehr  sich  der  Strahl  der  senkrechten  Richtung 
näherte.  Um  zu  bestimmen,  welche  Aenderungen 
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durch  das  Schleifen  und  Poliren  erzeugt  werden  möch- 
ten, suchte  ich  eine  alteFläche  auf  einer  Glasplatte,  de- 
ren abgeriebene  Flächen  schöne  periodische  Farben, 
gaben ,'  und  bildete  sodann  eine  neue  Fläche.  Die  alte 
Fläche,  welche  zehn  Jahre  der  Luft  ausgesetzt  gewesen 
War , zeigte  die  gewöhnlichen  Farben ; aber  die  neue 
erzeugte  nur  eine  einzige  Farbe,  nämlich  ein  helles 
Blau , welches  ich  aber  wegen  der  Beschaffenheit  der 
Fläche  nicht  bei  grofsen  oder  kleinen  Einfallswinkeln 
untersuchen  konnte. 

Da  diese  Erfahrungen  anzudeuten  schienen , dafs 
die  Oberfläche  des  Glases  an  der  Luft  etwas  incruslirt 
war,  oder  dafs  es  bis  zu  einer  gewissen  Tiefe  einen 
durchsichtigen  Stoff  im  Zustande  feiner  Zertlieilung 
absorbirt  hatte,  oder  auch  wohl  dafs  seine  mechanische 
Beschaffenheit  geändert  war:  so  bemükete  ich  mich  auf 
verschiedene  Weise  die  Art  der  Veränderung  aufzu- 
finden. Weder  durch  das  Mikroskop , noch  durch  ein 
anderes  V erfahren  konnte  ein  Ueberzug  auf  der  Ober- 
fläche wahrgenommen  werden.  Ich  kochte  die  Pris- 
men in  Salzsäure  und  in  starken  alkalinischen  Lösun- 
gen ; ich  tauchte  sie  in  Alkohol  und  liefe  .einen  starken 
Druck  auf  ihre  Flächen  einwirken;  aber  ich  konnte 
dadurch  ihre  Wirkung  auf  das  Licht  nicht  im  Gering- 
sten ändern. 

Wäre  auf  der  Oberfläche  des  Glases  eine  fremd- 
artige Schicht  von  solcher  Dicke  gebildet,  dafs  sie  die 
periodischen  Farben  hätte  zeigen  können  \ dann  hätte 
ihre  Brechkraft  von  der  des  Glases  verschieden  seyn 
müssen.  Ich  nahm  daher  ein  Prisma , welches  die  pe- 
riodischen Farben  zeigte,  und  ein  anderes  von  demsel- 
ben Glase,  dem  diese  Eigenschaft  genommen  war; 
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\ 

beide  aber  polarisirten  das  Licht  bei  demselben  Win- 
kel. Dann  stellte  ich  sie  auf  die  Basis  eines  Flintglas- 
prismas und  brachte  Cassia-Oel  dazwischen;  der  Win- 
kel, bei  welchem  das  Licht  reflectirt  wurde,  war  in 
beiden  Fällen  ganz  derselbe  *).  Es  ging  hieraus  her- 
vor, dafs  die  Brechkraft  dieser  angenommenen  Schicht 
auf  der  Oberfläche  von  der  des  Glases  nicht  verschie- 
den war ; aber  auch  dann  selbst , wann  dieses  der  Fall 
gewesen  wäre,  hätten  doch  einige  der  Oele,  mit  welchen 
sie  in  den  obigen  Versuchen  in  Berührung  stand , die- 
selbe Brechkraft  haben,  und  also  das  Vermögen  zur  Er- 
zeugung periodischer  Farben  aufheben  müssen.  In  der 
Hoffnung  dieses  Räthsel  zu  lösen  nahm  ich  zwei  Flint- 
glasprismen, welche  aus  derselben  Platte  geschnitten 
waren  und  mit  Ricinus -Oele  schone  periodische  Far- 
ben zeigten.  .Vermittelst  Schrauben  brachte  ich  ihre 
Grundflächen  in  optische  Berührung ; bei  grofsen  Ein- 
fallswinkeln war  das  Licht  gelb , als  ich  die  Neigung 
des  Strahles  verminderte,  wurde  es  allmälig  orange 
und  tief  roth , worauf  es  verschwand , indem  bei  klei- 
nen Einfallswinkeln  kein  Licht  weiter  sichtbar  war. 
Bei  diesem  Versuche  waren  die  Oberflächen  der  ver- 
mutheten  Schichten  in  optische  Berührung  gebracht; 
wären  dieselben  also  vorhanden,  so  hätten  wir  Far- 
benreihen erhalten  müssen,  welche  der  doppelten  Di- 
cke der  Schicht  entsprächen. 

Wenn  aber  auch  wirklich  vorausgesetzt  würde, 
dafs  ein  solcher  unsichtbarer  Ueberzug  auf  dein  Glase 
vorhanden  wäre,  so  genügt  derselbe  doch  nicht  zur 

*)  Da*  Prisma,  welches  die  periodischen  Farben  hervorbrach- 
te, zeigte  keine  so  bestimmte  Gränze  zwischen  der  par- 
tiellen und  totalen  Reiiection  wie  das  andere. 
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Erklärung  der  glänzenden  Farben,  welche  sich  zeigen, 
wenn  der  feste  Körper  ein  krystallisirtes  Mineral  ist, 
bei  welchen  zwischen  den  Farben  und  der  Axe  der 
doppelten  Strahlen  - Brechung  ein  inniger  Zusammen- 
hang Statt  findet.  Dafs  ein  unbekanntes  physikali- 
sches I’rincip  die  Ursache  aller  dieser  Erscheinungen 
ist,  wird  noch  wahrscheinlicher  werden,  wenn  ich 
der  Gesellschaft  eine  Abhandlung  über  dieselben  Far- 
benperioden vorlegen  werde,  die  bei  ähnlichen  Ein- 
fallswinkeln an  den  überllächen  von  Metallen  und 
, durchsichtigen  festen  Körpern  erzeugt  werden,  auch 
wenn  sie  allein  auf  das  Licht  wirken. 

Die  Wirkung  der  überllächen  krystalh'sirter  Kör- 
per zeigt  manche  Eigentümlichkeiten , mit  deren  Un- 
tersuchung ich  mich  lange  beschäftigt  habe.  Die  Resul- 
tate, zu  denen  ich  gelangt  bin,  sollen  Gegenstand  zweier 
Mittheilungen  werden.  Die  erste  derselben  wird  von 
der  Wirkung  der  überllächen  der  Körper , als  einem 
allgemeinen  mineralogischen  Kennzeichen,  handeln 
und  zugleich  die  Beschreibung  eines  Lithoskops  zur 
Unterscheidung  und  Bestimmung  der  Mineralien  ent- 
halten. Die  zweite  wird  eine  Untersuchung  über  den 
Einflufs  der  Kräfte  der  doppelten  Strahlenbrechung 
auf  die  gewöhnlichen  das  Licht  an  den  Überflächen 
der  Körper  refleclirenden  und  polarisirenden  Kräfte 
enthalten.  Meine  früheren  Versuche  über  diesen  Ge- 
genstand sind  in  den  Phil.  Trans,  für  1819  (P.I.  S.  187) 
erwähnt  werden;  ich  habe  diese  Untersuchung  wie- 
der aufgenommen  und  Resultate  von  grofsem  Interesse 
erhalten. 

Aticrly,  den  2.  Febr.  1829. 
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Zur  Mineralogie  und  Metallurgie,  auch  Kri- 
stallographie. 


1.  Ueber  den  talkartigen  Skapolith, 
vom 

Prof.  Marx  in  Braunschweig. 

In  den  Anmerkungen  zu  Haidinger' s Abhand- 
lang über  Pseudomorphosen  (Jahrb.  1829.11.  301.)  ist 
des  pinit  - oder  talkartigen  Skapoliths , als  eines  seiner 
Bildung  nach  noch  problematischen  Fossils,  Erwähnung 
geschehen.  Da  ich  seitdem  Gelegenheit  hatte , dassel- 
be in  der  Sammlung  des  H.  v.  Struve  genauer  kennen 
zu  lernen,  und  darüber  eine  bestimmte  Meinung  zu  fas- 
sen, so  will  ich  diese  hier,  als  einen  kleinen  Nachtrag 
zu  jener  Abhandlung , mittheilen. 

Die  beobachteten  Exemplare  waren  ans  Arendal 
in  Norwegen  und  von  New  - Jersey  in  Nordamerica, 
und  meist  von  erstaunlicher  Grö/se , 5,  6 bis  8 Zoll 
lang,  und  von  verhältnifsinäfsiger  Dicke.  — Die  Form 
der  Krystalle  schien  ganz  mit  der  pyramidalen  des  ge- 
wöhnlichen, mehr  glasartigen  übereinzustimmen.  — 
Die  Farbe  ging  aus  dem  Schwärzlichgrauen  in  das 
llölldiche  und  besonders  in  tlas  Grünliche  hinüber.  Ei- 
ne V arietät  war  aufsen  dunkelgrau,  innen  schneeweil's, 
beim  Erhitzen  färbten  sich  die  weifsen  Stückchen  der- 
sell>en  auch  dunkelgrau.  Alle  Stücke  waren  mit  Schup- 
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pen  und Krystallen  von  schwarzem  und  grünen,  Talk 
ähnlichen  Glimmer  überzogen  Und  durchwachsen.  So 
entsteht  ein  Gemenge,  das  erst  leicht  mit  den  Augen 
sich  erkennen  und  durch  mechanische  Mittel  sich  tren- 
nen liifst,  dann  aber  so  innig  und  gleichförmig  sich 
durchdringt,  dafs  ein  scheinbar  homogener  Körper 
daraus  hervorgeht.  Auffallend  sind  nun  die  Verände- 
rungen , die  der  Skapolith  durch  diese  Aufnahme  ei- 
nes fremden  Individuums  hinsichllich  seiner  physischen 
Eigenschaften,  erleidet.  — Sei n spccifisches  Gavicht, 
was  sonst  2,61  bis  2,72  ist,  wird  geringer;  ich  fand 
es  bei  zweien  Varietäten  aus  Arendal  zu  2,20  und 
2,51.  Diese  Abnahme  rührt  nach  allem  Vermuthen  von 
der  nun  lockerem  Structur  her ; denn  das  specifische 
Gewicht  des  Talkes  ist  dem  des  reinen  Skapoliths  fast 
ganz  gleich , das  des  Glimmers  ist  noch  gröfser.  — Die 
Härte,  die  sonst  beträchtlich  ist  und  etwa  der  des  Feld- 
spaths  nahe  kömmt,  nimmt  besonders  ab,  so  dafs  gro- 
fse  Krystalle  sich  mit  Leichtigkeit  zerbrechen,  mit  dem 
Nagel  schaben , ja  mit  einem  Messer  durchschneiden 
lassen;  dieses  fiel  mir  namentlich  an  einigen  Prismen 
auf,  die  in  Quarz  fest  eingeschlossen  lagen  und  beina- 
he so  weich  wie  gemeiner  Talk  waren.  — Die  Blätter- 
durchgänge, die  sonst  schwierig  und  nur  unterbro- 
chen sich  erhallen  lassen,  sind  nun  ungemein  leicht 
nach  den  Seiten  und  nach  den  Diagonalen  eines  recht- 
winkeligen vierseitigen  Prismas  zu  entblöfsen.  Die 
Spall  ungs  - Flächen  sind  glänzend  und  scharf  abge- 
schnitten,  als  wären  es  Zusammensetzungs  - Flä- 
chen. — Der  chemische  Gehalt  möchte  wohl  qualila- 

t 

tiv  wie  quantitativ  in  beiden  Abänderungen  , dem  rei- 
nen , wie  dem  gemengten  Skapolith , ziemlich  derselbe 
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seyn,  da  in  diesem  wie  im  Talk,  ja  auch  im  Glimmer, 
der  Hauptbestandtheil  ein  alkalisches  und  ein  Alaun- 
erde - Silicat  ist.  Eine  eigends  anggstellte  Analyse 
würde  auch  schwerlich  ein  bestimmtes  Resultat  gewäh- 
ren , da  die  Gemengtheile  so  leicht  wechseln , bald  lo- 
ser, bald  verbundener , bald  häufiger,  bald  geringer 
vorhanden  sind.  1 )ie  abweichenden  physischen  Eigen- 
schaften sind  aus  der  Annahme  einer  ursprünglich  ge- 
mengten Zusammensetzung  wohl  zu  begreifen;  an  ei- 
ne spätere  Verwitterung  und  Umbildung  dürfte  kaum 
zu  denken  seyn.  Allenfalls  liefse  sich  die  Flufssäure 
erwähnen,  die  in  den  reineren  Varietäten  enthalten 
ist , und  von  der  ich  hier,  bei  der  Behandlung  vor  dem 
Löthrolire  mit  Fernambuk-Papier  in  einer  Glasröh- 
re*), keine  Spur  bemerken  konnte.  Auch  liefsen 

*)  Vgl.  J.  Bcrzelius,  die  Anwendung  des  Lothrahrs  in  der 
Chemie  und  Mineralogie.  2le  Aufl.  S.  173.  — Sollte  nicht, 
wie  vielleicht  hier  das  Entweichen  der  Flufssäure  ein 
Verwittern  und  Zerfallen  veranlafst,  die  Entziehung  ei- 
ner in  mancher  Hinsicht  analogen  Säure,  der  Tiora.rsiiu- 
re , die  Zersetzung  der  Boraciten,  w orüber  ich  eine  in- 
teressante Reihenfolge  in  der  genannten  Sammlung  beob- 
achtete, allmülig  bewirken?  Den  Vorgang  beschreibt 
Prof.  Hoffmann  in  der  belehrenden  Schilderung  des  Kalk- 
berges  bei  Lüneburg  (in  Gilbert’ s Annalen  1824.  1.  S.  44) 
also:  „Die  Boraciten  erscheinen  in  einzelnen  Schichten, 
welche  die  Mitte  des  Berges  durchschneiden ; die  reinsten 
Abänderungen  nmgiebt  ein  feinkörniger,  blafsröthlieher 
Gyps.  Ihr  Verwittern  in  dieser  krystallinischen  Umhül- 
lung ist  ein  interessanter  Beweis  von  der  beständigen 
Fortdauer  partieller  Zersetzungen  in  dem  anscheinend  für 
die  chemischen  Agentien  unzugänglichen  festen  Gestein. 
Diese  Verwitterung  macht  die  Boraciten  trübe,  schmutzig- 
weifs  und  ganz  undurchsichtig;  sie  verlieren  allmälig 
an  Härte,  zerfallen  zuletzt 'ganz  und  lassen  eine  leere 
Höhlung  zurück,  in  welcher  etwas  G elb-Eisenocher  die  rau- 
hen Wände  bekleidet.  Diese  Erscheinungen,  welche  die 
dortigen  Steinbruchs  - Arbeiter  das  Verrotten  der  Steine 
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sich  ganz  kleine  Splitter  durch  anhaltendes  Blasen 
kaum  zum  Schmelzen  bringen.  Vor  der  Flamme  des 
SauerstolFgas  - Gebläses  hingegen  schmolzen  auch  grö- 
fsere  Stücke  bald  zu  einer  klaren,  schwach  grün- 
lich gefärbten  Glasperle.  Während  des  Flusses  der 
Perle  zeigte  sich  um  und  in  ihr  ein  heftiges  Schäu- 
men und  Aufwallen,  wovon  mir  der  Grund  ganz 
unbekannt  ist. 


2.  lieber  das  Oxisulphüre  des  Zinks , welches  sich 
in  den  Freiberger  Hüttenwerken  erzeugt , 
von 

Karl  Kersten*) , 

Ober -Hüttenamts -Auditor  zu  Freiberg. 

ln  den  Halb -Hochöfen  der  Umgegend  von  Frei- 
berg behandelt  man,  bei  der  sogenannten  Roharbeit, 
mehrere  Schwefelmetalle , als  Eisenkiese , Zinkblen- 
de u.  s.  w.  mit  ihren  Gangmassen,  um  das  Silber 
daraus  zu  gewinnen.  Bei  dieser  Arbeit  setzen  sich  an 
den  Wänden  des  Ofens,  in  der  Nähe  des  Gebläse- 
bohrs,  sogenannte  Ofenbrüche,  fast  jederzeit  von 
gelblich  - weifser  oder  mehr  oder  weniger  dunkel- 
brauner Farbe  ab.  Die  gelben  Ofenbrüche  besitzen 
Demantglanz,  sind  spröde  und  haben  eine  blätterige 
Structur.  Bisweilen  kommen  sie  in  Form  durchschei- 
nender, hohler  und  6 — 8 Linien  langer,  sechsseitiger 


nennen , folgen  sich  schnell , wenn  die  Boraciten  in  ge- 
brochenen Gypsstücken  der  Luft  und  der  Feuchtigkeit 
ausgesetzt  sind.“ 

*)  Entlehnt  aus  den  Ann.  de  Chim,  et  de  Phy.s.  T.  XL1.  Aug. 
1329.  S.  426  — 428.  übers,  vom  Herausgeber. 
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Prismen , im  Innern  mehr  oder  minder  geräumiger 
Geoden,  vor. 

Ich  hatte  mir  recht  schöne  und  wohl  isolirte 
Krystalle  dieser  Art  verschafft , habe  diese  mit  gröl's- 
ter  Sorgfalt  analysirt  und  sie  zusammengesetzt  gefun- 
den aus 

4 M G.  Schwefel  zink 
1 - Zinkoxyd. 

v Auch  andere,  unter  denselben  Umständen  vor- 
kommende, Producte,  von  unvollständiger  und  un- 
deutlicher Krystallisation,  habe  ich  analysirt  und  die- 
selben Elemente , aber  in  veränderlichen  und  keines- 
wegs bestimmten  Verhältnissen , darin  gefunden.  Die 
Quantität  des  Zinkoxydes,  welche  diese  enthalten , 
wechselt  zwischen  0,0U5  bis  0,03. 

Die  Ofenbrüche  von  brauner  oder  schwarzer  Far- 
be enthalten  Schwefeleisen  ( sulfure  de  fer ) in  grofser 
Menge  und  bisweilen  Spuren  von  Schwefel- Antimon,. 
Schwefel -Blei  und  Schwefel  - Silber.  Ich  habe  ver- 
schiedene Wege  der  chemischen  Analyse  eingeschla- 
gen, um  die  Zusammensetzung  dieser  Producte  aus- 
zumitteLn,  ich  überzeugte  mich  aber,  dafs  es  zu  schwer 
halte,  blofs  vermittelst  der  Säuren  die  Quantität  des  darin 
enthaltenen  Schwefels  zu  bestimmen , und  nahm  daher 
meine  Zuflucht  einerseits  zum  salpetersauren  Kali, 
anderseits  zum  Wasserstoffgase.  Herr  Gay-Lussac 
war  so  gütig,  mir  die  Anstellung  dieser  letzteren  Ver- 
suche in  seinem  Laboratorium  zu  gestatten. 

Wenn  man  trockenes  Wasserstoffgas  durch  ei- 
ne rothglühende , jenes  Zinkoxysulpliüre  enthaltende, 
Glasröhre  hindurchstreichen  läfst,  so  sieht  man  das- 
selbe sieh  mit  grofser  Leichtigkeit  zersetzen ; bald 
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bildet  sich  Wasserdampf,  der  sich  an  den  kalten 
Wänden  des  Röhren -Endes  niederschlägt.  Das  Ge- 
wicht dieses  Wassers  ist  leicht  zu  erhalten,  wenn 
man  den  Wasserdampf  in  eine  mit  Chlorcalcium  ge- 
füllte Röhre  leitet.  Sehr  lange  nach  dem  Aufhören 
der  Wassererzeugung  entwickelt  sich  erst  Schwefel- 
wasserstoffgas.  In  der  Glasröhre  findet  man  das  Zink 
vollkommen  zu  Metall  reducirt*-  Concentrirte  Essig- 
säure wurde  lange  Zeit  mit  dem  Zinkoxysulphüre  ge- 
kocht, ohne  Zinkoxyd  aufzulösen,  was  die  chemi- 
sche Verbindung  des  Oxydes  mit  dem  Schwefelme- 
talle beweist. 

I ” 

S.  lieber  regelmäfsige  Gruppirung  asymmetrischer 
Kry stall-  Verlängerungen , 
vom 

Prof.  Marx  in  Braunschweig. 

Dafs  die  Verlängerungen,  welehe  im  tessularen 
oder  isometrischen  Ivrystall  - Systeme  nach  gewissen 
Axen- Richtungen  Vorkommen,  nicht  zufällige  oder 
von  äufseren  Umständen  abhängige  Mifsbildungen  sind, 
wird  durch  das  Gesetzliche  ihrer  zwillingsartigen  Ver- 
wachsungen aufser  allen  Zweifel  gestellt.  Ein  Bei- 
spiel dieser  Art  hat  Hr.  Haidinger  am  Sodalit  vom 
Vesuv  kennen  gelehrt  (in  J ameson' s Edinb.  Philos. 
Journ.  No.  XXVI) , indem  hier  Zwillinge  von  regulä- 
ren Dodekaedern  erscheinen,  die  nach  der  verlän- 
gerten rhomboedrischen  Axe  verbunden  sind.  Einen 
ähnlichen  Fall  hat  neulich  Hr.  Breithaupt  beschrieben 
(dieses  Jahrb.  1829.  LS.  S.'3l4  — 319),  wo  ein  Gra- 
nat in  rhomboedrischer  Stellung  mit  einem  andern  in 
pyramidaler  zusammengesetzt  ist.  Ein  sehr  gewöhnli- 
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ches  und  in  mehrfacher  Hinsicht  merkwürdiges  Bei- 
spiel habe  ich  in  der  Krystallisation  des  Salmiaks  nach- 
gewiesen (dieses  Jahrb.  1828.  HI.  3.)  und  ich  habe  seit- 
dem gefunden,  dafs  die  ihm  eigenthiimliche  Verlänge- 
rung und  Verwachsung  der  Leuzit  - Form  auch  bei 
anderen  Körpern  und  vorzüglich  bei  den  gediegenen 
Metallen  vorkomme.  Ganz  deutlich  habe  ich  dieses 
schon  am  Kupfer  und  Silber  erkannt , bei  anderen, 
wie  beim  Golde,  Silberamalgam , Blei  und  Wifsmuth, 
ziemlich  bestimmte  Andeutungen  davon  erhalten,  und 
ich  hoffe,  bei  weiterem  Nachforschen , den  Kreis  die- 
ser Beobachtungen  noch  erweitern  zu  können. 

Das  Kupfer  wird  wohl  von  allen  Metallen  am 
meisten  und  häufigsten  in  festen,  gediegenen,  mehr 
oder  minder  deutlich  krystallisirten  Massen  in  der  Na- 
tur gefunden.  Als  Hauptformen  desselben  werden 
Würfel  und  Oktaeder  auch  Dodekaeder  mit  Abstum- 
pfungen der  Kanten  oder  Ecken  , die  baumfönnig  an 
einander  gereiht  sind,  aufgeführt.  Ich  will  nicht  in 
Abrede  stellen , dafs  diese  Formen  sich  wirklich  vor- 
finden, aber  eine  genaue  Untersuchung  vieler  ausge- 
zeichneter Kupferstufen  aus  Sibirien  und  Cornwallis 
hat  mich  belehrt , dafs  es  hauptsächlich  das  Ikositetrae- 
der der  Leuzit -Krystallisation  sey,  das  zur  Gestaltung 
des  Kupfers  verwandt  ist.  Aber  in  welch  erstaunli- 
cher Mannigfaltigkeit  erscheint  diese  Krystallisation  1 
Aeufserst  selten  ist  sie  vollständig  und  symmetrisch 
vorhanden ; beinahe  immer  ist  sie  verdrückt , verscho- 
ben, nach  dieser  oder  jener  Axe  hin  verlängert.  Ge- 
wöhnlich sind  einige  Flächen  ganz  verdrängt,  andere 
übermäfsig  erweitert  und  durch  das  Hinübergreifen 
über  andere  Flächen  in  ganz  neue  Polygone  verwan- 
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delt.  So  entstehen  Dreiecke,  ja  quadratische  Vier- 
ecke-, dann  wieder  Fünfecke  und  Sechsecke,  die  ganz 
anderen  Grundgestalten  anzugehören  scheinen.  Man 
glaubt,  beim  ersten  Ansehen,  modificirte  Würfel  und 
Oktaeder  vor  sich  zu  sehen , und  bemerkt  bald , bei 
sorgfältigerer  Betrachtung,  dafs  verschiedene  Neben- 
flächen vorhanden  sind , die , klein  und  zusammenge- 
drängt, gar  nicht  zu  den  angenommenen  Formen  stim- 
men y aber  gehörig  erweitert  imd  verbunden  gedacht, 
ein  Ikositetraeder  darstellen.  Sehr  viel  tragen  zu  die- 
ser Entstellung  die  zwillingsarligen  Bildungen  bei , die 
ich  am  Salmiak  (a.  a.  O.  Fig.  5 — 9 entwickelt  habe, 
besonders  diejenige , wo  (nach  S.  S03  oben , a.  a.  0.) 
drei,  nach  der  rhomboedrischen  Axe  verlängerte  Indi- 
viduen  zu  einem  einförmigen  Ganzen  zusammentre- 
ten , es  aber,  trotz  der  fortwachsenden  Flächen  , nicht 
haben  ausfüllen  können,  Wodurch  Höhlungen  undLü- 
cken  entstanden  sind.  Solche  hohle,  durchbrochene 
oder  löcherige  Krystalle  lassen  in  den  meisten  Fällen 
schon  im  Voraus  mit  Wahrscheinlichkeit  auf  eine  der- 
artige Zusammensetzung  schliefsen.  Auch  ist  der 
Grund  der  dendritischen  und  Farrenkraut- artigen  Bil- 
dungen, hier  wie  dort,  meist  derselbe,  nur  dafs  bei  je- 
nem Salze  die  einzelnen  Elemente  derselben  leichter 
aufzufassen , darzustellen  und  der  Verlauf  ihres  Zu- 
sammentritts bestimmter  zu  verfolgen  ist.  Erfreulich 
würde  es  seyn , wenn  augh  Andere  eine  solche  Ver- 
gleichung anstellen,  und  dieser  bisher  übersehenen, 
aber  gewifs  interessanten  und  lehrreichen  Ivryslall- 
Veranderung  ihre  Aufmerksamkeit  schenken  wollten. 
Nur  darf  man  nicht  dem  ersten  Schein  einer  einfache- 
ren Gestalt  sogleich  trauen  Aus  diesen»  Scheine  ver- 
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muthlich  entsprang  die  Angabe  Seche  ob's  (die  ich  nur 
aus  Berzelius's  Jahresbericht  von  1825  übers,  von  1 Füh- 
ler S.  16. kenne),  ,,dafs  Kupfer  in  einer  langsam  er- 
kaltenden Masse  rhornboedrisch  kryslallisire.“  Wer 
die  Krystallisation  des  Salmiaks  unter  dem  Mikroskope 
beobachtet,  dürfte  veranlafst  seyn  zu  glauben,  dafs 
alle  ähnlich  krystallisirende  Substanzen  eben  so  aus  ei- 
ner flüssigen  Auflösung  hervorgingen.  Es  scheint  je- 
doch überhaupt  mifslich,  aus  den  äufsern  Bedingun- 
gen des  Krystallisirens  auf  eine  innere  Verschieden- 
heit der  Form  oder  Grundform  zu  schliefsen.  So  ist 
z.  B.  der  natürliche  Schwefel  gewifs  aus  dem  geschmol- 
zenen und  sublimirten  Zustande  in  Krystallen  ange- 
schossen; ich  habe  nun  Schwefel  - Krystalle , die  aus 
Terpentinöl  oder  Schwefelkohlenstoff,  beim  Verdun- 
sten der  Auflösung  sich  ansetzten } untersucht  und  ihre 
Uebereinstimmung  mit  den  natürlichen  eben  so  er- 
kannt, als  bei  den  Schwefel -Krystallen,  die  beim  Ab- 
räumen eines  Rösthaufens  auf  der  Ockerhütte  bei  Gos- 
lar sich  vorfanden.  Es  hat  zwar  Prof.  Mitscherlich  in 
seiner  schönen  Untersuchung  über  künstlich  durch 
Schmelzung  im  Grofsen  erhaltene  Krystalle  der  Art. 
eine  verschiedene  Grundform  für  sie  annehmen  zu 
müssen  geglaubt*);  aber  Prof.  Kupffer  zeigte,  dafs, 
durch  eine  veränderte  Haltung  und  leichte  Modification 
in  der  Ableitung  der  Flächen,  jene  wie  diese  ICrystall- 
reihe,  als  einer  und  derselben  Grundgestalt  zugehörig 
könnten  betrachtet  werden  **). 

Weniger  häufig  in  deutlichen  Krystallen  oder 

*)  Annettes  clc  Chim.  et  P/i.  1823.  XXVI.  265.  Poggcndorff \ 
in  den  Annalen  1826.  VII.  4.  S.  528. 

•**)  PoggcndorJP s Ann.  1824.  B.  II.  Sl.  12.  S.  42S. 

.4' 
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Kryslallgruppen  wird  das  Silber  angetroffen.  Gewöhn- 
lich erscheint  es  in  drath  - oder  haarformigen  Häuf- 
chen , oder  in  Massen , die  wie  Schilfstengel  gestreift 
und  wie  Zwirnbündel  gewunden  aussehen , seltener  in 
zackigen  oder  gerieften  Blechen.  Bei  einer  kürzlich 
wiederholten  Durchsicht  der  Sammlung  des  H.  v.  Slru~ 
ve  konnte  ich  an  einer  belehrenden  Folge  von  Kri- 
stallisationen die  Einsicht  erlangen , dafs  sie  fast  ganz 
mit  der  Formung  des  Salmiaks  übereinstinune  und  aus 
dieser  erst  erklärlich  werde.  So  befindet  sich  z.  B. 
daselbst  eine  Silberplatte  aus  Kongsberg , die  mehrere 
Zolle  im  Durchmesser  und  etwa  eine  halbe  Linie  in 
der  Dicke  hält,  die  ganz  aus  neben  und  in  einander 
gewachsenen  Dendriten  von  ungemein  regelmäfsiger 
Zeichnung  besteht,  wie  die  beigefügte  Abbildung 
(Taf.  II.  Fig.  13.)  vorstellt.  Die  Endzacken  ragen  als 
erkennbare  Leuzit- Ecken  (wie  z.B.  in  den  Formen  des 
Salmiaks  a.  a.  Ü.  Fig.  1,  6,  6,  7,  8,  9.)  frei  hervor.  Die 
rhomboedrisch  verlängerten  Leuzite  bilden  die  Stengel, 
an  denen  die  Zwitter  als  Seitenzweige  kervorsprossen, 
und  die,  wenn  sie  selbst  wieder  zwillingsartig  verbun- 
den sind,  eingekerbt,  gefurcht  und  gerieft  erscheinen. 
Werden  solche  Individuen  sehr  dünn,  und  verwachsen 
die  Spuren  der  Zusammensetzung,  so  .entstehen  die 
haarförmigen  Gebilde , deren  Abkunft  man  kaum  ah- 
nen , und  wenn  man  nicht  die  Reihenfolge  der  Ueber- 
gänge  vor  Augen  hat,  kaum  zugeben  sollte.  So  be- 
findet sich  in  der  genannten  Sammlung  eine  Stufe  von 
gediegenem  Silber  aus  Sachsen , von  deren  Blitte  aus 
ein  Theil  des  Bietalls  frei  in  die  Höhe  steigt , erst  von 
der  Dicke  einer  mittleren  Clavierseite  und  spiralför- 
mig gewunden,  dann  dünner  und  haarförmiger  wer- 
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dend  und  zuletzt  in  eine  fast  mikroskopische  Spitze 
gerade  ausgehend.  Die  Länge  dieser  einzelnen  Her- 
rorragung  beträgt  beinahe  einen  ganzen  Fufs  und  ist 
eben  so  ihres  Umfangs  als  ihres  krystallinischen  Ur- 
sprungs wegen  merkwürdig.  Auch  beim  Silber  mö- 
gen indefs  noch  andere  tessulare  Formen  Vorkom- 
men, wie  denn  W.  Haidinger  angiebt*),  dafs  zu 
ICongsberg  Würfel  davon  von  mehr  als  einem  halben 
Zolle  Durchmesser,  in  jeder  Richtung,  gefunden  worden 
seyen.  Nur  die  zusammengesetzten  Formen  dürften  ' 
wohl  das  angegebene  Gesetz  befolgen. 

Sehr  lehrreich  in  dieser  Hinsicht  ist  das  Blei,  von 
dem  man  sich  so  leicht  künstliche  Kryslallisationen 
verschaffen  kann,  wenn  man  eine  beträchtliche  Quan- 
tität davon  in  einem  Tiegel  schmilzt , die  erstarrte  De- 
cke hierauf  durchslöfst  und  einen  Theil  des  noch  flüs- 
sigen Metalls  herauslaufen  läfst.  Das  noch  in  der  Höh- 
lung befindliche  schielst  in  Gebilden , die  ganz  und  gar 
den  Farrnkraut  - ähnlichen  Gestalten  des  Salmiaks 
(Fig.  3. 4. 8.  a.  a.  O.)  oder  scheinbaren  Skeleten  von  regel- 
mäfsigen  Oktaedern  gleichen , und  nur  aus  einer  ana- 
logen Zusammensetzung  erklärt  werden  können.  Von 
diesen  Dendriten  habe  ich  gegen  1 Zoll  lange  Bäumchen 
erhalten , und  wenn  es  mir  gleich  noch  nicht  gelang, 
einzelne  deutliche  Krystall -Flächen  daran- zu  erken- 

*)  Anja ngsgrii n de  der  Mineralogie.  Leipzig  1829.  8.  260.  — 
Dieses  vortreffliche  Werkelten  enthält  eine  überaus  klare 
Uebersicht  des  Systems  von  Mohs  und  aufserdem  noch 
viel  Lehrreiches  für  den  Anfänger,  wie  fiir  den  Geübte- 
ren. Bei  dieser  Gelegenheit  will  ich  auch  an  ein  anderes 
, ähnliches  , aber  umfassende»  **s  Werk  von  einem  Vetera- 
nen der  Wissenschaft,  dem  ich  der  Belehrungen  so  viele 
verdanke,  erinnern,  an  das  Handbuch  der  Mineralogie 
von  L.  Ilausmann.  I.  Göttingen  1828. 

J«l>rb.  d.  CS.  u.  rh.  18Cf».  B.  3.  H.  3.  (K.H. B. 2*. H.J.)  13 
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nen,  so  habe  ich  mich  doch  von  ihrer  übereinstimmen- 
den Bildung  mit  dem  raschen  und  langsamen  Anschie- 
fsen  des  Salmiaks  überzeugt.  Neuerlich  hat  F . Savart 
dieselben  Figuren  beschrieben  *),  aber  weil  er  den 
-Grund  ihrer  verschiedenen  , mannigfaltig  sich  durch- 
schneidenden Linien  nicht  einsah , einige  unbegründe- 
te Hypothesen  daran  geknüpft.  Die  feste  Masse  des 
Bleis  ist , ebenso  wie  ein  dichter  Salmiak  - Kuchen , si- 
cherlich nichts  Anderes , als  ein  compactes  Gewebe  je- 
ner einfacheren  Krystalle. 

In  einer  Stufe  natürlichen  Goldes  aus  Ungarn 
und  in  einer  Masse  geschmolzenen  Wifsmuths  habe  ich 
auch,  wenn  gleich  nicht  ganz  deutliche  und  entschie- 

•)  Untersuchungen  über  das  Gefügt  der  Metalle , übersetzt 
in  Poggendorff’  s Ann.  1829.  XVI.  2.  S.  252.  — Hier  heilst 
es:  „Die  untere  Seite  der  erstarrten  Schicht  zeigt  eine 

„Menge  kleiner  oktaedrischer  Krystalle,  geordnet  nach 
, .parallelen  nnd  rechtwinklich  sich  kreuzenden  Reihen, 
„die  eine  mehr  oder  weniger  beträchtliche  Anzahl  ge- 
schiedener Systeme  bilden,  und  hinsichtlich  ihrer  Lage 
„den  Systemen  kleiner  Furchen  entsprechen,  die  man 
„auf  der  gegenüber  liegenden  Seite  der  starren  Schicht 
„wahrgenommen  hatte.  Mit  der  Lupe  betrachtet,  schei- 
nen die  kleinen  Krystalle,  aus  denen  jedes  System  be- 
„steht,  um  drei  gerade,  sich  rechtwinklich  schneidende 
„Linien  gruppirt,  und  zwar  so,  dafs  ihre  Axen  diesen 
„Linien  parallel  liegen,  und  sie  einander  nur  mit  ihren 
„Ecken  berühren  oder  zu  berühren  scheinen.  Wenn 
„man  sich  nun  denkt,  dafs  die  drei  geraden  Linien  ei- 
nes jeden  Systems  eine  unbestimmte  Lage  in  Bezug 
„auf  die  analogen  Linien  der  benachbarten  Systeme 
„annehmen,  so  erhält  man  eine  ziemlich  richtige  Idee 
„von  der  halbregelmäfsigen  Krystallisation  einer  Blei- 
„masse.  Aehnliche  Resultate  erhält  man  mit  Kupfer, 
„Zinn  und  Zink;  auch  ist  zu  bemerken,  dafs  jene  Sy- 
steme viel  ausgedehnter  sind,  wenn  man  die  Metalle 
„lange  Zeit  hindurch  in  I'lufs  erhält  oder  zu  wiederhol- 
ten Malen  umschmilzt.“ 
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dene,  Spuren  derselben  Bildungsweise  beobachtet,  und 
eben  so  an  einer  Verbindung  von  Silber  und  Quecksil- 
ber, die  sich  nach  Bereitung  eines  Dianenbaums  bei  län- 
gerem Stehen  erzeugt  hatte.  Bestimmtere  Anzeigen 
hoffte  ich  von  dem  essigsauren  Silber  zu  erhalten,  ge- 
leitet von  einer  Bemerkung  von  Chenevix*),  dafs  das- 
selbe „an  freier  Luft  über  der  Flamme  eines  Lichtes 
erhitzt,  sich  reducire,  so  dafs  es  dem  gediegenen, 
Bärten  von  Federkielen  ähnlich  krystallisirten  , Silber 
gleiche.“  Bei  Anstellung  des  Versuchs  erhielt  ich  in- 
defs  immer  nur  feine  Nadeln , an  welchen  weder  eine 
bestimmte  Form,  noch  eine  geordnete  Zusammen- 
setzung zu  erkennen  war. 


i Nachträgliche  Notizen  über  merkwürdige  Krystal- 
lisalions  - Erscheinungen , 
zusammengestellt  von 
Fr.  W.  Schweigger  - Seidel. 

An  das  oben  S.  152  vom  Herrn  Professor  Marx 
aus  Herschel's  neuestem  Werk  über  das  Licht,  als  an 
das  Silberspratzen  und  ähnliche  Erscheinungen  erin- 
nernde, interessante,  beim  schwefelsauren  Kupferoxyd- 
Kali  beobachtete  Krystallisations- Phänomen  scheint 
sich  auch  noch  jene  Erscheinung  anzuschliefsen  , wel- 
che der  berühmte  schwedische  Chemiker  beim  Be- 
handeln des  Chromoxydes  vor  dem  Löthrohre  beob- 
achtet und  in  seinem  classisclien  Werke  über  „die  An- 
wendung des  Löthrohrs  in  der  Chemie  und  Mineralo- 
gie“ (S.  20  der  2ten  Aufl.  1828.  Nürnberg,  bei/.  Lh. 
Schräg ) beschrieben  hat.  Die  Vergleichung  zu  er- 

*)  In  Gilbert'*  Annalen  H.  Ph.  1S09.  6.  II.  2.  S.  167. 
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leichtern  möge  die  betreffende  Stelle  hier  wörtlich  ab- 
gedruckt werden. 

„Vom  Phosphorsalze  wird  das  Chromoxyd  so- 
wohl in  der  äufsern  als  innern  Flamme  mit  einer  grü- 
nen Farbe  aufgelöst,  die  tief  ist,  wenn  des  Aufgeld- 1 
sten  viel  ist.  Wenn  das  Glas  mit  mehr  Chromoxyd 
gemengt  wrird,  als  es  auflösen  kann,  und  stark  erwärmt 
wird,  so  bekommt  es  die  sonderbare  Eigenschaft, 
im  Gerinnnngsaugenblicke  mehr  oder  minder  sich  auf- 
zublähen und  sich  in  eine  schaumige  Masse , durch  ir- 
gend eine  Gasentwickelung,  die  dann  Statt  finden 
mufs  , zu  verwandeln.  Wenn  das  Glas  von  Neuem 
geschmolzen  -wird,  so  fällt  der  Schaum  zusammen, 
aber  kommt  wieder  beim  Gerinnen.  Diefs  geschieht 
sowohl  beim  Daraufblasen  in  der  innern  äls  äufsern 
Flamme , auf  Kohle  und  auf  Platindrath.  Ich  kann 
keine  Ursache  dazu  finden.  Es  geschieht  nicht,  wenn 
das  Glas  klar  ist.“ 

Offenbar  gehört  auch  die  von  Faraday  am  gut 
ausgetrockneten  kleesauren  Kalke  beobachtete  Er- 
scheinung plötzlichen  heftigen  Zerspringens  beim  Um- 
führen (Jahrb.  1828.  III.  26)  ganz  hierher;  und  auch 
die  allgemein  bekannte  Erscheinung  am  geschmolze- 
nen , sogenannten  Stangenschwefel , bei  gelindem  Er- 
wärmen , z.  B.  in  der  Hand , zu  knistern  und  zu  zer- 
springen , glaube  ich  in  diesem  Kreis  ziehen  zu  dürfen. 
Dieselbe  Erscheinung  scheint  übrigens  auch  noch  bei 
anderen  und  zwar  rechtdeutlichkrystallisirtenKörpem 
vorzukommen ; im  hohen  Grad  auffallend  fand  ich  sie 
z.  B.  beim  prismatischen  Salpeter , dem  Nitrum  depu- 
raium  der  Officinen.  Genauere  Beobachtung  dieser 
Erscheinung  und  namentlich  der  Richtung,  in  welcher 
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das  Zerspringen  Statt  findet,  (was  mir  beim  Salpeter 
jederzeit  in  ziemlich  gut  ausgebildeler  Säulenkrystallen 
senkrecht  auf  deren  Langsaxe  zu  erfolgen  schien)  könn- 
te vielleicht  zu  interessanten  Aufschlüssen  über  diese 
ganze  Gattung  von  Erscheinungen  führen.  Ob  sich 
dieselbe  hier  übrigens  in  eine  gewisse  Beziehung  mit  der 
ungewöhnlichen  Form  bringen  lasse , in  welcher  Fuchs 
den  Salpeter  aus  einer  sauren  Lösung  heraus  krystalli- 
siren  sah  (vgl.  Jahrb.  1826  II.  261),  wage  ich  um  so  we- 
niger zu  bestimmen,  als  diese  Erscheinung  (so  viel  mir 
bekannt)  nicht  weiter  berücksichtigt , vielweniger  ge- 
nauerer Prüfung  unterworfen  worden  zu  seyn  scheint. 

In  wie  fern  ich  die  beim  Erstarren  vor  dem  Löth- 
rohr  am  geschmolzenen  phosphorsauren  Bleie  beobach- 
tete Krystallisatious  - Erscheinung  in  diesen  Kreis  zie- 
hen durfte  (oben  S.  154),  das  bedarf  wohl  keiner  wei- 
teren Erläuterung.  Zugleich  bietet  diese  Beobachtung  ein 
schönes  Beispiel  vonWärme-  und  selbst  Liehe  nt  Wicke- 
lung bei  rascher  Krystallisation  dar.  Als  ein  sehr  ausge- 
zeichnetes Beispiel  analoger  Natur  hat  Berzelius  (a.  a.  O. 
S.  86)  das  Verhalten  der  Titansäure,  wenn  sie  mit 
Soda  vor  dem  Lölhrohre  behandelt  wird,  hervorgeho- 
ben. Auch  diese  Beobachtung  erlaube  ich  mir,  mit  den 
eigenen  Worten  ihres  Urhebers,  hier  anzureihen. 

„Von  Soda  wird  die  Titansäure  mit  Brausen  und 
Spritzen  zu  einem  klaren  dunkelgelben  Glase  aufgelöst, 
das  nicht  von  der  Kohle  eingesogen  wird , und  das  bei 
der  Abkühlung  weifsgrau  oder  weifs  wird.  Diefs  Glas 
hat  die  Eigenschaft,  gerade  in  dem  Augenblicke  zu 
krystallisiren , wenn  es  aufhört  zu  glühen , und  dabei 
entwickelt  sich  so  viel. TV  arme , dafs  die  Kugel  wieder 
von  selbst  weifsglühend  wird.  Diese  Eigenschaft  trifft 
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mit  allen  krystallisirenden  Körpern  ein , wenn  sie  bei 
einer  gewissen  hohen  Temperatur  anschiefsen,  wie 
z.  B.  beim  phosphorsauren  Bleioxyde ; doch  ich  habe 
bei  keiner  Gelegenheit  gesehen , dafs  die  durch  die 
Krystallisalion  erweckte  Hitze  so  stark  ist  und  so  lange 
dauert  wie  hier.  Richtige  Proportionen  tragen  viel  da- 
zu  bei,  diese  Erscheinung  recht  merkbar  zu  machen. 
Nimmt  man  mehr  Titansäure , als  die  Soda  aufzulösen 
vermag,  so  dafs  die  unaufgelösten  Theile  im  Glase 
schwimmen,  so  trifft  es  niemals  ein,  aber  setzt  man 
dann  nach  und  nach  etwas  Soda  hinzu,  dafs  gerade 
die  Quantität  hinzukommt,  die  erfordert  wird,  um  die 
Titansäure  aufzulösen,  so  stellt  sich  das  Phänomen 
auPs  Schönste  wieder  ein.  Bei  jeder  Portion  Soda, 
die  darüber  hinzugesetzt  wird , nimmt  das  Phänomen 
ab , und  endlich  geht  alles  in  die  Kohle.“ 

Ich  kann  diese  flüchtige  Zusammenstellung  nicht 
schliefsen,  ohne  zuvor  noch  an  das  merkwürdige  Ver- 
halten des  von  Hermann  in  Moskau  untersuchten  Mi- 
nerals vom  Ural  erinnert  zu  haben,  {Foggendorff' ’s 
- Ann.  1829.  No.  4.  S.  592)  welches  seiner  fächerförmi- 
gen Zertheilung  beim  Erhitzen  halber,  (namentlich  vor 
dem  Löthrohre)  wobei  es  zu  einer  wohl  das  20fache 
des  vorherigen  Volumens  einnehmenden  Masse  auf- 
schwillt , den  Namen  Pyrophyilit  erhalten  hat. 

Endlich  ist  auch  in  dem  nachfolgenden  kleinen 
Aufsatze  von  hierhergehörigen,  sehr  interessanten!  Er- 
scheinungen die  Rede,  die  mithin  gar  nicht  so  selten, 
Vorkommen  werden,  sobald  man  nur  etwas  genauer 
darauf  achten  wird , als  bisher. 
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5.  lieber  eine  schöne  scharlachrothe  Maler] arbe , 
(pigment  for  the  pallet ) 
von 

A.  A.  Hayes *). 

Iin  Verlauf  einiger  Versuche  über  die  von  den 
Künstlern  angewandten  Farbemateriale,  bereitete  leb 
eine  Ouantität  Doppelt- Jodinquecksilber  und  übergab 
sie  Herrn  R.  Peale,  mit  dem  Ersuchen,  einige  V ersuche 
über  dessen  Verhalten  bei  der  Bearbeitung,  wie  über  den 
Grad  seiner  Beständigkeit  anzustellen.  Dieser  ausge- 
zeichnete Künstler  war  auch  so  gefällig  Versuche  dieser 
Art  anzufangen,  hatte  sie  indefs  noch  nicht  beendigt, 
als  er  diese  Gegend  verliefs.  Er  fand,  dafs  dieser  Körpe^ 
sich  leicht  mit  Oel  mischen  lasse;  mit  anderen  Farben 
vermischt  lieferte  er  zarte  und  schöne  Schattirungen, 
welche  vom  Lichte  keine  V eränderung  erlitten , als  sie 
mehrere  Wochen  lang  der  directen  Einwirkung  der 
Sonnenstrahlen  in  der  Mitte  des  Sommers  ausgesetzt 
wurden.  Diese  Eigenschaften  veranlassen  mich  das 
Doppelt  -Jodinquecksilber  zur  Vermehrung  der  Zahl 
von  Pigmenten  zu  empfehlen , unter  welcher  dein 
Künstler  die  Wahl  nach  Belieben  ollen  steht. 

Ein  ökonomisches  V erfahren  dieses  Salz  zuberei-, 
ten  besteht  darin,  dafs  inan  eine  Mischung  aus  125 
Tbeilen  Jodin  und  250  Theile  reiner  Eisenfeile  mit 
1000  Theilen  Regenwasser  in  einer  Oelflasche 
kocht.  Wenn  die  anfangs  braune  Farbe  der  Hüssig- 
keit  allmälig  in  Lichtgrün  übergegangen  ist , wird  die 
Flüssigkeit  klar  abgegossen , und  der  Rückstand  mit 

Aus  Still  mann  ’s  arnerican  Journ.  Vol.  XVI.  Nr.  1.  (Aper 

1829)  S.  174—175  übersetzt  vom  Herausgeber. 

*.*)  .Oder  einem  Glaskolben. 


Digitized  by  Google 


200  Hayes  über  die  merkwürdige  Farben- 

warmein  Wasser  ausgesüfst.  Die  Aussüfsewasser  Vier- 
den zu  der  zuerst  abgegossenen  grünen  Flüssigkeit 
liinzugefügt,  und  das  Ganze  mit  272  Theile  Aetzsübli- 
mat , die  zuvor  in  2000  Th.  warmen  Wassers  gelotst 
worden,  vermischt;  der  hierdurch  bewirkte  Nieder- 
schlag wird  gut  ausgewaschen  ünd  auf  einem  Filter  ge- 
sammelt. 

Man  erhält  dieses  Salz  entweder  in  Krystallen 
oder  in  Pulvergestalt;  in  beiden  Formen  liefert  es 
zwei  schöne  aber  verschiedene  Farben.  Wenn  der  in 
oben  genannterWeise  gewonnene  Niederschlag  in  ei- 
nem kleinen  Sublimations  - Apparat , oder  in  einer 
Glasröhre , erhitzt  wird : so  schmilzt  er  und  sublimirt 
in  reichlicher  Menge;  der  Dampf  verdichtet  sicbzugro- 
fsen,  durchsichtigen,  rhombischen  Tafeln  von  schö- 
ner schwefelgelber  Farbe.  Diese  Krystalle  sind  luftbe- 
ständig  und  werden , dem  directen  Einflüsse  der  Son- 
nenstrahlen ausgesetzt,  vom  Lichte  nicht  verändert; 
die  schwächste  Reibung  aber,  oder  Berührung  mit  ei- 
ner feinen  Spitze , genügt,  die  innere  Anordnung  ih- 
rer Theilchen  ganz  umzuwandeln.  Der  berührte  Punct 
nimmt  augenblicklich  eine  intensiv  (rieh)  scharlachrothe 
Farbe  an,  und  dieselbe  Farbe  verbreitet  sich  schnell  über 
die  ganze  Oberfläche,  wenn  man  einen  isolirten  Krystall 
vor  sich  hat,  ja  erstreckt  sich  selbst  bis  auf  den  entfern- 
testen Winkel,  wenn  man  eine  ganze  Gruppe  von  (ver- 
wachsenen) ICryslallen  dem  Versuch  unterwirft.  Diese 
Farbenwandlung  ist  mit  einer  deutlichen  mechanischen 
Bewegung  verknüpft,  so  dafs  ein  kleines  Häufchen  sol- 
cher Krystalle  wie  belebt  erscheint.  Ein  gewöhnliches 
Elektroskop  giebt  keine  Anzeichen  einer  Elektricitäts- 
Entwickelung  dabei ; auchfmdet  ebenso  wenig  beträclit- 
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liehe  Temperatur-Erhöhung  dabei  Statt.  Durch  gelinde 
Erwärmung  dieser  Krystalle  auf  Papier,  über  der  Flam- 
me einer  Lampe,  wird  das  Salz  leicht  wieder  in  seiner 
ursprünglichen  gelben  Farbe  erhalten,  und  der  nämliche 
Versuch  kann  oft  wiederholt  werden;  er  liefert  einen 
recht  netten  und  im  hohen  Grade  schlafenden  Beweis 
des  innigen  Zusammenhanges  zwischen  Färbung  und 
mechanischer  Struclur  der  Körper.  — Durchsichtige, 
aber  sehr  kleine  rhombische  Prismen  dieses  Salzes  er- 

t 

hält  man , wenn  man  eine  heifse  Lösung  derselben  in 
einer  Lösung  von  Aetzsublimat  allinälig  verkühlen  läfst. 
Roocbury  Laboratory. 


Zusatz  des  Herausgebers. 

Es  ist  nicht  meine  Absicht , in  eine  genaue  Ana- 
lyse dieser  merkwürdigen  Erscheinungen  einzugehen, 
wozu  unsere  gegenwärtige  Ivenntnifs  derselben  ohne- 
hin noch  nicht  ausreichen  dürfte;  indefs  liefse  sich 
wohl  auf  mehrere  interessante  Verknüpfungspuncte 
mit  anderen,  scheinbar  mehr  oder  weniger  entlegenen, 
in  der  That  aber  denselben  sehr  nahe  stehenden  Phä- 
nomenen aufmerksam  machen , was  aber  auf  eine  an- 
dere schickliche  Gelegenheit  verschoben  bleiben  mag. 
— Genug  dafs  wir  wiederholt  und  immer  von  Neuem 
hervorheben  dürfen  die  ungemeine  Wichtigkeit  kry- 
stallinischer  Verhältnisse  für  eine  grofse  Menge  von 
chemischen  Erscheinungen,  die  säinmtlich  bald  mehr 
bald  minder  deutlich  und  verständlich  darauf  hinwei- 
sen  , dafs  Krystall  - Elektricität,  im  Sinne  Schweigger's 
genommen,  allgemeines  Naturprincip  sey,  und  dafs 
von  diesem  Standpunct  aus  ganze  Reihen  aufserdem 
schwerbegreifliclier  Phänomene  sich  recht  beschaulich 


/ 
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und  naturgemäfs  zusammenreihen  lassen.  Bemerken 
will  ich  nur  noch , dals  ich  die  ungemein  nette  Beob- 
achtung von  Hayes  wiederholt  und  bestätigt  gefunden 
habe;  doch  zeigen  sich  die  erwähnten  Bewegungen 
recht  deutlich  nur  an  den  gröfseren  Und  ausgebildeteren, 
ungemein  schön  schwefelgelb  gefärbten  Krystallen  des 
gewöhnlich  rothen  Jodin- Quecksilbers  (Einfach -Jo- 
din-Quecksilber  nach  Berzelius } Grnelin  u.  a. ; Dop- 
pelt-Jodin -Quecksilber  nach  den  Englischen  Chemi- 
kern). Die  durch  gelinderes  Erhitzen  des  rothen  Pul- 
vers erzeugte  gelbe  Masse,  ohne  deutlich  kristallinische 
Textur,  wird  zwar  durch  Reiben  (mit  harten  Körpern) 
auch  roth  gefärbt,  aber  diese  Färbung  bleibt,  wahr- 
scheinlich des  geringen  Zusammenhangs  halber , mehr 
auf  die  Puncte  des  unmittelbaren  Contacts  beschränkt, 

i ' . . » • • 

und  verbreitet  sich  weder  so  schnell,  wie  bei  deutlichen 
Krystallen,  in  die  Ferne,  noch  sind  jene  Bewegungen 
dabei  merkbar.  Auch  auf  manche  andere  kleine  IN  eben- 

■ ’.P  f : .1  : 

rücksichten  scheint  es  auzukommen,  wenn  dieses  Phä- 

. 7 _ i.r» i,  . 

nomen  in  allen  seinen  Beziehungen  recht  klar  und  über- 
raschend hervortreten  soll ; doch  will  ich  mich  hierbei 

■ *’ 

eben  sowenig  aufhalten , als  bei  dem , was  sich  in  che- 
mischer Beziehung  noch  anderweitig  zu  dem  Aufsatz^ 
des  Herrn  Hayes  anmerken,  liefse.  Nur  die  technischen 
Beziehungen  sollen  hier  um  sp  lieber  noch  einige  Au- 
genblicke festgehalten  werden,  je  mein  die  j^q  eben  be- 
sprochene merkwürdige  Erscheinung  einen  ^viederhol- 
ten  Beweis  liefert,  in  wie  engen  Beziehungen  die  fein- 
sten Beobachtungen  im  Gebiete  der  höheren  Wissen- 
schaft oft  mit  dem  für  das  gewöhnliche  Leben  Nutzba- 
ren verknüpft  sind , und  zu  welchen  interessanten 
Erfahrungen  der  Techniker  oft,  vor  vielen  Anderen, 
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bei  der  täglichen  Ausübung  seines  Gewerbes  gelangen 
kann , wenn  er  die  dazu  nöthige  Kenntnifs  und  Beob- 
achtungsgabe besitzt. 

Auch  anderweitig  hat  man  nämlich  das  Jodin  und 
mehrere  Verbindungen  desselben  bereits  als  Farbema- 
terial angewandt,  und  zwar  besonders  in  der  Zeugfär- 
berei und  beim  Farbendruck.  Im  Septemberhefte  der 
Biblioth.  univ.  von  diesem  Jahre  (T.  XLU.  S.  85)  heilst 
es  in  dieser  Beziehung  *) : - . i 

„Pelletier  hat  gefunden,  das  man  das  (rothe)  Jodin- 
Quecksilber  ( periodure  de  mercure')  in  England  in  gro- 
ßen Quantitäten  zur  Färberei  verwende , und  dafs  es 
dort,  (besonders  zur  Tapeten -Fabrication)  unter  dem 
Namen  des  englischen  VermiUon’s  verkauft  wird.  Auch 
bedient  man  sich  zum  Calicot  - Druck  einer  Mischung 
aus  i ' . 

Hydroiodinsauren  Kali . . 65  Th. 

Jod  insaurem  Kali  ....  2 - 

Queeksilberiodure ....  83  - 

‘ IÖÖ  , 

„Dieses  Salz  mufs  erst  dann  auf  die  Zeuge  befe- 
stigt werden , nachdem  sie  die  metallischen  Lösungen 
passirt  haben , unter  welchen  letzteren  die  Blei  - und 
Quecksilberlösungen  diejenigen  sind,  welche  die  schön- 
sten Farben  liefern.  Auch  kann  man  dieses  Salz  ■vor- 
theilhaft  mittelst  Stärke  auf  den  Zeugen  befestigen, 
wodurch  sie  eine  schöne  veilchenblaue  Farbe  erhalten; 

• i . ' -l  , ' '» • ^ , * 

———————  f 

*)  Diese  Notiz  ist  aus  Brmuster’s  Edinb,  Joum.  of  Sc.  New 
Series  Nor.  I.  S.  166  ff.  entlehnt,  dort  aber  aus  dem  Bull. 
cTeucbura gement  Sept.  1828  entnommen,  wo  dieser  Ge- 
genstand mit  der  für  Techniker  nöthigen  Ausführlichkeit 
behandelt  jrorden  zu  seyn  scheint.  Auszugsweise  ist  auch 
schon  in  mehreren  deutschen  Zeitschriften  davon  die  Re- 
de gewesen. 
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auch  das  Haften  dieser  Farben  auf  den  Stoffen  scheint 
durch  die  Stärke  befördert  zu  werden.“ 

„Noch  ein  anderes  Salz  wird  zu  Glasgow  heim 
Calicot  - Druck  angewandt , dessen  man  sich  wenig- 
stens in  Frankreich,  nur  selten  zu  diesem  Zwecke  be- 
dient; diefs  ist  ein’Tripelsalz  aus  Essigsäure,  Kalk  und 
Kupfer,  welches  ein  sehr  schönes  Blau  liefert.  Es 
krystallisirt  in  geraden  Prismen  mit  quadratischen 
Grundflächen  (mit  verschiedenen  Abänderungen  an 
den  Enden  ).  Wird  dieses  Salz  durch  ein  fixfes  Alkali 
zersetzt,  so  werden  Kupferoxyd  und  Kalk  vereint  ge- 
fallt , indem  sie  im  Entstehungsmoment  und  in  festste- 
henden Verhältnissen  mit  einander  in  Berührung  kom- 
men. Dieser  Niederschlag  wird  an  der  Luft  nicht  so 
leicht  grün,  selbst  beim  Trocknen  nicht*);  es  ist  eine 
Art  von  aschblauer  Farbe,  welche  sich  auf  den  Zeu- 
gen fixirt.“  Dieses  Salz  empfiehlt  Pelletier  den  Färbern, 
seiner  Wohlfeilheit  und  der  Schönheit  der  Producte 
halber,  welche  es  liefert,  auf  das  Angelegentlichste. 

In  demselben  Hefte  von  Silliman's  Journ, , aus 
welchem  i die  obenerwähnte  interessante  Beobachtung 
des  Herrn  Hayes  entlehnt  ist,  finden  sich; von  demsel- 
ben umsichtigen  Chemiker  (au  a.  O.  S.173)  einige  beach- 
tüngswterthe  Winke  mitgetheilt  über  die  vorteilhafte 
Anwendung  der  TbonCrde  für  Malerfarben,  die  gleich- 
falls eine  Mittheilung  verdienen,  da  hier  einmal  von 
einem  technischen  Zweige  die  Rede  ist , welcher , fast 
mehr  als  jeder  andere,  Rücksichtnahme  auf  feinere 
chemische  Beziehungen  erfordert.  , 

*)  . . even  in  drjdng  steht  im  englischen  Journal ; in  der  liibl. 
im  tu.  ist  übersetzt  me  me  dans  les  ieinturcs  — also  statt 
dry ing  gelesen  dying. 
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Hayet  über  Malerfarben. 

„Bei  Zubereitung  seiner  Farben,  durch  Anrei- 
bung der  Farbemateriale  mit  Oel,“  sagt  Hayes,  „wird 
der  Künstler  oft  in  Verlegenheit  gesetzt  durch  das  ver- 
schiedene Verhalten  derselben  bei  dieser  Operation. 
Einige  Farben  gehen  nämlich  chemische  Verbindungen 
mit  den  Oelen  ein,  während  andere  mit  grofser  Mühe 
darin  blofs  suspendirt  werden  können  und  in  der  Ruhe 
sich  schnell  wieder  daraus  absondern.  Der  Einflufs 
dieser  Verschiedenheiten  kann  sehr  geschwächt  wer- 
den durch  xinwendung  einer  Substanz , welche  dieje- 
nigen Körper,  die  «ich  nicht  chemisch  verbinden  mit 
dem  Oel,  in  einem  Zustande  gleichförmiger  Verthei- 
lung  darin  schwebend  erhält,  und  deren  Wirkung  in 
gewisser  Hinsicht  die  des  Gummis  in  Tinten  und  Was- 
serfarben ersetzt.  Die  Eigenschaft , welche  das  Thon- 
erdehydrat oder  die  sogenannte  kohlensaure  Thonerde 
besitzt,  sich  mit  Oel  zu  einer  durchscheinenden,  consi- 
stenten  und  beinahe  farblosen  Verbindung  mischen  zu 
lassen,  macht  es  zu  diesem  Zweck  ausgezeichnet  ge- 
schickt. Auf  Verlangen  des  Herrn  Reinbrandt  Reale 
bereitete  ich  einige  Farben  in  dieser  Weise  zu,  indem 
ich  sie  mit  noch  feuchtein  Thonerdehydrate  mischte, 
und  er  fand,  dafs  diese,  mit  Oel  angeriebe",  alle  Eigen- 
schaften der  besten  Farben  besafsen.  Die  Neigung,  sich 
von  dem  Oele  zu  trennen , und  die  unangenehme  Ei- 
genschaft mancher  Farben  sich  von  dem  Oel  abzuschei- 
den, wenn  man  die  Pallette  in  Wasser  legt,  um  diesel- 
ben aufzubewahren,  verschwanden,  wenn  etwas  Thon- 
erde zusresetzt  w'orden  war.“  Man  könne  den  Farben 

o 

ferner  jede  beliebige  Consistenz  damit  ertheilen,  auch 
erhalten  manche  einen  schönen  Glanz  dadurch.  Aehn- 
lich  könne  die  Thonerde  beim  Farben -Druck  in  Ma- 
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nufacturen  benützt  werden.  — Diese  Anwendung  der 
Thonerde  ist  nicht  gerade  neu,  aber  in  der  Oelmale- 
rei  ist  sie,  so  viel  ich  weifs,  noch  nicht  eben  häufig  be- 
nützt worden,  und  öfters  hatte  ich  Gelegenheit,  Klagen 
der  Art  zu  hören,  welche  nach  Herrn  Hayes  durch  die 
Thonerde  beseitigt  werden. 


Zur  Atmosphärologie  und  Meteorologie. 


1.  Ueber  die  in  der  Nähe  von  Blankenburg  am  Harze 
gefundenen  Blitzröhren 
* vom 

Dr.  Hartmann, 

h erzogt.  Braunschw.  Bergcommissär  daselbst*). 

Schon  im  Jahre  1818  fand  der  durch  die  Erforschung 
der  Natur  der  Blitzröliren  rühmlichst  bekannte  Hr.  Dr. 

*)  Die  kurze , unvollständige  und  in  gewisser  Hinsicht  auch 
irrige  Notiz,  die  Herr  Professor  Dr.  Marx  zu  Braun- 
schweig in  No.  8.  d.  Jahrb.  1829  über  diesen  Gegenstand 
mitgetheilt  hat , giebt  Veranlassung  zu  diesen  Zeilen,  die 
aus  einem  sehr  vollständigen  Aufsatz  „über  Blitzröhren,“ 
welcher  den  Herrn  Kammer-  und  Ober  - Berg  - Rath,  Rit- 
ter Ribbentrop , Director  des  Berg  - und  Hüttenwesens  im 
Fürstenthume  Blankenburg , zum  Verfasser  hat,  entlehnt 
worden  sind.  //. 

Hiezu  hält  der  Unterzeichnete  sich  für  verpflichtet,  die 
Erklärung  beizufügen,  dafs  Herr  Prof.  ATar.c  jene  Notiz, 
keineswegs  zur  Mittheilung  für  das  Jahrbuch  bestimmt 
hatte , wie  sich  auch  aus  der  Art  der  Abfassung  schon 
leicht  von  selbst  ergiebt.  In  einem  freundschaftlichen 
Privat  - Briefe  war  diese  Bemerkung  leicht  hingeworfen 
worden,  als  eine  interessante  Neuigkeit  des  Tages,  die  Ur. 
Prof.  Marx  damals  nur  vom  Hörensagen  kannte.  Herr 
Prof.  Marx  wird  jedoch , wie  ich  hoffen  darf,  gewifs 
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Fiedler *)  in  der  Hürs  genannten  Sandgegend,  die 
zwischen  den  Quadersandstein-Felsen  der  alten  Berg- 
reste Reinstein  oder  Regenstein  und  des  Hoppelnber- 
ges,  ohngefähr  4-  Stunde  nördlich  von  Blankenburg 
liegt,  ein  Stückchen  von  einer  Blitzröhre,  jedoch  aber 
von  deren  eigentlichen  Geburtsstätte  entfernt.  Im 
Frühling  1828  findet  ein  Sandfuhrmann  aus  hiesiger 
Stadt,  beim  Aufstechen  des  schönen  weifsen  Sandes 
der  genannten  Gegend,  einige  Röhren,  die  seine  Auf- 
merksamkeit erregen , welche  er  aber  erst  im  Frühlin- 
ge  dieses  Jahres  einem  hiesigen  Bergbeamten  zeigt, 
der|sie  auch  sogleich  für  Blitzröhren  erkennt  und  diese 
Entdeckung  unserem  verehrten  Chef,  Herrn  Kammer- 
und  Ober -Berg -Rath,  Ritter  Ribbentrop , mittheilt. 
Dieser  treffliche  Mann , der  keine  Gelegenheit  Vorbei- 
gehen läfstj  die  Mineral  - Producte  des  Fürstenthums 
Blankenburg  näher  kennen  zu  lernen,  und  der  eine  sehr 
genaue  Kenntnifs  der  mineralogisch  - geognostisehen 
Beschaffenheit  des  seit  20  Jahren  seiner  Leitung  anver- 
trauten Bezirkes  besitzt , traf  sogleich  Anstalten,  die 
Geburtsstätte  der  Blitzröhren,  von  welchen  einige 
Bruchstücke  gefunden  worden  waren,  aufzusuchen. 
Er  liefs  zu  dem  Ende  in  einer  Sandgrube,  die  ohnge- 
gefähr  200  Schritt  westlich  von  dem,  durch  den  Hörs 
führenden,  Fahrweg  von  Blankenburg  nach  Halber- 


eben so  gern  wie  der  Leser,  die  MiUheilung  jener  un- 
vollständigen und  irrigen  (ursprünglich  nicht  zur  öffentli- 
chen Mittheilung  bestimmten)  Notiz  um  so  geneigter  ent- 
schuldigen, als  gerade  diese  die  Veranlassung  wurde  zu 
der  vorliegenden,  so  höchst  interessanten  Nachricht  ans 
der  ersten  Quelle  und  von  so  geachteten  Häuden. 

D.  II. 

*)  S.  Gilbert’*  Annalen  für  Physik  LX1.  S.  245. 
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Stadt  liegt,  einen  Abraum  machen,  deroben  wohl  24  Fufs 
im  Durchmesser  hatte  und  lerassenförmig  niederging. 
Am  20.  Mai  dies.  Jahres  wurden,  in  einer  Tiefe  von 
ohngefähr  9 Fufs  von  der  Oberfläche  der  Sandgrube 
das  obere  Ende  der  in  Taf.  II.  Fig.  14.  dargestellten,  so 
wie  noch  drei  anderer  Blitzröhren,  angätroflen.  Das 
oberste  oder  Gabelstück  der  in  der  Figur  gezeichneten 
Rohre  fand  sich  in  horizontaler  Lage;  seine  Länge 
beträgt  ohngefähr  6 Pariser  Zoll,  und  der  Winkel,  den 
beide  Aeste  zusammen  machen , ohngefähr  35°.  Ganz 
in  der  Nähe  der  Gabel  fand  sich  das  erste  Röhrenstück, 
welches  unter  einem  Winkel  von  75  bis  80°  in  die  Tiefe 
setzte , und  an  dieses  schlofs  sich  der  ganze  mit  A be- 
zeichnete  Strahl  an , der  auf  einer  Länge  von  9 Zollen 
diese  Richtung  beibehielt  In  dieser  Tiefe  stiefs  er  auf 
ein  Lager  von  einem  sehr  thonigen  Sandstein , welches 
unter  ohngefähr  8°  südlich  einiiel.  Auf  diesem  Lager 
lief  nun  derselbe  Strahl  fort  und  wurde  in  dieser,  fast 
horizontalen,  Richtung  7'  5"  verfolgt.  Der  senkrech- 
te Theil  des  Strahls  A zeigte  keine  Nebenäste , dage- 
gen ging  von  dem  horizontalen,  bei  5'  Entfernung  von 
dem  Knie,  ein  Nebenast  Aa , unter  einem  Winkel  von 
50°  östlich  ab , der  mit  dem  Lager  anstieg  und  1 Fufs 
lang  verfolgt  wurde.  8 Zoll  weiter  lief  ein  zweiter 
Nebenast,  unter  einem  Winkel  von  45°  in  südlicher 
Richtung  ab,  den  man  nahe  an  2'  nachging,  jedoch 
der  grofsen  Gebrechlichkeit  wegen,  nur  ö"  davon 
gewann. 

Der  Anfang  des  Strahles  B in  der  Figur  fand  sich 
ebenfalls  ganz  in  der  Nähe  des  Gabelstücks.  Er  fiel  unter 
einem  Winkel  von  70°  gegen  Nordwest  ein.  Nachdem 
von  diesem  Strahle  4'  10"  gewonnen  waren,  stiefs  man 
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auf  eine  Nebenröhre  Bet,  die  dasselbe  Fallen  hatte,  sich 

aber  mehr  nach  Norden  wandte.  Von  dieser  Neben- 

0 

röhre  konnte  nur  1'  11"  zu  Tage  geschaft  werden. 
Nachdem  man  den  Hauptstrahl  B noch  3'  4"  weiter 
verfolgt  hatte,  stiefs  man  auf  eine  zweite  Nebenröhre, 
B b , die  fast  ganz  senkrecht  in  die  Tiefe  setzte , und 
von  der  1'  6"  gewonnen  wurden.  Die  Hauptröhre 
wurde  noch  9"  weiter  verfolgt. 

Dafs  das  Gabelstück  anfänglich  auch  eine  verti- 
cale  Stellung  gehabt  habe  und  später,  wahrscheinlich 
beim  Sandroden , umgeworfen  worden  sey , leidet  gar 
keinen  Zweifel ; auch  schliefsen  sich  die  beiden  Röh- 
ven  A und  B auf  eine  sehr  in  die  Augen  fallende  Wei- 
se an  die  Schenkel  der  Gabel  an. 

Aufser  diesen,  in  der  14.  Figur  dargestellten  Haupt- 
und  Nebenzweigen,  fanden  sich  in  dem  gemachten  Ab- 
räume noch  drei  andere  Strahlen.  Der  erste  derselben 
zeigte  sich  nordwestlich  von  dem  Strahle  A und  ohn- 
gefähr  4-J-  Fufs  von  demselben  entfernt,  in  einer  Tiefe 
von  12'  von  der  Oberfläche.  Er  hatte  ein  Fallen  von 
60°  gegen  Westen,  und  es  sind  von  demselben  6'  5" 
gewonnen. 

Der  zweite  von  diesen  Nebenstrahlen  fand  sich 
auf  der  südwestlichen  Seite  des  Strahlst,  in  einer  Tie- 
fe von  etwa  11  Fufs  und  ohngefähr  6 Fufs  davon  ent- 
fernt. Er  fiel  unter  80°  gegen  Westen  ein.  Nachdem 
von  demselben  4'  1"  erhalten  waren , ging  ein  kleiner 
Nebenzweig  niederwärts  ab,  von  dem  man  5"  gewann, 
und  nachdem  man  noch  2'  tiefer  gegraben  hatte , stiefs 
man  abermals  auf  einen  zweiten  Nebenzweig,  von  dem 
man  2"  gewann.  Der  Hauptzweig  wurde  noch  1'  9" 
verfolgt. 

Jahrb.  d.  Ch.  u.  Fh,  1829.  B.3.H.3.  (TT, H.  B.37.  H.  3.)  14 
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Fast  ganz  parallel  mit  diesem  Strahl,  und  ohn- 
gefalir  2'  in  südwestlicher  Entfernung  davon,  fand 
sich  in  etwa  13  Fufs  Tiefe,  ein  dritter  Nebenstrahl, 
von  welchem  man  3'  3"  erhielt. 

üb  diese  drei  Strahlen  als  Nebenäste  von  den 
Strahlen  A und  B zu  betrachten  sind , läfst  sich  nicht 
mit  Gewifsheit  bestimmen,  jedoch  haben  sie  wahr- 
scheinlich mit  einander  in  Verbindung  gestanden  und 
es  sind  durch  das  frühere  Sandroden  die  fehlenden  • 
Stücke  verloren  gegangen. 

Von  keinem  Strahle  hat  man  das  wirkliche  Ende 
erreicht.  Mit  zunehmender  Tiefe  wuchs  die  Gefahr 
verschüttet  zu  werden,  und  diese  liefs  sich  ohne  grofse 
Kosten  nicht  abwenden.  — In  der  obern  Höhe  der 
Sandgrube  wurden  aufserdem  noch  15  zerstreut  lie- 
gende Röhrenstücke  aufgefunden. 

Der  senkrechte,  9'  3"  lange  Theil  des  Strah- 
les A,  besteht  aus  46  Stücken,  von  welchen  das  längste 
7"  4'"  mifst.  Die  gröfste  Breite  der  Oberfläche  be- 
trägt 1"  2"'.  Bis  zu  einer  Tiefe  von  V 6"  zeigeti  sich 
in  Entfernungen  von  ein  oder  mehreren  Zollen,  bräun- 
liche Ringe,  auch  ist  bis  dahin  die  Oberfläche  der 
Röhre  bräunlich  gefärbt.  Von  da  an  wird  die  Farbe 
weifser.  — Runde  Röhrenstücke  finden  sich  in  dem 
Strahle  A nicht;  auf  dem  Querbruche  ist  eine  viersei- 
tige Sternbildung  vorherrschend.  Die  einzelnen  Stücke 
bilden  nämlich  vierseitige,  mannigfach  gebogene  und 
gewundene  Säulen  mit  unregelmäfsigen  concaven  Sei- 
tenflächen. An  einigen  Stücken  ist  eine  3-  und  5sei-- 
tige  Sternbildung  wahrnehmbar.  Der  innere  Durch- 
messer der  Röhren  beträgt  1 bis  3 Linien ; die  Stärke 
der  verglasten  Ränder  zwischen  { bis  1 Linie.  — Die 
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Glasmasse  ist  in  dem  ganzen  Strahle  von  dunkelgrauer 
Farbe,  und  nur  an  wenigen  Stellen  weifs ; überall  aber 
ist  sie  blasig.  — Nirgends  in  diesem  Strahle  sind  die 
Röhrenstücke  verstopft  oder  zugeschmolzen ; dagegen 
Enden  sich  aber  in  demselben,  bis  auf  eine  Tiefe  von 
ohngefähr  74  Fufs,  bräunlieh  gefärbte  Fasern  eines 
Pflanzenstoifes. 

Der  horizontale  Theil  des  Strahls  A besteht  aus 
71  Stücken,  die  sämmtlich  mehr  oder  weniger  platt 
gedrückt  sind , da  sie , wie  schon  bemerkt , auf  einer 
Sandsteinschicht  lagen.  Das  breiteste  Stück  ist  ohnge- 
fähr 1"  4"'  breit.  Eine  drei  - und  vierseitige  Sternbil- 
dung ist  noch  zu  bemerken.  Die  Farbe  der  Glasmasse 
ist  weifs  und  nur  stellenweis  aschgrau.  Die  Nebenröh- 
ren von  A bestehen,  A a aus  10  und  Ab  aus  6 Stücken, 
von  denen  einige  auf  dem  thonigen  Sandstein  fest  auf- 
liegen. Eine  eigentliche  Zusammenschmelzung  der 
Glasmasse , findet  auch  bei  diesem  horizontalen  Theile 
des  Strahles  A nicht  Statt. 

Der  9'  2"  lange  Strahl  B besteht  aus  64 , der  Ne- 
benzweig Ba  aus  26  und  der  Nebenzweig  Bb  aus  18 
Stücken.  Die  gröfste  Breite  beträgt  1"  V“.  Von 
bräunlichen  Ringen  finden  sich  nur  Spuren ; die  Ober- 
fläche ist  aber  auch  bei  diesem  Strahl,  auf  eine  Länge 
von  iy,  von  bräunlicher  Farbe  und  nimmt  in  der  Tiefe 
an  Weifse  zu.  In  einer  Tiefe  von  3*'  von  der  Gabel, 
hat  der  Blitz  einen  eisenschüssigen  Knoten  getroffen, 
und  ein  Röhrenstück  von  einer  schwärzlichbraunen 
Glasmasse  gebildet,  welche  die  Blagnetnadel  bedeu- 
tend irritirt.  Da  die  in  dem  Sande  vorkommenden  Ei- 
senknoten keine  Wirkung  auf  den  Magnet  äufsern , so 
mufs  man  dem  Blitze  die  Kraft  zuschreiben,  jenes 

14* 
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Stück  auf  eine  niedere  Oxydationsstufe  gebracht  zu 

haben. 

» 

Im  Allgemeinen  sind  die  Röhren  dieses  Strahles 
minder  stark  als  die  von  A.  Auf  dem  Querbruch  ist 
die  3-  und  4seitige  Sternbildung  sichtbar.  Angekohlte 
Pflanzenstoffe , minder  deutlich , findet  man  auch  in 
diesen  Röhren. 

Der  erste  der  Nebenstrahlen  besteht  aus  103  Stü- 
cken , von  denen  einige  ebenfalls  auf  den  Magnet  wir- 
ken. Die  Röhren  sind  nur  4 bis  5'"  stark  und  an  eini- 
gen ist  ein  runder,  sonst  aber  überall  ein  eckiger 
Durchschnitt  vorhanden. 

Der  zweite  Nebenstrahl  besteht  aus  59  Stücken, 
von  denen  viele  breit  gedrückt  und  die  überall  sehr 
dunkelgrau  sind,  auch  viel  verkohlte  Pflanzenstoffe  ent- 
halten. Es  fand  sich  bei  diesem  Strahl  auch  ein  völlig 
zusammengescbmolzenes  Stück.  Die  beiden  sehr  dün- 
nen Nebenäste  dieses  Strahls  bestehen  aus  11  Stücken. 

Der  dritte  Nebenstrahl  hat  18  Stücke , von  denen 
mehrere  breit  gedrückt  sind  und  die  ebenfalls  eine 
dunkelgraue  Farbe  haben. 

Die  bräunlichen  und  schwärzlichen  angekohlten 
Pflanzenfasern , die  sich  in  vielen  Röhren  finden  und 
die  auch  Herr  Dr.  Fiedler  in  den  von  ihm  bei  Dresden 
gefundenen  Blitzröhren  bemerkt  hat,  rühren  höchst 
wahrscheinlich  von  den  Wurzeln  der  Erica  vulgaris 
her , die  in  der  Nähe  der  Blitzröhren  vorhanden  sind. 

Schliefslich  bemerke  ich  noch , dafs  fast  sämmtli- 
che  gefundene  Blitzröhren , an  einander  gereihet , auf 
grofse  Tafeln  gelegt  worden  sind , und  Reisenden  von 
dem  Hm.  etc.  Ritter  Ribbentrop , der  das  hiesige  Berg- 
Directionsgebäude  bewohnt , gern  gezeigt  werden. 
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Anmerlc.  Der  Güte  des  Herrn  Berghauptmanns  von  Velt- 
heim verdanke  ich  ein  ausgezeichnet  schönes  Stück  dieser 
merkwürdigen  Blitzröhren  von  ziemlich  weifser,  im  Innern 
hin  und  wieder  graulicher,  Farbe.  Auch  übergab  mir 
derselbe  einige  kleinere  Portionen  jener  Parthien  , die  im 
Innern  eine  Glasmasse  von  schwarzer  Farbe  zeigen  und 
dem  Magnete  folgen,  zur  Prüfung  gewisser,  mehr  oder 
weniger  rothbrauner , an  der  äufsern  Fläche  zerstreuter, 
bald  gröfserer  bald  kleinerer  Flecke  , deren  F'ürbung  wie- 
derholter, unter  meinen  Augen  ausgeführter,  Versuche 
meines  Assistenten , Herrn  Kirst,  zufolge , lediglich  von 
mehr  oder  weniger  vollkommen  oxydirtem  Eisen  herzu- 
rühren schien  — wenigstens  gelang  es  bei  den  damit  an- 
gestellten  qualitativen  Untersuchungen  nicht,  einen  andern 
Grund  jener  Färbung  zu  entdecken  oder  auch  ijur  wahr- 
scheinlich zu  machen. 

Dafs  der  Blitzstrahl  unter  diesen  Umständen  desoxy- 
dirend  gewirkt  habe,  scheint  aus  der  Betrachtung  je- 
ner schwarzen  magnetischen  Blitzröhren  unwidersprechlich 
hervorzugehen,  wrenn  man  nicht  lieber  geneigt  ist,  die 
durch  den  Blitz  verkohlten  organischen  Substanzen  als 
Ursache  dieser  Desoxydation  zu  betrachten.  Dieser  Ge- 
genstand scheint  genauerer  Betrachtung  würdig.  Eben 
so  scheint  mir  die  mehrfach  erwähnte  vierseitige  Stem- 
bildttug  des  Kanals  in  den  Blitzröhren  von  Bedeutung  zu 
seyn,  da  sie  nicht  nur  überall  vorherrschend  erscheint, 
sondern  auch  alle  übrigen  Formen,  bei  genauerer  Be- 
trachtung,  durch  zulällige  Störungen  aus  jener  viersei- 
tigen Sternbildnng  abgeleitet  werden  zu  können  schei- 
nen. Taf.  II.  Fig.  15  a ist  das  obere  Ende  des  in  mei- 
nen Händen  befindlichen  Blitzröhrenstücks,  und  6 ein 
Durchschnitteines  der  kleineren  magnetischen  Stücke,  c, 
d und  e aber  zwei  Durchschnitte  der  Jahrb.  1828.  (II.  £38) 
bei  Gelegenheit  der  künstlichen  Blitzröhren  - Bildung 
durch  elektrische  Funken,  in  der  dort  beigefügten  An- 
merkung, erwähnten,  Blitzröhren  von  der  Senne  in  Nord- 
deutschland, Schw.  Sdl. 
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2.  Leber  die  chemische  Zusammensetzung  der  At- 
mosphäre zu  Kasan , 
vom 

Prof.  Kupffer  in  Kasan*). 

Die  Beobachtungen,  welche  idfl  über  die  Zusam- 
mensetzung der  Atmosphäre  hier  angestellt  habe, 
können  zur  Ergänzung  derjenigen  dienen,  die  be- 
reits an  verschiedenen  Orten  angestellt  wurden,  aus 
denen  sämmtlich  hervorgeht,  dafs  das  Mischungsver- 
hältnis der  beiden  Haupt  -Bestandteile  der  Atmo- 
sphäre trotz  der  Verschiedenheit  des  Klima’s  und  der 
Cultur  des  Bodens,  überall  dasselbe  ist.  In  dem  civi- 
lisirten  Europa  konnte  man  voraussetzen , dafs  die  ge- 
ringste Differenz  in  dieser  Beziehung  durch  die  noth- 
wendig  von  den  Winden  bewirkte  Mengung  nur  einige  " 
Hundert  Meilen  weit  von  einander  entlegner  Luftan- 
theile  sehr  bald  wiederum  werde  aufgehoben  werden ; 
Kasan  aber,  welches  auf  der  einen  Seite  von  einem 
wenig  bekannten  Landstriche,  auf  der  andern  von  den 
unermefslichen  Steppen  und  Wäldern  Sibiriens  umge- 
ben ist,  wo  die  Vegetation  den  gröfsten  Theil  des  Jah- 
res über  ohne  Leben  und  Kraft  ist  — Kasan  könnte 
wohl  eine  etwas  abweichendere  Atmosphäre  von  der 
des  übrigen  Europa’s  besitzen.  Ich  habe  mich  des  Vol- 
ta’schen  Eudiometers  bedient ; 198  Theile  atmosphäri- 
scher Luft,  mit  99  Th.  Wasserstolfgas  vermischt,  haben 
mir  constant  171  bis  172  Th.  Rückstand  nach  der  De- 
tonation geliefert,  was  21,0  bis  21,2  Sauerstoff  auf  100 

Th.  der  atmosphärischen  Luft  giebt.  Ich  habe  die 
- - — — * » 

*)  Aus  den  Amt.  de  Chim.  et  de  Phys.  T.  XLl.  Aug.  1829. 

S.  423 — 424  (entlehnt  ans  einem  Schreiben  des  Verf.  an 

Herrn  Arago)  übersetzt  vom  Herausgeber. 
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grofste  Sorgfalt  darauf  verwandt,  6tets  bei  derselben 
1 emperatur  und  unter  demselben  Luftdrucke  zu  arbei- 
ten, so  dafs  ich  keiner  Correctionen  in  dieser  Bezie- 
hung bedurfte.  Die  Gase  waren  mit  Feuchtigkeit  ge- 
sättigt y denn  ich  arbeitete  über  Wasser. 

*’*  •’  * '*'•  '•**  f ••  “ 


Elastische  Flüssigkeiten  und  Verdunstung. 


1.  Kurze  Nachricht  von  experimentellen  Untertuchun- 
gen über  die  Verbreitung  ( diffusion ) der  Gase  durch  ein- 
ander, und  deren  Scheidung  durch  mechanische  Mittel, 

von 

Thomas  Graham*), 

Lector  der  Chemie  zu  Glasgow. 

fruchtbar  die  Lehre  von  der  Mischbarkeit  der 
Gase  auch  an  interessanten  Speculationen  gewesen  ist, 
so  erstreckt  sich  unsere  experimentelle  Kenntnifs  von 
diesem  Gegenstände  doch  nicht  weit  über  die  wohl  be- 
gründete Thatsache  hinaus , dafs  Gase  von  verschiede- 
ner Natur,  mit  einander  in  Berührung  gebracht , sich 
nicht  nach  Mafsgabe  ihrer  Dichtigkeit  gegen  einander 
ordnen,  so  dafs  die  schwersten  die  untersten,  die 
leichtesten  aber  die  obersten  Schichten  bilden,  son- 
dern dafs  sie  freiwillig,  wechselseitig  und  gleichmä- 
fsig  einander  durchdringend  , sich  verbreiten  und  so  in 
einem  dauernden  Zustand  inniger  Mischung  verhar- 

y 

*)  ,Aus  dem  Qualerly  Journal  of  Science  etc.  New  Serie.« 
No.  XI.  (Jul.  Septbr.  1829)  S.  74  — 83,  i^erscxi  rom 
Herausgeber. 
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ren.  Durch  die  herrlichen  Erläuterungen  Dalton's, 
welcher  dieses  Gesetz  zuerst  entwickelte,  ist  Jeder- 
mann mit  demselben  vertraut  geworden.  Die  darauf 
folgenden  Versuche  Bert  holle  Cs  waren  mit  ungemeiner 
Sorgfalt  und  unter  sehr  günstigen  Umständen  ange- 
stellt worden ; indefs  läfst  sich  kaum  etwas  mehr  dar- 
aus herleiten , als  die  nämliche  Thatsache , den  einzi- 
gen Umstand  vielleicht  ausgenommen,  dafa  der  Was- 
serstoff durchdringender  und  diffusibelersey,  als  irgend 
eines  der  übrigen  Gase*).  Soviel  erhellt  indefs  zur 
Genüge  aus  BertholleCs  Versuchen,  dafs  man  bei,  unter 
ganz  ähnlichen  Umständen  dargestellten,  Gasmischun- 
gen übereinstimmende  Resultate  zu  erhalten  erwarten 
dürfe,  oder  dafs  jene  Verbreitung  nicht  zufällig,  son- 
dern an  feststehende  Gesetze  geknüpft  sey. 

lin  Verlaufe  der  weiter  fortgesetzten  Erforschung 
der  Gesetze  der  Verbreitung  oder  der  Mischbarkeit 
der  Gase,  wurde  häufig  ein  cylindrischer  gläserner  Re- 
cipient  A (Taf.  II.  Fig.  1)  in  Anwendung  gesetzt,  der 
9 Zoll  lang  war,  und  im  inneren  Durchmesser  0,9  Zoll 
mafs ; er  war  in  150  gleiche  Theile  eingetheilt  und  mit 
einem  Stopfer  B versehen , welcher  durch  sorgsames 
Schleifen  genau  in  die  Mündung  des  Recipienten  ein- 
gepafst  worden  war.  Der  Stopfer  war  der  Länge  nach 
durchbohrt;  der  kleine  cylindrische  Kanal  in  demsel- 
ben hielt  0,34  Z.  im  Durchmesser  und  war  1,8  Z.  lang, 
und  in  die  Mündung  dieses  Kanals  war  wiederum  ein 


*)  Berthollet’s  Versuche  sind  in  einer  Abhandlung  in  den 
Mcm.  d’Arcueil.  (Vol.  I.  S.  463  ff.)  niedergelegt;  eine 
Uebersicht  der  ganzen  Versuche  in  tabellarischer  Fprm 
ist  abij.  auch  in  Thomson’ s System  (Vol.  1IL  S.  330  mitge- 
theilt  %vorden. 
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kurzes  Stück  einer  starken  Glasröhre  eingeschliffen 
worden , deren  Kaliber  0,07  oder  beinahe  — — - Zoll 

i 1 

weit,  und  das  in  der  Mitte  rechtwinkelig  gebogen 
war,  wie  in  C zu  sehen,  Diefs  waren  die  Dimensio- 
nen der  Röhre  A;  nach  mehreren  Versuchen  aber 
wurde  die  Röhre  C bei  Seite  gelegt,  und  eine  zweite 
gröfsere  Röhre  von  0,12  Zoll  im  Kaliber  und  2 Zoll 
Länge  in  die  OefFnung  des  grofsen  Stopfers  B einge- 
schliffen, und  (wie  die  Röhre  C ) in  der  Mitte  recht  win- 
kelig gebogen. 

I.  Ueber  die  Verbreitung  verschiedener  Gase  in 
atmosphärischer  Luft. 

Der  so  eben  beschriebene  Recipient  wurde  nach 
einander  mit  verschiedenen  Gasen  im  Zustande  voll- 
kommener Reinheit  gefüllt,  und,  in  einem  Futteral 
eingeschlossen , horizontal  auf  ein  Gestell  gelegt , mit 
aufwärts  gerichtetem  Ende  der  gebogenen  Röhre,  (wie 
in  Taf.  II.  Fig.  2)  wenn  das  darin  befindliche  Gas 
schwerer  als  atmosphärische  Luft,  und  mit  abwärts 
gerichtetem  Ende  dieser  Röhre , (wie  in  Fig.  8)  wenn 
das  Gas  im  Innern  leichter  war  als  die  Luft , um  dem 
Streben  des  Gases,  aus  dem  Recipienten  zu  entweichen, 
auf  keine  Weise  Vorschub  zu  leisten.  Nachdem  man 
dem  Gase  eine  gewisse  Zeit  lang  gestattet  hatte , sich 
aus  dem  Recipienten  durch  die  Röhre  in  die  Luft  zu 
verbreiten , wurde  der  Recipient  in  eine  pneumatische 
Wanne  gebracht,  und  die  Quantität  der  von  Aufsen 
eingedrungenen  Luft  und  des  darin  zurückgebliebenen 
Gases  bestimmt.  Zwei  bis  dreimal,  und  bisweilen 
noch  öfter,  wurden  die  Versuche  mit  jedem  einzelnen 
Gase  wiederholt , und  die  Resultate  ganz  regelmäüsig 
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oder  doch  nur  innerhalb  beschränkter  Grenzeh  ( mode- 
rate limits)  schwankend  gefunden. 

1.  Nach  zehnstündiger  Verbreitung  durch  die 

erste  Röhre  wurden  in  dem  150  Theile  fassenden  Reci- 
pienten  gefunden  -1  d 

Wassers toffgas  . . . . . (Ton  0,0694  spec.  Gew.)  8,3  Th. 
Sumpf-  Kolileuwasserstoffgas  ( v 0,5565  - r ) 56 

Ammoniak- Gas  0,59027  - - ) 61 

Oelbildendes  Gas  . . . ‘ - 0,9722'  - ’ - ')*  77,5  ! 

Kohlensäure-Gas  . . . . ( — * 1,6277  - - ) 79,5 

Schwefeligsaures  Gas  . . ( - 2,2222  - - ) 81 

Chlorin -Gas ( - 2,5  - - ) 91 

2.  Nach  vierstündiger  Verbreitung  durch  die- 
selbe Röhre  wurden  in  152  Theilen 

gefunden  waren  folglich  onlwiclura 


Wassertoffgas  .... 

. 28,1  . . 

. . . 123,9 

Sumpf- Kohlenwasserstoffgas  86  . . 

...  66 

Ammoniak- Gas  . . . 

.89 

. . . 63 

Oelbildendes  Gas  , . . 

.99  . . 

...  53 

Kohlensäure -Gas  . . . 

.104 

...  48 

Schwefeligsaures  Gas 

.110 

...  42 

Chlorin -Gas.  . . . . 

.116 

...  36 

Wenn  man  aus 

diesen  Tafeln  die  relative 

breitungsfähigkeit  der  Gase  herleiten  will,  darf  man  das 
abnehmende  Verhältnifs  der  später  aus  dem  Recipien- 
ten  strömenden  Antheile  dieser  Gase  nicht  aufser  Acht 
lassen.  Bei  dem  ölbildenden  Gase  wurde  mit  Genauig- 
keit ermittelt,  dafs  dieses  Gas  demselben  abnehmen- 
den V erhältnisöe  gemäfs  durch  V erbreitung  aus  dem  Re- 
cipient  entweicht,  welches,  bei  der  mechanischen  Entlee- 
rung der  Luftpumpe  gilt ; daher  zeigt  sich  bei  der  anfäng- 
lichen Verbreitung  der  Gase  sogar  eine  noch  gröfsere 
Verschiedenheit,  als  die  in  der  obenstehenden  Tafel 
verzeichneten  Zahlen.  Innerhalb  zweier  Stunden  ent- 
wich eben  soviel  Wasserstoffgas  aus  einem  Recipien- 
ten,  als  Kohlensäure  - Gas  binnen  10  Stunden  eul- 
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weicht;  ersteres  Gas  ist  daher  5mal  diffusibeler  ai« 
letzteres.  In  allen  diesen  Fällen  wurden  die  Gase  ge- 
nölhigt  sich  in  einer  der  Wirkung  der  Schwerkraft 
entgegengesetzten  Richtung  zu  verbreiten.  Jedoch 
entwichen  KohlenwasserslofFgas  und  Ammoniakgas  in 
gröfseren  Quantitäten  aus  dem  Recipienten  als  ölbil— 
dendes,  obwohl  der  Verbreitung  ersterer  Gase  gröfse- 
re  mechanische  Hindernisse  entgegenstanden  als  der 
des  letztem. 

Offenbar  verhalt  sich  die  Verbreitungsfähigkeit 
der  Gase  umgekehrt  wie  eine  gewisse  Function  ihrer 
Dichtigkeit  — wahrscheinlich  wie  die  Quadratwurzel 
aus  ihrer  Dichtigkeit. 

Einen  grofsen  Einflufs  übt  jedoch  der  von  der 
Schwere  herriihrende  mechanische  Widerstand  auf 
die  Resultate  aus,  der  bei  Gasen  von  verschiedener 
Dichtigkeit  nicht  constant  ist  bei  gleicher  Stellung  des 
Recipienten.  Der  Einflufs  der  Stellung  des  Recipien- 
ten kann  nach  einem  Versuche  mit  Wasserstoffgas  be- 
urtheilt  werden.  Der  mit  Wasserstoff  gefüllte  Reci- 
pient  wurde,  statt  horizontal  gelegt , aufrecht  gestellt , 
wie  in  Taf.  II.  Fig,  4.  Bei  übrigens  gleichen  Umstän- 
den , wie  in  dem  in  der  ersten  Tabelle  verzeichneten 
Versuche,  wurden  von  160  Th.  Wasserstoff  gas  nach 
zehnstündiger  Verbreitung  noch  22,1  Theile  im  Reci- 
pienten gefunden , anstatt  8,3  Th. , wie  in  jenem  er- 
sten Versuche. 

Obwohl  die  Stopfer  genau  pafsten,  so  wurde 
doch  überdiefs  noch  die  Vorsicht  gebraucht,  die  Fu- 
gen zu  lutiren.  . 
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II.  Ueber  die  Verbreitung  gemischter  Gase  in  atmo- 
sphärischer Luft. 

Ich  war  begierig  zu  erfahren , oh  bei  inniger  Mi- 
schung zweier  Gase  jedes  derselben , unabhängig  von 
dem  andern,  im  Verhältnisse  seiner  eigentümlichen 
Verbreitungsfähigkeit  aus  dem  Recipienten  entweichen 
werde,  wodurch  ein  Schritt  gewonnen  werden  wür- 
de zur  Lösung  des  wichtigen  Problems  der  Analyse 
gemischter  Gase  durch  mechanische  Mittel. 

Zu  diesem  Ende  wurde  der  Recipient  mit  75  Vo- 
lumtheilen  Wasserstoffs  und  75  Vol.  ölbildenden  Gase» 
gefüllt,  gut  umgeschüttelt  und  24  Stunden  langüberWas- 
•er  hingestellt,  um  eine  möglichst  vollkommene  Mi- 
schung zu  erzielen.  Der  Recipient  wurde  sodann  in  die 
gewöhnliche  Lage  gebracht,  und  den  gemischten  Gasen 
10  Stunden  lang  gestattet , sich  in  die  Luft  zu  verbrei- 
ten. Hiernach  fand  sich , dals  der  Recipient  enthielt : 


Wasserstoffgas 3,5 

Oelbildendes  Gas  . 50,6 

Luft  89,9 


- ■ 

150 

folglich  waren  entwichen 

Wasserstoffgas  ....  71,5  von  75  Th. 
Oelbildendes  Gas  . . . 18,4  von  75  - 

Das  diffusibelere  Gas  hatte  sich  mithin  von  dem  an- 
deren getrennt  und  war  zum  gröfsten  Theil  entwichen. 

Nun  entweichen  aber  72,5  Th.  des  ölbildenden 
Gases  unter  denselben  Umständen  wie  im  vorigen  Ver- 
suche, wenn  der  Recipient  nichts  als  reines  Gas  dieser 
Art  enthält.  (Vgl.  oben  S.  218)  Defshalb  sollten  wir 
glauben,  es  müsse  doch  die  Hälfte  dieser  Gasmenge, 
also  36,25  Th. , entweichen , wenn  der  Recipient  nur 
zur  Hälfte  mit  jenem  Gase  gefüllt  ist  \ und  wirklich  ge- 
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schieht  diefs  auch , wenn  die  fehlenden  75  Th.  aus  ge- 
wöhnlicher atmosphärischer  Luft  bestehen.  Anstatt 
36,25  Th.  entwichen  aber  im  letzterwähnten  Versuche 
nur  18,5  Th.  ölbildenden  Gases  aus  dem  Recipienten. 
Der  Unterschied  zwischen  der  Verbreitung  beider  Ga- 
se ist  im  gemischten  Zustande  in  der  That  gröfser  als 
im  gesonderten. 

Bei  gemischten  Gasen  gilt  das  Gesetz,  dafs  das 
diffusibelere  Gas  in  gröfserer , und  das  minder  diffusi- 
bele  in  geringerer  Verhältnifsmenge  entweicht,  als  die 
nämlichen  Gase  in  gesondertem  Zustande.  Dieses  Ge- 
setz der  Verbreitung  gemischter  Gase  habe  ich  in  mehr 
als  vierzig  mit  verschiedenen  Gasgemischen  angestell- 
ten  Versuchen  bestätigt  gefunden,  von  welchen  ich 
einige  beifügen  will. 


1)  Der  gefüllte  Recipient 


enthielt 

anfangs 

nach  10  Stunden 

entwichen 

Kohlensäure  - Gas 

75  . 

45  . . 

SO 

Wassersoff  - Gas  . 

75  . 

• 4,65  « • 

70, S5 

Luft  ...  . . . 

• 

100,35  . . 

150 

150,00 

100,35 

Die  gemengten  Gase  wurden  vor  Anstellung  des 
Versuches  über  Nacht  hingestellt , um  eine  recht  inni- 
ge Mischung  derselben  zu  bewirken.  Mit  Röhre  I,  bei 
horizontaler  Lage  des  Recipienten  und  abwärts  gerich- 
teter Röhrenmündung  wurde  dieser  Versuch  an  ge- 
stellt. 

Es  mag  in  diesem  Versuch  ein  Theil  der  Kohlen- 
säure heraus  geflossen  seyn,  denn  gegen  Ende  des  Ver- 
suches wurde  die  Dichtigkeit  der  Gasmischung  im  Re- 
cipienten gröfser  als  die  der  äufseren  atmosphärischen 
Luft,  während  die  Röhrenmündung  abwärts  gerich- 
tet blieb. 

t 
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2)  Der  gefüllte  Recipient 


enthielt 

anfangs 

nach  4 Stunden 

entwichen 

Kohlensäure- Gas 

102  Th.  . 

. 76  Th.  . 

26  - Th. 

Wasserstoff-  Gas 

50  - . 

. 10,3  - . 

39,7  - 

Luft  ..... 

• 

. 65,7  - . 

152  Th. 

152  Th. 

65,7  Th. 

Mit  Röhre  II,  bei  horizontaler  Lage  des  Recipien- 
ten  und  aufwärts  gerichteter  Röhrenmündung. 

S)  Der  gefüllte  Recipient 

enthielt  Anfangs  nach  4 Stunden  entwiche» 

Kohlensäure -Gas  76  Th.  57  Th.  19  Th. 

Sumpf- Kohlenwasserstoffgas  . . 76  - 55.3  - 40,7  - 
Atmosphärische  Luft  .....  59,7  - 

152  Th.  152,0  Th.  59,7  Th! 
Mit  Röhre  II,  Mündung  aufwärts.  Es  war  mit- 
hin noch  einmal  soviel  KohlenwasserstofFgas  entwichen 
als  Kohlensäure -Gas;  gesondert  entwichen  unter  den 
nämlichen  Umständen  vom 

Kohlensäure- Gas  48  Th. 

Kohlenwasserstoffgas 66  - ~ • 

4)  Der  gefüllte  Recipient  ’ 

enthielt  anfangs  nach  4 Stunden  entwichen 

Kohlensäure- Gas  ...  52  Th.  . 59  Th.  . 15  Th. 

KohlenwasserstofFgas  . . 100  - . 51,6  - . ' 48,4  - 

Luft . 61,4  - 

152  Th.  152,0  Th.  61,4  Th 
Die  übrigen  Verhältnisse  wie  beim  vorigen  Ver- 
suche. 

5)  Der  gefüllte  Recipient 

enthielt  anfangs  nach  4 Stunden  entwichen 

Kohlensäure -Gas  ...  51  Th.  . 23  Th.  . 8 Th. 

Kohlenwasserstoffgas  . . 121  71  - . 50  - 

Luft .»58- 

152  Th.  152  Th.  58  Th! 
Die  übrigen  Verhältnisse  wie  bei  den  vorigen 
Versuchen. 

Diese  drei  letzteren  Versuche  bilden  eine  Reihe. 
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Setzen  wir  nun,  wir  hätten  eine  Mischung  aus  gleichen 
Mafsen  zweier  Gase  von  denselben  Dichtigkeiten  wie 
Kohlensäure  und  Kohlenwasserstoffgas  bestehend , die 
sich  durch  anderweitige  chemische  Hüjfsinittel  nicht 
von  einander  trennen  liefsen.  Man  überlasse  diese 


Gasmischung  eine  gewisse  Zeitlang  der  freiwilligen 
Verbreitung  in  einer  Gas-  oder  Dampf- Atmosphäre, 
welche  nachher  durch  Absorption  oder  Condensation 
mit  Leichtigkeit  hinweggeschalft  werden  kann.  Nach 


Entfernung  dieser  Atmosphäre  würde  ein  Gemisch  aus 


zwei  Theilen  des  leichtern  und  einem  Theile  des  schwe- 


reren Gases  Zurückbleiben.  Eine  in  gleicherweise  ver- 
anstaltete Verbreitung  würde  eine  dritte  Gasmischung 
liefern,  welche  aus  vier  Theilen  des  leichten  und  einem 
Theile  des  schweren  Gases  besteht  (Vers.  4).  Durch  Ver- 
breitung djpser  dritten  Mischung  würden  sechs  bis  sieben 
Theile  des  leichten  Gases  auf  einen  Theil  des  schweren 


erhalten  werden  (Vers.  5).  Auf  diesem  Wege  würde 
sich  am  Ende , durch  eine  Art  von  Rectification , eine 


gewisse  Quantität  des  leichteren  Gases  in  einem  Zu- 
stand erträglicher  Reinheit  ausscheiden  lassen. — Wird 
hingegen  eine  Probe  des  schwereren  Gases  verlangt,  so 
niufs  eine  solche  Reihe  von  Operationen  in  umgekehr- 
ter Ordnung  angestellt  werden,  d.h.  das  im  Recipienten 
zurückgebliebene  Gasgemenge  mufs  nach  der  Verbrei- 
tung gesammelt  und  mehrmals  wiederholter  Verbrei- 
tung unterworfen  werden. 

6)  Der  gefüllte  Recipient 

enthielt  anfangs  nach  4 Stunden  entwichen  ’ 

Oelbildendes  Gas  . . 76  Th.  . 47,75  Th.  . 28,25  Th. 

Kohlenwasserstoffgas  . 76  - . 41,40  - . 84,60  - 

Luft 62,85  - 

152  Th.  152,00  Th.  ,62,85  Th. 
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III.  Verbreitung  von  Gasen  in  anderen  Atmosphä- 
ren, als  gewöhnlicher  Luft. 

1.  Eine  Flasche  A (Taf.  I.  Fig.  6 imvor.Hft)  von 
5,2  K.  Z.  Rauminhalt , die  mit  einem  durchbohrten 
Korke  versehen  war,  wurde  mit  einer  innigen  Mi- 
schung von  gleichen  Theilen  ölbildenden  und  Was- 
serstoff-Gases angefiillt;  die  Flasche  wurde  mit  der 
Mündung  abwärts  gehalten,  eine  Glasröhre  von  0,12 
im  Lichten  durch  den  Kork  hindurchgedreht  und  zu- 
gleich schnell  in  den  durchbohrten  Kork  eine  andere 
Flasche  B hineingeschoben,  welche  87  Kub. -Z.  fafste 
und  mit  Kohlensäure  - Gas  gefüllt  war.  Das  Ganze 
wurde  hierauf  so  tief  in  Wasser  eingesenkt,  dafs  die 
Oberfläche  des  Wassers,  aa,  (Taf.  I.  Fig.  7)  über  die 
Fugen  hinaufreichte.  Nach  10  Stunden  wurde  die 
obere  Flasche  weggenommen  und  der  Inhalt  mit  Kalk- 
wasser gewaschen.  Es  hinterblieb  ein  Gemisch  von 

Oelbildendem  Gas  . 82  . 

Wasserstoff- Gas S,1 

Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dafs  man  das  ölbil- 
dende Gas  noch  reiner  erhalten  haben  würde,  wäre 
die  Verbreitung  des  Wasserstoffgases  nicht  sehr  ver- 
hindert worden : 

1)  durch  die  Richtung  nach  unten , in  welcher 
sie  Statt  finden  mufste;  und 

2)  durch  die  Dichtigkeit  des  Mediums,  in  wel- 
chem es  sich  verbreitete. 

Hätte  man  die  Mischung  des  ölbildenden  und 
des  Wasserstoffgases  sich  nach  oben  und  in  eiijer  At- 
mosphäre von  zwischen  der  Dichtigkeit  ihrer  beiden 
Bestandtheile  innestehendem  specifischen  Gewichte  ver- 
breiten lassen,  z.  B.  im  Wasserdampf  oder  Ammo- 
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niak-Gas,  so  würden  die  Umstände  der  ungleichen 
Verbreitung  und  der  dadurch  bewirkten  Scheidung 
der  gemischten  Gase  sehr  förderlich  gewesen  seyn. 

2.  "Wasserstoff  Gas  wird , wie  ich  gefunden  ha- 
be , in  einem  hohen  Recipienten  4mal  rascher  expan- 
dirt  durch  Schwefel -Aether,  als  durch  gemeine  Luft. 

Herr  Leslie  hat  bereits  bemerkt,  dafs  Eis  im  Wasser- 
stoff-Gase  noch  einmal  so  rasch  verdampfe  als  in  ge-  , 
wohnlicher  Luft ; und  er  und  Dalton  haben  gefunden, 
dafs  die  abkühlenden  Kräfte,  oder  die  Beweglichkeit 

( mobility ) der  verschiedenen  Gase  im  umgekehrten 
Verhältniss  ihrer  Dichtigkeit  stehe. 

3.  Gase,  dringen  mit  vergröfserter  Leichtigkeit 
in  beiden  Richtungen  durch  die  Poren  des  Porcellans 
in  höheren  Temperaturen  ( Priestley ),  weil,  wie  ich 
glaube,  ihre  Geneigtheit  zur  Verbreitung  im  umge- 
kehrten Verhältnisse  steht  mit  ihrer  Dichtigkeit,  und 
ungemein  gesteigert  wird  durch  ihre  V erdünnung,  und 
keinesweges  durch  eine  gewisse  Erweiterung  der  Po- 
ren des  Porcellans , die  auch  in  der  intensivesten  Hitze 
nur  ganz  ungemein  geringfügig  seyn  mufste. 

4.  Ein  hoher  Recipient  war  mit  einer  Mischung 
von  2 Th.  Wasserstoff  und  1 Th.  Sauerstoff  auf  f ange- 
füllt worden;  diefs  Gemisch  blieb  8 Wochen  lang  ste- 
hen, wurde  aber  vor  Anstellung  des  Versuchs  noch 
ganz  rein  befunden.  Als  ein  wenig  Aether  in  diese 
Mischung  eingebracht  wurde,  dehnte  sich  jenes  Gas- 
gemisch plötzlich  aus.  Die  erste , durch  die  Ausdeh- 
nung aus  dem  Recipienten  herausgetriebene,  Gasblase 
wurde  aufgefangen,  durch  Waschen  von  Aetherdampf 
befreiet  und  explodirt;  sie  liefs  die  Hälfte  ihres  Volums 
an  reinem  Wasserstoff-  Gase  zurück. 

JUurb.  d.  Ch.  u.  Pb.  1829.  B.  S.  H.  ?,  (K.B.B.  »7.  H.  ?.)  1 5 
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5.  Wasserdampf  scheint,  folgendem  V ersuche 
nach , weil  diffusibeler  zu  seyn  als  Alkoholdampf, 
was  sich  nach  den  Dichtigkeiten  dieser  Dämpfe  auch 
erwarten  liefs.  Drei  Unzen  wässerigen  Alkohols  (0,964) 
wurden,  in  einem  zwei  Zoll  tiefen  Cylinder,  und  die 
nämliche  Quantität  Alkohols  in  einem  sechs  Zoll  tiefen, 
im  Uebrigen  aber  ganz  ähnlichen  Gefäfse,  der  freiwil- 
ligen Verdunstung  überlassen  , wobei  die  Mündungen' 
beider  Gefäfse  nur  ganz  lose  mit  Papier  bedeckt  wa- 
ren. Als  beide  Gefäfse  eine  halbe  Unze  durch  Ver- 
dünstung verloren  hatten,  wurde  die  rückständige 
Flüssigkeit  geprüft,  und  es  ergab  sich , dafs  die  im  tie- 
feren Gefäfse  befindliche,  eine  merklich  gröfsere  Menge 
Alkohol  enthielt,  als  die  im  minder  tiefen.  Der  gefun- 
dene Unterschied  war  jedoch  völlig  ftnzureichend,  u»s 
in  den  Stand  zu  setzen,  den  wohl  bekannten  Versuch 
der  Concentration  des  Alkohols  in  Thierblasen  aus  der 
gröfseren  Verbreitungsfähigkeit  des  Wasserdampfs  er- 
klären zu  können.  Aber  begreiflich  ist  es,  und  gegen- 
wärtig ein  Gegenstand  mehrfacher  Untersuchungen, 
dafs  unmerkbare  Poren,  oder  Oeftnungen  von  aufser- 
ordentlieher  Kleinheit,  völlig  unwegsam  seyn  können 
(durch  Verbreitung  nämlich)  für  Gase,  deren  Verbrei- 
tungsvermögen gering  ist,  d.  h.  für  dichte  oder  specifisch 
schwere  Gase,  und  lediglich  von  Gase  mit  einer  gewis- 
sen Energie  des  Verbreitungsvermögens  durchdrun- 
gen werden.  Wasserstoff- Gas  entweicht  sicherlich 
rascher  aus  einer  Thierblase,  als  irgend  eines  der  ande- 
ren Gase,  und  sehr  wahrscheinlich  geschieht  diefs 
durch  Verbreitung,  da  man  den  Platz  des  entwiche- 
nen Wasserstoff- Gases  von  gewöhnlicher  Luft  einge- 
nommen findet.  Aber  auf  diese  Untersuclmngäh , so 
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wie  anf  gewisse  hieran  sich  ankniipfende  theoretische 
Betrachtungen,  hoffe  ich  in  einer  späteren  Abhandlung 
zurück  zu  kommen. 


2.  Notiz  über  das  sonderbare  Anschwellen  einer 
Thierblase,  < <- 

von 

Demselben *).  > 

Im  Lauf  einer  Untersuchung  über  den  Durch- 
gang gemischter  Gase  durch  capillare  Oeffnungen  wur- 
de folgende  sonderbare  Beobachtung  gemacht: 

Eine  fehlerfreie,  unverletzte,  mit  einem  Hahne 
versehene  Thierblase  wurde  etwa  gegen  j-  mit  Stein- 
kohlengas angefüllt,  der  Hahn  geschlossen  und  die 
Blase,  in  diesem  welken  Zustand , in  eine  mit  Kohlen- 
säure-Gase gefüllte,  über  Wasser  aufgestellte  Glas- 
glocke , emporsteigen  gelassen.  Die  Blase  befand  sich 
mithin  in  einer  Atmosphäre  von  Kohlensäure  - Gas. 
Nach  Verlauf  von  12  Stunden  wurde  die  Blase,  anstatt 
so  welk  zu  seyn  wie  anfangs,  vielmehr  auf  das  Aeu- 
fserste  ausgedehnt  gefunden , so  dafs  sie  auf  dem  Fun- 
de stand  zu  bersten,  während  der  gröfste  Theil  des 
Kohlensäuregases  aus  dem  Recipienten  verschwunden 
war.  Wirklich  zerrifs  die  Blase  am  Halse , indem  sie 
unter  der  Glocke  hervorgezogen  wurde.  Es  zeigte  sich, 
dafs  sie  35  pro  C.  Kohlensäure  (nach  Volumtheilen) 
enthielt.  , Die  Substanz  der  Blase  roch  ganz  frisch  und 
schien  keine  Veränderung  erlitten  zu  haben.  Das  Koh- 
lensäure - Gas,  welches  aufserhalb  der  Blase  in  derGlo- 
- . 

Quciicrfy  Journ.  a.  a.  O.  S.  88  — 89 , übersetzt  vom  Heramg.' 
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cke  zurückgeblieben,  zeigte  einen  geringen  Gehalt  von 
Kohlengas. 

Unvermeidlich  ist  der  Schlafs , die  geschlosssene 
Blase  sey  durch  Eindringen  des  Kohlensäure  - Gases 
von  Aufsen  aufgeblasen  worden. 

In  einem  zweiten  Versuche,  wo  die  Blase  etwas 
weniger  Kohlengas  enthielt,  und  auf  ähnliche  Weise 
in  eine  Atmosphäre  von  Kohlensäure  - Gas  gebracht 
wurde,  war  sie  nach  15  Stunden  völlig  aufgeblasen, 
und1  es  ergab  sich,  dafs  sie  40  pro  C.  Kohlensäure  - Gas 
aufgenommen  hatte.  Nur  eine  ganz  geringe  Menge 
Kohlengas  war  dabei , wie  zuvor , aus  der  Blase  ent- 
wichen. 

Eine  dicht  verschlossene  Blase,  welche  zur  Hälfte 
mit  gewöhnlicher  Luft  an  gefüllt  war,  fand  man  in 
gleicher  Weise,  nach  Verlauf  von  24  Stunden,  völlig 
aufgeblasen.  Das  Eindringen  des  Kohlensäure  - Gases 
in  die  Blase  hängt  demnach  von  keiner  besonderen 
Eigenschaft  des  Kohlengases  ab.  Die  theilweise  mit 
Kohlengas  angefüllte  Blase  wurde  in  derselben,  aber 
blos  gewöhnliche  atmosphärische  Luft  oder  Wasser 
enthaltenden , Glocke  nicht  im  Geringsten  ausgedehnt. 

Herr  Dutrochet  wird  sehr  wahrscheinlich  in  die- 
sen Versuchen  die  Entdeckung  der  auf  gasförmige  Stof- 
fe wirkenden  Endosmose , wie  er  sie  auf  tropfbarflüs- 
sige Körper  wirken  sah,  erblicken.  Unbekannt  mit 
den  Speculationen  dieses  Naturforschers  zu  jener  Zeit, 
wo  diese  Versuche  angestellt  wurden,  bildete  ich  mir 
zu  ihrer  Erklärung  folgende  Theorie,  der  ich  noch 
immer  anzuhangen  geneigt  bin,  obwohl  sie  auf  jene 
neue  Kraft  keine  Rücksicht  nimmt. 

Die  das  Kohlensäure  - Gas  enthaltende  Glocke 
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stand  über  Wasser,  die  Blase  war  feucht,  und  wir 
wissen , dafs  sie  porös  ist.  Zwischen  der  Luft  in  der 
Blase  und  dem  Kohlensäure -Gas  aufsen  bestehen  hier 
also  kleine,  die  Substanz  der  Blase  durchdringende, 
Kanäle,  welche  mit  Wasser  angefüllt  sind.  Da  die 
äufsere  Oberfläche  des  Wassers  in  diesen  Kanälen  mit 
der  Kohlensäure,  einem  im  Wasser  löslichen  Gas,  in 
Berührung  stand , so  mufste  sie  nothwendig  von  dem- 
selben absorbirt  werden;  das  im  Wasser  gelöste  Gas 
aber  mufs , wenn  es  beim  Durchdringen  der  Kanäle  an 
der  innern  Oberfläche  anlangt , eben  so  nothwendiger 
Weise  in  die  Luft  der  Blase  emporsteigen  und  letztere 
mithin  ausdehnen.  Bios  die  im  Innern  der  Blase  be- 
findliche Kohlensäure  selbst  konnte  die  Entwickelung 
dieses  Gases  aus  dem  Wasser  der  Kanäle  verhindern , 
und  die  Kraft,  mit  welcher  dieses  in  kleinen  Haarröhr- 
chen festgehalten  wird , mag  die  Ursache  seyn,  dafs 
dieses  Fluidum  in  den  Poren  der  Blase  zurückgehalten 
wird,  und  dasselbe  in  den  Stand  setzen,  den  Ueber- 
gang  des  Gases  selbst  dann  noch  zu  vermitteln , wenn 
der  Druck  im  Innern  der  Blast;  schon  sehr  bedeutend 
geworden  ist*). 

*)  Herr  Professor  Schweigger  hat  Gelegenheit  genommen, 
diesen  netten  Versuch  zn  wiederholen , und  unter  etwas 
abgeänderten  Umständen  anzustellen.  Die  im  Allgemei- 
nen mit  den  vorstehenden  übereinstimmenden  Resultate 
werden  in  einem  der  nächsten  Hefte,  im  Zusammenhän- 
ge mit  anderen , sich  anreihenden  Thatsachen  zur  Spra- 
che kommen.  D.  H. 
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f.  Beobachtungen  über  die  Oxydation  des  Phosphors , 

„ von  * 

Thomas  Graham*')! 

Wir  sind  gegenwärtig  im  Besitze  mehrerer  in- 
teressanten Thatsachen  hinsichtlich  der  unmerklichen 

. J 

Verbrennung  des  Phosphors  in  niederen  Tempera» 
turen : 

1.  In  reinem  Sauerstoffgas  ist,  beim  gewöhnli- 
chen Drucke  der  Atmosphäre  und  in  Temperaturen 
unter  64°  F. , der  gewöhnliche  weifse  Darupf  im  Um- 
kreise des  Phosphors  beim  Tageslicht  eben  so  wenig 
als  ein  Leuchten  im  Finstern  wahrnehmbar;  auch  fm- 
det  keine  Sauersiongas  - Absorption  dabei  Statt**). 

2.  Eine  geringe  Ausdehnung  des  Sauerstoffgases, 

u..  i 


*)  Aus  dem  Quaierly  Journ.  of  Science  N.  S.  Ko.  XI.  Juh  — 
Sept.  1829.  S.  83 — 88,  übersetzt  vom  Herausgeber. 

**)  So  wie  der  Verfasser  diesen  Satz  hingestellt,  ist  er  kei- 
neswegs richtig;  er  ist  vielmehr  dahin  zu  beschränken, 
dafs  die  Verschluckung  des  Sauerstoffs  nur  sehr  langsam 
vonStaUen  geht.  Ichhalte  oft  genug  Gelegenheit,  mich  da- 
von zu  überzeugen,  dafs  auch  im  reinsten  Sauerstoffgas 
»md  in  einer  Temperatur,  wo  der  Phosphor  nicht  leuch- 
tet,. dennoch  allmülig  fast  aller  Sauerstoff  absorbirt  wer- 
de und  der  Phosphor  zu  Unterphosphorsäure  zerschmel- 
ze ; und  erst  vor  wenigen  Wochen  hat  Herr  Professor 
Schweigger  in  seinen  Vorlesungen  diese  Versuche  wie- 
derholt angestellt  und  wie  gewöhnlich  gefunden,  dafs 
sirh  der  Phosphor  dabei  allerdings  mit  dem  Sauerstoffe 
verbinde,  aber  äufserst  langsam , so  dafs  wenige  Gran  mit 


\ 
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wie  sie;tlurch  eine  Verminderung  des  Druckes  um  zwei 
oder  drei  Zoll  unter  dem  gewöhnlichen  Atrnosphären- 
Drucke  bewirkt  wird,  leitet  die  Wirkung  des  reinen 
Sauers  toffgases  auf  den  Phosphor  unter  langsamer  Ver- 
brennung ein.  , _ ; . 

3.  Durch  Verdünnung  des  Oxygens  mit  gewis- 
sen Gasen,  als  Wasserstoff-,  Stickstoff-,  Stickstoff- 
oxydul - , Kohlenoxyd  - und  Kohlensäure  - Gas  u.  a.  m, 
erlangt  das  Sauerstoffgas  die  Fähigkeit,  die  langsam« 
Verbrennung  des  Phosphors , selbst  bei  gewöhnlichem 

einigen  Kubik- Zollen  Sauerstoff,  bei  3 — 6°  Ä. , über  W as- 
c ser  in  einer  Röhre  tihgeschlossen , übet  14  Tage.ru  iiirer 
■vollständigen  Verzelmmg,  ohne  Leuchten,  aber  unter  fort- 
wührendeni  Steigen  des  Wassers  in  der  Röhre  (nach  Mafs  - 
■ ; - - 'gäbe  der  Sauerstoff  - Absorption) , beduihen.  Auch  hat 
der  Herr.  Verfasser,  jder  diese  Angabe  aus  Thcnard's  Lehr- 
buche geschöpft  zu  haben  scheint,  in  der  That  nur  un- 
beachtet gelassen,  dafs  dort  (rgl.  I'echner’s Uebersetzung 
B.  l.  S.  195)  ausdrücklich  hervorgehohen  wird : es  erfolga 
binnen  21  Stunden  keine  Verschluckung  des  Sauerstoffes  — 
das  will  sagen,  keine  merkliche  oder  auffallende  Yer- 
■ "schluc'kung.  • O.o  ; . »rs.j  s -••rrjf/ 

Die  gleich  nachher  berührten,  von  Bfllani  ermittelten, 
Thatsachen  findet  man  in  einigen  Abhandlungen  dieses' 
ausgezeichneten  italienischen  Physikers  über  den  Phos- 
\ f*phor,dieerin  Brugnatelli'  s üiornalediPisicaetc.T.Vl. 
(1813  S.  44  — 58.  ,S.  75  — 113  und  s!  203  — 243) ' T.  VII.* 
(1814  S.67 — 77 und  S.127 — 137)  publicirt  hat, 'und  weW 
* che  zugleich  andere  interessante Thatsachen  enthalten,  di« 
um  so  beachlungswürdiger  sind,  je  mehr  die  chemische 
Geschichte  des  Phosphors  auch  bis  auf  die  neuesten  Zeiten 
'noch  keihfesWeges  aK  abgeschlossen  betrachtet  werden 
kann,  wie  aiis  einigen  neueren,  der  vorstehenden  Abhand- 
lung sich  anschliefsendeu  Versuchen  über  die  Verbindun- 
gen des  Phosphors  mit  dem  Wasserstoffe  erhellt.  Die  Ab- 
handlungen  Bellcini’s  sind  auch  im  Bulletin  de  Pharm . 
T.V.  übersetzt  worden;  sie  in  deutschen  Zeitschriften  au  fr 
zufiuden  , wollte  mir,  wenigsten?  auf  dgr  Stelle,  nicht.ge- 
lingen.  Verglichen  kann  hierbei  «her  auch  noch  werden 
Jahrb.  B.  X.  tb  16.  D.  B. 
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Drucke  der  Atmosphäre,  eben  so  gut  zu  unterhalten, 
als  wenn  es  durch  Druckverminderung  verdünnt 
wird.  Defshalb  leuchtet  der  Phosphor  in  gewöhn- 
licher Luft.  Die  dazu  erforderliche  Verhältnilsmenge 
des  beigemengten  fremden  Gases  ist  natürlich  verschie- 
den nach  der  verschiedenen  Natur  des  Gases. 

4.  Gewisse  andere  Gase  sind  nicht  im  Stande  das 
Sauerstoifgas  zur  Wirkung  auf  den  Phosphor  in  nie- 
drigen Temperaturen  zu  befähigen.  Diefs  ist  der  Fall 
bei  dem  ölbildenden  Gase  und  bei  demjenigen  Stick- 
stoffgase , welches  durch  Einwirkung  eines  Teiges  von 
Schwefel  und  Eisen  auf  gewöhnliche  Luft  gewonnen 
wird. 

Die  erste  und  dritte  dieser  Thatsachen  waren 
schon  langst  bekannt;  die  zweite  wurde  zuerst  vom 
Herrn  Bellani  de  Monza  entdeckt,  und  die  vierte  scheint 
zuerst  vom  Herrn  Thcnard  bemerkt  worden  zu  seyn  *) 
Beim  Experimentiren  über  diesen  Gegenstand 
wurde  eine  andere  interessante  Thatsache  bemerkt 
Die  Gegenwart  sehr  geringer  ( minute ) Mengen  gewis- 
ser Gase  und  Dämpfe  verhindert  die  gewöhnliche  Wir- 
kung des  Phosphors  auf  den.  Sauerstoff  der  atmosphä- 
rischen Luft  gänzlich.  So  findet  keine  Spur  langsa- 
mer Verbrennung  des  Phosphorus  in  folgenden  Gas- 
inischungen  bei  66°  F.  Statt : 

1 Vol.  ölbildendes  Gas  mit  . . 450  Vol.  atinosphär.  Luft 

1 - Schwefeläther-  Dampf  . 150  - - - 

1 - Naphtha -Dampf  . . . 1820  - 

. 1 - Terpentinöl  - Dampf  . . 4444  - - 

Eine  Phosphorstange  wurde  wiederholt,  länger  als 

*)  Traitl  de  Chim.  T.  I.  p.  236  ( Fechncr’s  Uebers.  N.  A. 
Bd.I.  1825  S.  197  Anm.,  wo  man  diesen  Gegenstand  aus- 
führlich abgehandelt  findet.  (Vgl.d.  Anm.  auf  d.  vor.  Seite,) 
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24  Standen , über  Wasser , mit  atmosphärischer  Luft, 
welche  nur  ihres  Volumens  reines  ölbildendes  Gas 
enthielt,  während  des  heifsen  Wetters  im  Juli  und  Au- 
gust 1828,  in  Berührung  gelassen,  ohne  dafs  die  ge- 
ringste Raumverminderung  dabei  wahrgenommen  wer- 
den konnte,  obwohl  das  Thermometer  häufig  über 
70°  F.  stieg.  Eine  geringe  Ausdehnung,  welche  zu- 
weilen gegen  T-^j  betrug,  wurde  bei  einigen  Gelegen- 
heiten bemerkt.  Eine  Phosphorstange  wurde  mit  eini- 
gen Tropfen  Wassers  in  eine  weite  Retorte  einge- 
bracht, welche  213  Kub.-Z.  fafste  und  mit  gemeiner 
Luft  gefüllt  war , der  zuvor  iV  ihres  Volumens  reines 
ölbildendes  Gas  hinzugefügt  worden.  Während  voller 
drei  Monate  kam  der  Phosphor  in  dieser  dicht  ver- 
korkten Retorte  niemals  zum  Leuchten , obwohl  sich 
die  Oberfläche  desselben  alhnälig  mit  einer  dünnen 
weifsen  Kruste  bedeckte , und  das  vorhandene  Wasser 
schwach  säuerlich  reagirte.  ■ ■ / 

Der  die  Verbrennung  des  Phosphors  in  niederen 
Temperaturen  erstickende  Einflufs  einer  geringen 
Menge  Aelher  - Dampfes  läfst  sich  in  recht  schla- 
gender Weise  darlegen.  Man  bringe  2 bis  3 feuchte 
Phosphorstangen  in  eine  mit  einem  Kork  - Stöpsel  ver- 
schlossene (pirtl  - sioppered)  Flasche  und  lasse,  wenn  sie 
sich  mit  weifsen  Dämpfen  angefüllt  hat,  ein  wenig  Ae- 
ther- Dampf  aus  einer  mit  Aether  gefüllten  Flasche 
einströmen.  Binnen  wenigen  Secunden  verschwinden 
die  phosphorigen  Dämpfe  vollständig  und  die  den 
Phosphor  umgebende  Luft  wird  völlig  durchsichtig. 
Wird  die  Flasche  hierauf  verstopft , so  entstehen  nicht 
eher  wieder  weifse  Dämpfe  in  derselben , als  bis  der 
Aelher  durch  Aufnahme  von  Sauerstoff  gänzlich  in 
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Essigsäure  umgewandelt  worden,  wozu  wenige  Tage 
erforderlich  sind. 

Der  Phosphor  leuchtet  im  Finstern  nicht , sobald 
die  umgebende  Luft  mit  Terpentinöl -Dampf  oder  mit 
dem  Dampfe  von  irgend  einem  anderen  ätherischen  Gele 
auch  nur  ganz  schwach  augeschwängert  ist.  ln  einer  of- 
fenen zwei  Unzen— Flasche  wird  der  Phosphor  im  Fin- 
stern mit  hellem  Glanze  leuchten;  in  demselben  Augen- 
blick aber,  wo  das  Glas  mit  einem  Korkstöpsel  ver- 
schlossen wird  , der  zuvor  zum  Yerschliefsen  eines  ein 
ätherisches  Oel  enthaltende^  Glases  gedient  hatte , und 
der  nur  eben  noch  einen  merklichen  Gerocli  nach  die- 
sem Oele  besitzt,  langt  das, Licht  an  za  erbleichen  und 
verschwindet  nach  einigen  Secunden  ganz  und  gar. 
(Vgl.  S.  239), 

Das  Leuchten  des  Phosphors  in  gewöhnlicher. 
Luft  bei  einer  Temperatur  von  63°  F.  wird  ferner  aus- 
gelöscht durch  Hinzufiigung  von  4 P^pcent  Chloringas 
oder  20  Pröcent  Schwefel-  Wasserstoff-  Gas  *).  Auch 

*)  Einer  Notiz  im  Journ.  de  Chim.  m&d . Octbr.  1829  S.  539  zu- 
folge, welche  Hra.  Julius  Fontanelle  zum  Verf  asser  hat.  hat 
der  eben  so  thätige,  als  gewandte  französische  Chemiker, 
Slrullas . der  Pariser  Akademie  in  ihrer  Sitzung  am  6.  Juli' 
zwei  neue  Abhandlungen  vorgelegt , . von  .welchen  die 
eine  den  Titel:  ..Beobachtungen  über  den  Jodin  - und 
den  Chlor- Stickstoffe  und  die  andere  den  Titel:  t.Veber 
die  Wirkung  des  Schwefelumsserstoffs  auftUc.bäkltn  Phos- 
phorchloride"  führt.  Aus  der  letzteren  we^d^n  folgende 
Resultate  hervorgehoben : 

•j.Wenti  man  in  eine  mit  Schwefelwasserstoff  gefüllte1 
Flasche  Phosphorchlorid  (perchlorure  de  phosphore)  eiü- 
bringt,  so  entwickelt  sich  augenblicklich  unter  siedender 
Bewegung  der  Flüssigkeit,'  Salzsäure,' nnd  binnen  Kurzem 
nimmt, inan  die.  Bildung  einer  farblosen,  durchsichtige# 
Flüssigkeit  wahr , die  der. Verfasser  als  eine  Verbindung 
Chlort n ; Phosphor  und  Schwefel  in  feststehenden  Verhäll- 
nisseu  betrachtet»1  . / Y 
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der  Dampf  von  starkem  Alkohol  löscht  bei  ungefähr 
80°  F.  das  Licht  des  Fhosphprs  aus ; Kampferdunst 
aber  und  die  Dämpfe  von  Schwefel  ; • Jodin  ,-  Benzoer: 
säure , von  kohlensaurem  Ammoniak  und  von  Jodirt- 
KohlenstolT,  bringen  diese  Wirkung  (hei  67°  F.)  nicht 
hervor.  In  die  Mündung  einer*  ooncentrirte  Salzsäure 
enthaltende,  Flasche  eingebracht , scheint  das  Licht  des 
Phosphors  glanzender  zu  werden;  diefs  ist  dagegen 
nicht  der  Fall,  wenn  sie  Salpetersäure  oder  salpeterige 
Säure  enthält , welche  das  Lieht  i merklich  schwächt. 
Der  Dampf  das  in  den  Apparaten  der  Gesellschaft  für' 
tragbares  Oelgas  verdichteten  Fluidums  und  Köhlen- 
gas schützten  dagegen  den  Phosphor  gegen  Oxydation, 
Aus  diesen  Versuchen  erhellt , dafs  der  Phosphor 
nicht  benützt  werden  könne  zur  Entfernung  des  Sauer- 
stoff-Gases  aus  Gasgemengen , welche  ölbildendes  Gas 
oder  die  anderen  damit  verwandten  Verbindungen 
von  Kohlenstoff  und  Wasserstoff  enthalten;  dagegen 
kann  der  Phosphor  als  Prüfungsmittel  auf  die  Gegen- 
wart dieser  Körper,  selbst  in  sehr  gerxngen  Mengenv 
angowandt  werden.  , • . h j..j  ‘ l 

Der  die  Oxydation  des  Phosphors  verhindernde 
Einflufs  dieser  Gase  zeigt  sich  selbst  in  höheren  Tem-i 
peraturen  noch  wirksam.  Phosphor  kann  in  einer  zu 
gleichen  Volumen  mit  ölbildendem  Gase  vermischten 
atmosphärischen  Luft  geschmolzen  und  darin  so  lange 
als  man  will  (Jor  any  length  qf  time) , ohne  Verände- 
rung zu  erleiden,  in  einer  Temperatur  von  212°  F.  er- 

’ , f ' l 

Die  mitgetheilten  Resultate  der  anderen  Arbeit  sollen 
am  Schlüsse  dieses  Heftes,  und  beide  Abhandlungen,  so- 
bald sie  öffentlich  erschienen  sind,  ausführlich  f-drgelegt 
werden.  A ff*  ■ ■ 
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halten  werden.  In  einer  Mischung  von  drei  Theilen 
atmosphärischer  Luft  und  zwei  Theilen  Schwefel  - Ae- 
ther(- Dampf)  wird  der  Phosphor  schwach  und  vor- 
übergehend leuchtend,  bei  einer  Temperatur  von  215°  F 
— schwache  leckende  Lichtblitze  zeigen  sich , die  bei 
210°  F.  ganz  wieder  verschwinden,  und  durch  ab- 
wechselnde Temperatur -Erhöhung  und  Erniederigung 
innerhalb  der  angegebenen  Grenzen  wiederholt  ent- 
zündet und  ausgelöscht  werden  können.  Eine  sehr  leb- 
hafte Verbrennung  tritt  bei  240°  F.  ein.  Die  folgende 
Tafel  enthält  die  Temperaturen,  bei  welchen  der 
Phosphor  in  den  dabei  angegebenen  verschiedenen 
Gasgemengen  zuerst  ganz  schwach  zu  leuchten  an- 
fängt. 

In  einem  Gemenge  von  . 

1 Vol.  atmosphär.  Luft  mit  1 Vol.  ölbildendem  Gas  200°  F. 

3-'-  - - 2 - Aether- Dampf  215°  - 

111  - - - - - 1 - Naphtha-Dampf  170°  - 

166  - - - - 1 - Terpentinöldampf  186°  - 

Die  Art  und  Weise,  in  welcher  derEinflufs  dieser 
Gase  durch  den  barometrischen  Druck  modificirt 
wird,  ist  das  merwürdigste  bei  diesem  Gegenstände; 
die  zur  Verhütung  der  Verbrennung  des  Phosphors 
erforderliche  Menge  jener  Gase  hängt  nämlich  ganz 
von  der  Dichtigkeit  der  Gase  ab.  Sö  habe  ich  den 
Phosphor,  obwohl  bei  29  Zoll  Barometer -Druck  we- 
niger als  tutt  Theil  ölbildenden  Gases  die  Verbrennung 
des  Phosphors  in  atmosphärischer  Luft  verhindert, 
dennoch  in  einem  Gemeng  aus  gleichen  Volumen  jenes 
Gases  und  gewöhnlicher  Luft  leuchten  sehen  unter  ei- 
nem Drucke  von  1 Z.  Quecksilberhöhe. 

In  der  folgenden  Tabelle  giebt  die  erste  Bruch- 
reihe die  gröfsten  Verhältnüsmengen  des  ölbildenden 
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Gases  in  Gasgemengen  aus  diesem  Gas  und  atmosphä- 
rischer Luft  an , bei  welchen  der  Phosphor  unter  dem 
entsprechenden,  in  der  3ten  Columne  verzeichneten, 
Drucke  noch  leuchtet.  Eine  gröfsere  Menge  des  ölbil- 


denden Gases  verlöscht  das  Licht  unter  diesem  Druck. 
Alle  Versuche  wurden  bei  70°  F.  angestellt. 


V erhaltnifsinenge 
de»  ölbildenden  Gases 

Oelbildendet 

G«t  + «tino*pK»r. 
Lnft 

Barometer  - Druck 

T 

1 Vol. 

2 Vol. 

1,4 

Zoll 

i 

1 

- 

+ 

4 

- 

2,3 

- 

TV 

1 

- 

4- 

9 

- 

8,2 

- 

rv 

1 

- 

+ 

19 

- 

5,0 

- 

' TV 

1 

- 

+ 

29 

- 

10,3 

- 

TV 

1 

/ 

+ 

39 

- 

12,1 

- 

TV 

1 

+ 

49 

- 

16,5 

- 

l 

TVV 

1 

- 

+ 

99 

- 

25,5 

- 

T» 

TÖTT 

1 

- 

+ 199 

- 

26,4 

- 

i 

1 

-j-  449 

- 

29,0 

- 

Wenn  der  Phosphor  über  der  Quecksilbersäule 


einer  Barometerröhre  unter  dem  Maximum  des  Dru- 
ckes für  jene  einzelnen  Mischungen  leuchtet , so  reicht 
eine  schwache  Neigung  der  Röhre  aus  ihrer  verticalen 
Stellung,  welche  eine  Verdichtung  des  Gases  bewirkt, 
hin  , das  Licht  auszulöschen , während  der  Phosphor 
von  Neuem  anfängt  zu  leuchten , sobald  man  die  Röh- 
re wieder  in  ihre  Stellung  zurückbringt  *). 

Der  Einflufs  anderer  Gase  und  Dämpfe  auf  die 
Oxydation  des  Phosphors  unter  verschiedenem  Drucke 
bot  keine  wesentlichen  Verschiedenheiten  von  den  so 
eben  ausführlich  beschriebenen,  das  ölbildende  Gas 
betreffenden  Verhältnissen,  dar. 

Naphtha-  und  Terpentinöl-Dampf  schienen  ihren 

*)  Aehnliche  Versuche  mit  Barometerröhren , mit  atmosphäri- 
scher Luft  und  anderen  Gasen,  sind  schon  vor  Bellani  und 
auch  von  diesem  in  ähnlicher  Weise  angestellt  worden. 

D.  U. 
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negativen  Einflufs  sehr  rasch  zu  verlieren  bei  Vermin- 
derung des  Druckes.  1 

Sumpf  - Kohlenwasserstoff  - Gas  verhindert  die 
Oxydation  des  Phosphors  bis  zu  einem  gewissen  Grade, 
hebt  sie  aber  durchaus  nicht  ganz  auf.  Der  hindern- 
de Einflufs  desselben  verschwindet  ganz  über  einer 
Quecksilber  - Säule  von  wenigen  Zollen  Höhe , ein 
Umstand,  dessen  Berücksichtigung  Vortheil  gewähren 
wird,  insoferne  man  die  gewöhnlich  in  diesem  Gase 
gefundene  kleine  Beimischung  von  SauerstofFgas  durch 
Phosphor  hinweg  schaffen  will. 

Phosphor  - Schwefel  und  Phosphor  - Wasserstoff- 
Gas  werden  ebenfalls  bis  zu  einem  gewissen  Grade  vor 
i der  Oxydation  geschützt  durch  ölbildendes  Gas,  Schwe- 
fel- Aether  u.  s.  w.,  obwohl,  ihrer  gröfseren  Entzünd- 
lichkeit halber,  minder  kräftig  als  der  Phosphor. 

Auch  die  Oxydation  des  Kaliums  scheint  gleich- 
falls, einigen  vergleichenden  Versuchen  zufolge,  in 
trockener  Luft  beträchtlich  verzögert  zu  werden,  wenn 
diese  * oder  ihres  Volumens  Aether -Dampf  oder  öl- 
bildendes Gas  enthält,  insbesondere  von  letzterem. 
Ein  Stück  Kalium  von  der  Gröfse  einer  Erbse,  wel- 
ches einen  ganzen  Monat  in  ti’ockener,  J ihres  Vo- 
lumens ölbildendes  Gas  haltender,  atmosphärischer  Luft 

eimreschlossen  worden,  war  blos  mit  einem  dünnen 

^ * 

Ueberzuge  von  grauem  Oxyde  bekleidet,  während  ein 
anderes  Stück  Kalium,  unter  denselben  Umständen,  mit 
Ausschlüsse  des  ölbildenden  Gases,  tief  durchdrungen 
war  durch  Spalten  von  kernweifser  Farbe. 

Der  die  Verhütung-  der  Oxydation  des  Phosphors 
u.s.  w.  vermittelnde  Einflufs  jener  Gase  ist  wahrschein- 
lieh  verwandt  mit  dem,  die  Entzündung  der  explosiven 
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Mischung  aus  Sauerstoff-  und  Wasserstoff  - Gas  ver- 
hütenden, Einflüsse  des  nämlichen  und  einiger  anderer 
Gase,  der  zuerst  von  Sir  Humphry  Davy  (in  seinem 
Essay  on  Flame ) hervorgehoben  und  seitdem  von 
Dr.  Henry  (in  den  Philos.  Transactior**  1824)  und  von 
Dr.  Turnei'  (im  Edinh.  Phil.  Journ.  Vol.  XI)  bestätigt 
und  untersucht  worden  ist.  Das  ölbildende  Gas  zeigte 
die  kräftigste  Wirkung , indem  ein  halbes  Volum  aus- 
reichte die  Verbrennung  der  explosiven  Mischung, 
oder,  was  dasselbe  ist,  die  Oxydation  des  Wasserstoffs, 
zu  verhindern , und  wie  in  diesem  Falle , so  auch  beim 
Phosphor , schien  das  ölbildende  Gas  die  gewöhnliche 
Wirkung  zwischen  dem  Zünder  und  dem  Brennbaren 
zu  suspendiren,  ohne  selbst  eine  Veränderung  zu  erlei- 
den. Wenn  der  Einflufs  des  ölbildenden  Gases  in  bei- 
den Fällen  von  der  nämlichen  Art  ist,  so  bietet  er  einen 

t \ 

eigenthümliclien  und  interessanten  Gegenstand  wei- 
terer Untersuchung  dar,  für  welche  der  Fall  mit  dem 
Phosphor  bis  auf  seine  feinsten  Beziehimgen  leicht  zu- 
gänglich zu  seyn  scheint. 

Anmerkung,  Es  wird  dem  Leser  von  selbst  nicht  entgangen 
, seyn,  wie  enge  sich  diese  Thalsachen  an  Jf ’alckcr’s  und 
Kahlcvt's  Erfahrungen  über  Vernichtung  der  ^Leuchtkraft 
und  des  Geruches  der  Phosphorlösungen  in  fetten  Oelen 
durch  ätherische  anschliefsen,  wobei  indefs  belnerkt  wer- 
den mufs : dafs  (wie  auch  von  Walcker  hervorgehoben) 
die  ätherischen  Oele  diese  Wirkung  keineswegs  in  gtei~ 
chcm  Mafse  besitzen , und  dafs  der  verewigte  I'lacidus 
Heinrich  in  der  zweiten  Abtheilung  seines  klassichen  Wer- 
kes über  die  Phosphorescenz , bereits  ähnlicher  Erschei- 
nungen in  einer  Weise  gedenkt,  welche  darauf  aufmerk- 
sam machen  mufs , dafs  dieselben  noch  immer  genauerer 
Untersuchung  werth  sind,  indem  die  Verhandlungen  dar- 
über noch  keinesweges  als  abgeschlossep  betrachtet  wer- 
den können.  (Auch  kann'  B.  IV.  S. -217  und  B.  XXIX. 
Ä.  456  der  alt.  R.  dieser  Zeitschrift  verglichen  werden.) 


✓ 
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Kahlert's  Versuche  brachte  Herr  Professor „Marx  in 
Braunschweig  in  diesem  Jahrb.  1826.  II.  856  ff.  zur  Spra- 
che, bei  Mittheilung  einiger  merkwürdigen  Kunststücke 
des  in  den  neuesten  Zeiten  in  den  Tageblättern  so  oft  er- 
wähnten, in  London  sich  aufhaltenden  Franzosen,  Cha- 
bert , der  durch  die  Beweise  seiner  Unverbrennlichkeit 
und  seines  Vermögens,  Gifte  aller  Art,  und  unter  diesen 
namentlich  auch  Phosphor,  in  grofser  Menge  zu  verschlu- 
cken, die  allgemeine  Aufmerksamkeit  auf  sich  gezogen 
' hat.  Ist  letzteres  wirklich  keine  Gaukelei,  wovon  sich 
Herr  Prof.  Marx,  wenigstens  in  Beziehung  auf  den  Phos- 
phor , überzeugt  zu  haben  glaubt : so  sollte  man  fast  mei- 
nen, man  werde  bei  Fortsetzung  jener  Versuche  viel- 
leicht auf  jene  geheimen  Gegengifte  geleitet  werden,  wo- 
durch sich  Herr  Chabert  angeblich  vor  der  nachtheiligen 
Wirkung  jener  Gifte , und  namentlich  des  Phosphors, 
schützt.  In  gewisser  Beziehung  haben  jene  Kunststücke 
demnach  selbst  wissenschaftliches  Interesse.  Und  dafs 
auch  die  Erscheinungen  der  Unverbrennlichkeit  mit  wis- 
senschaftlichem Blicke  betrachtet  werden  können,  be- 
weist der  Umstand,  dafs  Männer,  wie  Wollaston  und  Tii-1 
loch,  Sementini  und  Gehlen,  dieselben  ihrer  Beachtung 
nicht  für  unwürdig  gehalten  haben,  in  welcher  Bezie- 
hung B.  III.  der  ält.  R.  des  Journals  S.  404  — 416  nach- 
gelesen werden  kann.  Schiv.  Sdl. 


2.  Ueber  die  Phosphorsäure 9 

von 

Gay  - Lussac *). 

Herr  Engelhart  hat  beobachtet,  dafs  frisch  ge- 
glühete  und  in  Wasser  gelöste  Phosphorsäure  das  Ki- 
weifs  fälle  — eine  Eigenschaft,  die  sie  vorher  nicht 
besafs  und  die  sie  auch  wieder  verliert , nachdem  die 
eine  Zeitlang  im  gelösten  Zustand  aulbewahrt  wor- 
den Späterhin  hat  Herr  Clark  entdeckt , dafs 

— 

•)  Aus  den  Ann.  de  Chim.  et  de  Phys..  T.  XLI  (Jul.  1829) 

S.  331 — 333,  übersetzt  vom  Herausgeber» 

**)  Ann.  de  Chim.  et  de  Phys.  T.  XXXVI.  8.  110;  auch  Jahrb. 

1828.  U.  858. 
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phosphorsaures  Natron,  wenn  es  derRothgliihhitze  aus- 
gesetzt  worden,  neue  Eigenschaften  erlange,  welche 
von  denen,  die  es  vor  dem  Glühen  besafs,  verschieden 
sind.  Es  wird  minder  löslich , enthält  weniger  Kry- 
stallisationswasser , zeigt  veränderte  Form  und  schlägt 
das  salpetersaure  Silber  weifs  nieder,  während  es  das- 
selbe vor  dem  Glühen  gelb  Rillte  *). 

Da  mir  diese  beiden  Beobachtungen  der  Herren 
Engelhart  und  Clark  mit  einander  verwandt  zu  seyn 
schienen,  habe  ich  einige  Versuche  angestellt,  um 
meine  Vermuthungen  zu  bewähren. 

Ich  nahm  liquide  Phosphorsäure , welche  seit  lan- 
ger Zeit  in  meinem  Laboratorium  aufbewahrt  wurde, 
und  nachdem  ich  mich  überzeugt  hatte,  dafs  sie  das 
Eiweifs  nicht  fällte,  sättigte  ich  eine  gewisse  Menge 
kohlensauren  Natrons  damit.  Das  hierdurch  erhaltene 
phosphorsaure  Natron  schlug  das  salpetersaure  Silber 
gelb  nieder. 

Ein  anderer  Theil  dieser  Phosphorsäure  wurde 
geglüht,  dann  mit  Natron  gesättigt;  dieses  Salz  be- 
wirkte in  der  salpetersauren  Silberlösung  einen  wei- 
Jsen  Niederschlag. 

Endlich  wurde  geglühetes  phosphorsaures  Natron 
durch  essigsaures  Blei  zerlegt  und  das  erhaltene  phos- 
phorsaure Bleioxyd  durch  Schwefelwasserstoff.  Die 
hierdurch  abgeschiedene  Phosphorsäure  fällte  das  Ei- 

*)  Amt.  de  Chim.  et  de  Phj's.  T.  XLI.  S.  276.  — Man  ver- 
gleiche das  folgende  Heft,  wo  mehrere  Arbeiten  über 
Phosphorverbindungen  zusammengestellt  sich  finden  wer- 
den, die,  obwohl  längst  zum  Drucke  bereit  liegend, 
Raummangels  halber,  bisher  zurückgelegt  werden  meisten. 

D.  II. 

d.  Ch.  u.  FU.  1819,  B.3.  H.2.  (H.  11,  B.27.  H.  5.}  16  . 
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weifs  und  schlug,  mit  Natron  verbunden,  das  salpe- 
tersaure Silber  weifs  nieder. 

Aus  diesen  Beobachtungen  geht  hervor,  das  die 
merkwürdige  Veränderung,  welche  Herr  Clark  beim 
phosphorsauren  Natron  beobachtet  hat,  von  derjeni- 
gen Veränderung  abhahge,  welche  die  Phosphorsäure 
unter  denselben  Umständen  erleidet.  ' Noch  mehr  wird 
dieses  dadurch  erwiesen,  dafs  auch  phosphorsaures 
Kali  und  Ammoniak , wenn  sie  mit  geglüheter  Phos- 
phorsäure dargestellt  werden , das  salpetersaure  Silber 
weifs  fällen  , und  dafs  das  gewöhnliche  phosphorsaure 
Kali  durch  Glühen  die  nämliche  Eigenschaft  erlangt. 

Diesen  Resultaten  zufolge,  welche  die  Zeit  mir 
nicht  gestattete  so  zu  vervielfältigen , wie  ich  es  wohl 
gewünscht  hätte , miifste  die  Ansicht  des  Herrn  Clark 
über  die  Ursache  dieser  Erscheinung  eine  Abänderung 
erleiden.  Nichts  desto  weniger  reichen  diese  Versuche 
hin , die  Meinung  zu  rechtfertigen , dafs  man  bei  den 
meisten  phosphorsauren  Salzen  merkwürdige  Ver- 
schiedenheiten finden  werde  vor  und  nach  dem  Glühen 
derselben , oder  zwischen  den  mit  geglüheter  und  mit 
nicht  geglüheter  Phosphorsäure  dargestellter  Salzen. 
Bemerkenswerth  ist  es,  dafs  die  Veränderung , wel- 
che  die  Pbosphorsäure  durch  Hitze  erleidet , viel  per- 
manenter ist  in  Verbindung  mit  einer  Base , als  in  der 
wässerigen  Lösung  der  freien  Säure ; binnen  Kurzen 
hoffe  ich  anderweitige  Details  in  dieser  Hinsicht  an- 
führen zu  können. 
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1.  Einiges  über  das  Steinöl , 
von 

Otto  Unverdorben. 

Ein,  im  Handel  unter  demNamen  weifses  Steinöl 
vorkommendes,  unverfälschtes  Oel  wurde  mit  der  dop- 
pelten Menge  Wassers  (dem  etwas  Kalkhydrat  zuge- 
mischt  worden  war)  gemengt,  und  in  einer  Glasre- 
torte destillirt.  Es  ging  zuerst  ungefähr  £ des  ange- 
wandten Oelquantuins  über,  unter  welchem  nur  eine 
sehr  geringe  Menge  Wasser  befindlich  war.  Dieses 
Oel  kochte  bei  76°  Reaumur.  Hierauf  ging  ein  Oel 
über,  welches  mehr  als  die  Hälfte  des  angewandten 
Oeles  betrug  und  Wasser  enthielt.  Dieses  Oel  kochte 
bei  90°  Reaumur.  Da  das  luftförmige  Steinöl  eine  so 
bedeutende  specifische  Schwere  hat , so  ist  es  erklär- 
lich wie  Wasser-Gas  1 Steinöl,  welches  bei  90°  fhra«- 
mur  kocht , auflösen  kann.  Die  fortgesetzte  Destilla- 
tion lieferte  nun  im  Vergleiche  zum  übergehenden  Was- 
ser immer  geringere  Mengen  ätherischen  Oels , die  ei- 
nen immer  höheren  Siedpunct  hatten , der  sich  zuletzt 
bis  zu  212°  Reaum.  steigerte.  Alle  diese  ätherischen 
Oele  waren  farblos , sehr  flüssig,  (die  letzteren  indefs 
weniger)  und  rochen  durchaus  nicht  brenzlich ; die  zu- 
letzt übergehenden  Oele  rochen  nicht  ganz  so  stark  wie 

16  * 
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die  ersten.  Wird  das  Wasser  in  der  Retorte  auch 
mehrmals  erneuert  und  immer  wieder  abdestillirt , so 
bleibt  doch  stets  noch  viel  Oel  in  der  Retorte  zurück, 
von  dem  sich  immer  neue  geringe  Quantitäten  über-, 
destilliren  lassen.  Ich  schied  endlich  das  in  der  Retorte 
rückständige,  trübe  gewordene  Oel  vom  Wasser  ab, 
und  destillirte  es  für  sich  in  einer  grofsen  Glasretorte, 
doch  so , dafs  das  Oel  blos  verdampfte,  nicht  wirklich 
kochte.  In  dieser  Weise  ging  ein  etwas  gelblich  ge- 
färbtes Oel  über,  das  bei  250°  Reaum.  kochte , und  ei- 
nen sehr  schwachen  Geruch  besafs.  Dieses  Oel  wird 
von  einer  Schwefelsäure  von  1,85  specifischem  Gewicht 
stark  angegriffen ; es  löfst  sich  ein  bedeutender  Theil 
in  demselben  mit  brauner  Farbe.  Das  bei  76°  R.  sie- 
dende ätherische  Oel  wird  von  dieser  Schwefelsäure 
nur  wenig  angegriffen;  durch  öfter  wiederholtes 
Schütteln  damit  wird  es  indefs  geruchloser  und  gegen 
Salpetersäure  und  Vitriolöl  ganz  indifferent. 

Das  Oel,  welches  in  der  Retorte  verdampfte, 
wurde  im  Laufe  der  Arbeit  immer  dicker,  durch  einen 
Talg-  und  Harz -Absatz;  ziüetzt  blieb  blos  eine  ge- 
ringe Menge  eines  braunen  Pulvers  übrig,  welches  mit 
absolutem  Alkohol  ausgekocht  wurde , der  ein  Stearin 
löfsle,  das  schwer  im  kalten  Alkohol,  leichter  im  sie- 
denden löslich  war , und  aus  demselben  beim  Erkalten 
krystallisirte.  Steinöl  und  Terpentinöl  so  wie  Aether 
lösen  es  beim  Sieden  leichter  als  in  der  Kälte.  Beim 
Erhitzen  schmilzt  es  zu  einem  Oele,  das  stark  erhitzt 
und  destillirt,  nach  siedenden  fetten  Oelen  riecht  und 
ätherisches  Oel  und  unverändertes  Talg  überd  es  tilliren 
läfst.  Es  gleicht  der  Stearinsäure  im  Aeufsern  und  ist 
un  verseifbar. 
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Nachdem  der  Alkohol,  aus  dem  sich  das  Stearin 

abgesetzt  hatte , nach  wiederholtem  Eindampfen , kein 

Stearin  mehr  liefern  wollte , wurde  er  verdampft ; er 

liefs  ein  fettes  Oel  zurück,  das  unverseifbar  war,  und 

sich  schwer  im  absoluten  Alkohol , aber  leicht  im  Ae- 

tlier  und  in  üelen  löste.  Das  mit  Alkohol  ausgekochte 
* , 9 ° 
braune  Pulver  trat  an  Aether  ein  braunes  Harz  ab,  das 

sich  nicht  mit  Alkalien  verband,  auch  weder  im  Alko- 
hol, noch  im  Steinöl  löste.  Dieses  Harz  macht  das 
käufliche  Steinöl  jedenfalls  trübe.  Das  vom  Aether 
zurückgelassene  Pulver  enthielt  nun  noch,  aufser  ei- 
nem braunen,  indifferenten,  blos  in  Vitriolöl  löslichen 
Körper,  eine  Verbindung  einer  Oelsäure  mit  Kalk, 
der  vielleicht  als  eine  zufällige  Verunreinigung  des 
Steinöls  anzusehen  ist. 

Aus  diesen  Erfahrungen  geht,  wie  ich  glaube 
ziemlich  unzweideutig  hervor,  dals  das  Steinöl  aus 
mehrern  ätherischen  Oelen  besteht  , die  etwas  weniges 
von  einer  Art  Stearin  und  Olein , einem  Harz  und  ei- 
nem indifferenten  braunen  Körper  aufgelöst  enthalten. 


2.  Einiges  über  die  Zusammensetzung  des  Leinöls, 

von 

Demselben. 

Läfst  man  Leinöl  einige  Wochen  ausfrieren,  oder 
liegt  es  ein  Jahr  lang  mit  Ausschluß  der  Luft  an  einem 
kühlen  Ort , oder  da , wo  es  nicht  ganz  dem  Zutritte 
der  Luft  entzogen  ist , so  setzt  sich  ein  weifses  wei- 
ches Talg  aus  demselben  ab,  und  im  letzteren  Falle 
noch  ein  braunes  Pulver,  die  zusammen  ungefähr  1 pF* 
betragen. 
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Das  Talg,  das  6ich  öfters  rindenartig  abgesetzt 
hatte,  wurde  z wischen  Löschpapier  von  dem  noch  anhän- 
genden Leinöle  zum  gröfstenTheile  befreit,  dann  wur- 
de es  mehrere  Male  mit  Aether  ausgekocht , und  die- 
ser hinterliefs  zuletzt : 

a)  eine  nicht  grofse  Menge  eines  weifsen , haut- 
artigen, indifferenten  Körpers  ungelöst,  der  mit  Was- 
ser gekocht,  etwas  aufquoll,  sich  aber  nicht  im  Al- 
kohol, Aether  und  in  ätherischen  Oelen  lösete,  so  auch 
nicht  im  wäfserigen  Kali , und  der  in  der  Hitze , ohne 
zu  schmelzen , verkohlte , nach  angebranntem  Horne 
riechend , und  sich  so  dem  coagulirten  Pflanzeneiweifs 
nähernd. 

b)  Die  obigen  Aetherlösungen  wurden  gelinde  ver- 
dunstet , bis  der  Aether  ungefähr  das  6fache  des  frü- 
heren Talges  ausmachte , und  hierauf  abgekühlt,  wo- 
bei dann,  vorzüglich  wenn  man  noch  ungefähr  6 Theile 
warmen  absoluten  Alkohols  zusetzte,  fast  alles  Stearin 
herauskrystallisirte..  Durch  nochmaliges  heifses  Auflösen 
in  Aether  oder  in  reinem  destillirten  Steinöl  (von  wel- 
chem wohl  20  Theile  zur  Lösung  des  Stearins  erfor- 
dert werden)  und  Krystallisation  durch  Erkalten  wurde 
es  noch  mehr  gereinigt. 

Der  braune  Absatz  des  Leinöls,  durch  Pressen 
zwischen  Löschpapier  etwas  getrocknet , enthielt  viel 
vom  obigen  T alg.  Es  wurde  ihm  durch  öfteres  Aufko- 
chen mit  Aether  und  Steinöl  das  Leinöl  und  Stearin  ent- 
zogen. Es  blieb  ein  braunes  Pulver  zurück , welches 
mit  Wasser  ausgekocht  wurde;  dieses  lösete  ungefähr^ 
desselben.  Die  wäfserige  Lösung,  abgedampft,  trockne- 
te zu  einem  trüben  Gummi  ein.  Wurde  die  wäfserige 
Lösung,  die  nur  2 pr.  Cent,  Gummi  hielt,  mit  einer 
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geringen  Menge  Salzsäure  oder  verdünnter  Schwefel- 
säure versetzt , so  fiel  fast  alles  Gummi  in  Flocken  nie- 
der; reines  Wasser  lösete  das  unveränderte  Gummi 
sehr  leicht  wieder  auf.  Wird  die  wässerige  Gummilö- 
sung mit  essigsaurem  Kupferoxyd  versetzt,  so  schlägt 
sich  eine  Verbindung  von  Gummi  mit  Kupferoxyd  nie- 
der , die  sich  nicht  im  Alkohol  oder  Aether  löset,  und 
der  man  durch  verdünnte  Schwefelsäure  das  Kupfer- 
oxyd entziehen  kann , wobei  das  Gummi , das  in  der 
sauren  Flüssigkeit  unlöslich  ist,  unaufgelöset  zurück 
bleibt.  Dem  braunen,  oben  zurück  gebliebenen  Pul- 
ver konnte  man  nur  durch  Kalilauge  eine  geringe  Men- 
ge eines  braunen  Harzes  entziehen;  andere  Auflö- 
sungsmittel wirkten  nicht  darauf.  Man  konnte  jedoch 
darin  den  mechanisch  eingemengten  eiweilsartigen 
Körper  von  a erkennen. 

Wird  altes  Leinöl  mit  gleichviel  Wasser  geschüt- 
telt, so  wird  das  Wasser  milchig  und  bekömmt  einen 
bitteren  Geschmack.  Es  wurde  einigemal  filtrirt  und 
hierauf  eingedampft  j als  die  Flüssigkeit  concentrirt  war, 
hatte  die  Bitterkeit  derselben  mehr  ab-  als  zugenoramen. 

Die  eine  Hälfte  derselben  wurde  mit  einer  geringen 
Menge  Kalilauge  versetzt.  Ks  bildete  sich  ein  flockiger 
Niederschlag,  und  zugleich  entwickelte  sich  ein  unan- 
genehmer Geruch.  Die  Flüssigkeit  wurde  destillirt ; es 
ging  ein  übel  riechendes  Wasser  über,  zu  welchem  ein  . 
paar  Tropfen  Schwefelsäure  gesetzt  wurden , und  das 
nun  von  neuem  destillirt  wurde.  Hierbei  ging  eine 
Spur  ätherischen  Oels  über,  das  ganz  genau  nach 
feuchtem,  erhitzten  Taback  roch. 

e)  Die  in  der  Betörte  zurückgebliebene  Flüssigkeit 
wurde  so  lange  gekocht,  bis  dieselbe  geruchlos  war, 
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und  nun  mit  etwas  überschüssigem  Kupferoxyd  in  ei- 
ner Retorte  destillirt;  hierbei  destillirte  ein  Wasser 
über,  welches  ekelhaft  roch,  und  dessen  Geruch 
durch  einen  Tropfen  Schwefelsäure  sogleich  gebunden, 
durch  Alkalien  aber  wieder  daraus  entwickelt  wurde. 
Der  Geruch  dieser  Base  war  dem  gleich,  welchen 
die  Base  besitzt , die  sich  bei  Verkohlung  von  ameri- 
canischen  Tabacksblältern  bildet  Die  Menge  dieser 
Base  war  nur  eine  Spur ; die  in  der  Retorte  zurückge- 
bliebene Flüssigkeit  enthielt  noch  eine  geringe  Menge 
schwefelsauren  Ammoniaks.  — Die  oben  bei  der  ersten 
Destillation  mit  Kali  in  der  Retorte  zurückgebliebene 
Flüssigkeit  wurde  durch  Filtriren  von  dem  in  ihr  ent- 
haltenen Niederschlage  (der  eine  geringe  Menge  war) 
getrennt;  der  Niederschlag  war  etwas  kohlensaurer 
Kalk  mit  phosphorsaurem  Kalk  und  einer  Spur  orga- 
nischer Materie.  Die  filtrirte  Flüssigkeit  wurde  nun  mit 
Schwefelsäure  sauer  gemacht ; es  schlug  sich  dabei  eine 
geringe  Menge  einer  braunen  Masse  nieder , die  etwas 
von  dem  in  sauerem  Wasser  unlöslichen  Gummi  (s.  oben 
S.  247.)  und  demiinKali  löslichen,  braunen,  harzartigen 
Körper  enthielt. — Der  oben  im  Wasser  gelöst  gebliebe- 
ne Extractivstoff  wurde  durch  gelindes  Abdampfen  und 
Auflösen  im  absoluten  Alkohol  vom  sauren  schwe- 
felsauren Kali  getrennt ; er  war  braun,  und  bei  weitem 
nicht  mehr  so  bitter,  wie  gleich  nach  dem  Ausziehendes 
Leinöls  mit  Wasser,  da  er  wahrscheinlich  durch  die 
Luft  verändert  worden  war.  Seine  Menge  war  gering. 

Die  ganzen  durch  W asser  ausgezogenen  Stoffe  betru- 
gen nicht  | p.  Ct.  Wurde  das  Leinöl  sogleich  mit  einer 
Auflösung  von  kohlensaurem  Natron  destillirt,  so  er- 
hielt ich  auch  keine  gröfsere  Menge  von  dem  ätheri- 
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sehen  Oel  und  der  flüchtigen  Base.  Frisches  Leinöl 
verhielt  sich  eben  so  wie  altes,  mir  war  das  wässerige 
Extract  noch  bitterer,  und  kein, Kalk  in  demselben. 
Durch  bloses  Auswaschen  und  Auskochen  des  Leinöls 
kann  es  also  nicht  für  die  Firnisbereitung  sehr  geeignet 
gemacht  werden,  da  die  Menge  der  ausziehbaren  Stoffe 
sehr  gering  ist ; aber  sehr  langes  und  öfteres  Schütteln 
mit  lufthaltigem  Wasser  oxydirt  das  Leinöl  und  inacht, 
dafs  dasselbe  leichter  trocknend  und  weifs  wird. — Das 
Stearin  des  Leinöls  schmolz  in  der  Hitze  wie  ein  Oel ; 
noch  weiter  erhitzt  destillirte  ein  Oel,  das  nach  sieden- 
dem Fette  roch , und  aus  dem  beim  Erkalten  sich  ein 
krystallinisches  Talg  abschied.  Es  löste  sich  ungefähr 
in  100  Theilen  kalten,  in  40  siedenden  absoluten  Alko- 
hols, in  50 Theilen  kalten Aethers  und  in  20 siedenden; 
lösete  sich  sehr  leicht  in  siedendem  Stein-,  Terpen- 
tin- und  Leinöl,  beim  Erkalten  herauskrystallisirend 
bis  auf  Vtr  des  angewandten  Leinöls.  Es  ist  also  die- 
ses Stearin  dem  Stearin  aus  Thierfetten  nicht  gleich, 
seiner  Schwerauflöslichkeit  wegen.  Diese  Stearin  ver- 
seift sich  schwer , erst  in  siedender  ganz  concentrirter 
Kalilauge , und  bildet  dabei : 

1)  eine  der  Stearinsäure  ähnliche  Talgsäure,  die 
mitKupferoxyd  eine  pulverige,  grüne,  im  Aether  unlös- 
liche Verbindung  giebt;  die  durch  Säuren  abgeschie- 
dene Säure  ist  im  Alkohol  und  Aether  leicht  löslich. 
Die  Verbindung  der  Säure  mit  Bleioxyd  isP  weifs , pul- 
verig und  im  Aether  wie  in  Oelen  unlöslich. 

2)  eine  geringe  Menge  Oleinsäure,  die  eine  im 
Aether  lösliche  Verbindung  mit  Kupferoxyd  giebt. 

Das  Leinöl  ist  also  um  so  reiner , je  älter  es  ist , 
und  je  öfter  es  mit  Wasser  gekocht  wird , obgleich  es 
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seine  braungelbe  Farbe  behält.  Durch  Aus  setzen  des 
Leinöls  an  die  Luft  und  Sonne  wird  es  zwar  unter 
Verschluckung  von  vielem  Sauerstoff  entfärbt,  aber 
ohne  etwas  abzusetzen;  es  wird  auch  dickflüssiger, 
leichter  trbcknend,  also  dadurch  wesentlich  in  seiner 
Mischung  verändert.  Man  kann  das  Leinöl  durch  Aus- 
setzen an  die  Luft  so  dick  und  so  schnell  trocknend  be- 
kommen, als  es  der  gewöhnliche  Leinöllirnifs  bei  wei- 
tem nicht  ist. 

Das  Stearin,  so  wie  der Extractivstoff-artige  Kör- 
per und  der  Eiweifs-artige  sind  wahrscheinlich  (da  die- 
selben sich  nicht  bilden  bei  der  Oxydation  des  Oeles  an 
der  Luft)  im  Leinöle  schon  gebildet  vorhanden;  dage- 
gen wird  aus  dem  Obigen  sehr  wahrscheinlich,  dafe 
derbraune,  pulverige  Absatz  erst  gebildet  wird,  da 
sich  derselbe  gar  nicht  in  den  fetten  und  ätherischen 
Oelen  löset. 

So  viel  wie  möglich  von  den  oben  erwähnten 
Körpern  gereinigtes  Leinöl  verseifte  sich  mit  verdünn- 
ten Laugen  sehr  schwer,  leicht  und  völlig  mit  concen- 
trirten  überschüssigen  Laugen.  Bei  dieser  Verseifung 
wurden  gebildet : 

1)  Eine  nicht  sehr  bedeutende  Menge  Stearin- 
säure. 

2)  Eine  Oelsäure,  die  so  viel  wie  möglich  durch 
Aussetzung  der  Kälte  von  Stearinsäure  gereinigt  wur- 
de. Sie  verhielt  sich  zuin  Kali,  Natron,  Bleioxyd, 
Kupferoxyd  wie  Oleinsäure;  die  Verbindungen  mit 
diesen  Basen  waren  alle  im  Aetlier  löslich.  Jedoch 
unterscheidet  sich  diese  Oelsäure  von  der  Oleinsäure 
dadurch,  dafs  dieselbe,  in  dünnen  Lagen  der  Luft  aus- 
gesetzt, in  drei  Tagen  sich  zum  Theile  verharzt,  und 
die  Consistenz  des  dicken  Terpentins  bekömmt,  dann 
aber  sich  nicht  weiter  verändert. 

3)  Ein  Extractivstoff-artiger  Körper,  der  in  einer 
geringen  Menge  absoluten  Alkohols  aufgelöst  wurde, 
und  dann,  mit  vielem  Aether  versetzt,  einen  braunen  Kx- 
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tractivstoff-artigen  Körper  absetzte,  der  siebt  süfs  war, 
der  Salze,  essigsaures  Blei  - und  Kupferoxyd,  so  wohl 
für  sich,  als  auch  bei  Zusatz  von  Ammoniak,  nicht 
niederschlug , und  Bleioxyd  auf  löste. 

4)  Der  im  Aether  auflösliche  Stoff  verhält  sich 
wie  Oelzucker , und  ist  die  gröfsere  Menge. 

Wird  altes  ausgekochtes  Leinöl,  oder  auch  fri- 
sches mit  so  vielem,  aus  einer  Barytlösung  durch 
Schwefelsäure  gefällten  schwefelsauren  Baryt  in  einem 
Mörser  gut  gemengt,  dafs  der  schwefelsaure  Baryt 
noch  pulverig  bleibi,  und  keine  Salbe  darstellt,  und 
man  läfst  dieses  Gemenge  4 Wochen  lang  unter  öfterem 
Reiben  der  Masse,  an  der  warmen  Luft  stehen,  so  ist  das 
Leinöl  (da  es  hier  eine  so  sehr  ausgedehnte  Berüh- 
rungsfläche mit  der  Luft  erhält)  völlig  ausgetrocknet, 
soweit  es  nur  ausgetrocknet  werden  kann.  Wird  die- 
ses Gemenge  nun  mit  Aether  ausgekocht , so  löset  der 
Aether  (ungefähr  16  pro  Cent  des  angewandten  Lein- 
öls) ein  weifses  Theer  auf,  das  sehr  viel  von  der  Oel- 
säure  des  verseiften  Leinöls  enthält,  und  überhaupt 
sich  wie  die  an  der  Luft  verharzte  Oelsäure  des  Lein- 
öls verhält.  . — - _ 

Wendet  man,  statt  des  schwefelsauren  Baryts, 
kohlensauren  Kalk  an,  so  bleibt  der  Gang  der  Einwir- 
kung derselbe.  Man  kann  dann  die  reine  Substanz  des 
getrockneten  Leinöls  dadurch  gewinnen , dafs  man  den 
kohlensauren  Kalk  in  verdünnter  Salzsäure  löset,  sodann 
dem  Rückstände  durch  anhaltendes  Digeriren  mit  Ae- 
ther die  verharzte  Leinölsäure  entziehet,  und  hierauf 
nochmals  mit  verdünnter  Salzsäure  auswäscht,  um 
den , .von  der  verharzten  Leinölsäure  mechanisch  ein- 
geschlossenen und  verdeckt  gewesenen  kohlensauren 
K.alkJvon  dem  getrockneten  Leinöle  zu  trennen. 

Beim  Trocknen  des  Leinöls  bildet  sich  also  neben 
der  reinen  Substanz  des  getrockneten  Leinöls  noch 
Leinölsäure , die  dann  durch  die  fernere  Einwirkung 
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der  Luft  sich  zu  einer  Vogelleim- artigen  Masse  um- 
bildet. 

Die  reine  Substanz  des  getrockneten  Leinöls  ist 
ein  eigenthümlicher  Stoff ; er  gehört  nicht  in  die  Klasse 
der  Harze , noch  sonst  in  eine  andere  Klasse  der  or- 
ganischen Körper.  John’s  Lackstoff  stehet  er  am  näch- 
sten. In  obiger  Weise  dargestellt  und  ausgetrocknet, 
ist  sie  gelblich  und  bildet  eine  zusammengebackene 
Masse.  * 

Im  Wasser , Alkohol  und  im  Aether  wird  dieser 
Stoff  erweicht,  und  schwillt  vorzüglich  in  letzterem 
auf,  erhärtet  aber  beim  Austrocknen  wiederum , und 
löst  er  sich  nicht  darin  auf,  so  auch  nicht  in  fetten  und 
ätherischen  Oelen.  Kalilauge , die  15  p.  C.  Kali  ent- 
hält, zerstört  den  Stoff  und  löset  ihn  auf;  die  Lösung 
enthält  ein  ölsaures  Kali  und  eine  Verbindung  eines 
im  Wasser  unlöslichen  braunen  Theers  mit  Kali.  Al- 
kohol von  84  p.  C , dem  Salzsäure  zugesetzt  wurde, 
verwandelte  das  getrocknete  Leinöl  in  einen  braunen 
Theer.  John’s  Lackstoff  verhält  sich  gegen  Kalilauge 
und  Salzsäure  haltigen  Alkohol  sehr  ähnlich. 


3.  lieber  den  Kermes, 
von 

Gay  - Lussac  *). 

Den  letzten  Untersuchungen  der  Herren  Berze- 
lius **)  und  H.Rose***)  zufolge  ist  der  Kermes  nur 

/ 

*)  Aus  den  Amt.  de  Chim.  et  de  Phys.  T.  XU.  Septbr.  1829 
S.  87 — 91,  übersetzt  von  G.  S»  Schräder  , Eleven  des 
pharmaceutischen  Instituts,  und  revidirt  (wie  sich  von 
selbst  versteht)  vom  Herausgeber.  i 
**)  Ann.  de  Chim.  et  de  Phys.  T.  XX.  S.  225  IT.  (auch  in  dies. 
Jahrb.  B.  IV.  S.  71  und  in  seinem  Lehrb.  B.  H.  Abth.  1. 
S.  99). 

***)  Ann.  de  Ch.  et  de  Ph.  T.  XXIX  S.  246  ff.  (auch  in  Pog- 
gendorff’s  Ann.  B.  III.  S.  448  ff.) 
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gewöhnliches  Schwefel  - Antimon , das  seine  eigen- 
tümliche Farbe  dem  Zustande  feiner  Zertlieilung  ver- 
dankt , in  welchem  es  sich  befindet. 

Nicht  völlig  von  den  zu  Gunsten  dieser  Zusam- 
mensetzung angeführten  Beweismitteln  befriedigt,  un- 
ternahm ich  einige  Versuche , die  mich  veranlafst  ha- 
ben eine  von  der  Meinung  der  Herrn  Berzelius  und 
Rose  verschiedene,  und  derjenigen  Ansicht  sich  an- 
schliefsende  Meinung  zu  fassen , welche  die  meisten 
Chemiker,  vorzüglich  seit  Rabiquefs Untersuchung 
in  dieser  Beziehung  angenommen  haben.  Diese  Ver- 
suche sind  sehr  alt,  und  ich  würde  mich  mit  derPublici- 
tät  befriedigt  haben , die  ihnen  durch  meine  Vorlesun- 
gen zu  Theil  geworden  sind , hätte  nicht  Herr  Henry 
Sohn,  der  neuerdings  eine  interessante  Arbeit  über 
den  Kermes  publicirt  hat  , mir  einige  Beobachtun- 
gen hinzuzufügen  übrig  gelassen.  Ich  werde  die  durch 
Schwefelwasserstoff  in  den  Antimon -Lösungen  gebil- 
deten Niederschläge  vom  Kermes , im  eigentlichen  Sin- 
ne des  Wortes,  unterscheiden , weil  die  Natur  dieser 
verschiedenen  Verbindungen  sehr  verschieden  ist. 

Der  orangenrothe  Niederschlag,  den  man  erhält, 
wenn  Schwefelwasserstoffgas  durch  eine  Lösung  von 
Brechweinstein  streichen  läfst,  ist  ein  Anderthalb- 
Schwefelantimon  - Hydrat  ( protosulfitre  d'antimoine 
hydrate).  In  der  That  entziehen  schwache  Hydrochlor- 
säure  und  Weinstein  demselben  kein  Oxy  d ; und  wenn 
Lösung  Statt  findet , so  geschieht  diefs  jederzeit  unter 
Entwickelung  von  Hydrotliionsäure. 

Diese  Schwefelverbindung  hält,  bei  100°  getrock- 
net, Wasser  gebunden,  aber  nicht  in  hinreichender  Men- 
ge , um  ein  schwefelwasserstoffsaures  Salz  zu  bilden ; 
bis  ungefähr  230°  entläfst  sie  das  Wasser  alhnälig, 
dann  enthält  sie  keines  mehr  und  wird  schwarz.  Auf 


*)  Ann.  de  Chim.  T.  LXXXI.  S.  317  ff. 
**)  Journ.  de  Pharm.  T.  XIV.  S.  545  ff. 
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Papier  gerieben  hinterläfst  sie  Spuren  von  derselben 
Farbe.  Sie  scheint  mir  in  dieser  Beziehung  dem 
Eisenoxydhydrat  analog,  welches  auch  sein  "Wasser 
nur  ganz  allmälig  verliert,  indem  es  sich,  nachMafs- 
gabe  der  Temperatur  - Erhöhung,  immer  mehr  und 
mehr  bräunt,  und  nur  in  dem  Augenblick  erst,  in 
welchem  es  all  sein  Wasser  verloren  hat,  eine  rothe 
Farbe  annimmt. 

Der  Schwefelwasserstoff  bringt  in  der  Lösung  des 
Doppelt*)  Chlor- Antimon  ( perchlorure  d'aniimoine) 
einen  orangenrothen  Niederschlag  hervor,  der  aber  von 
dem , welchen  man  mit  dem  Brechweinstein  oder  Ein- 
fach Chlor -An  tinon  erhält,  verschieden  ist ; er  ist  ein 
Doppelt  Schwefel -Antimon -Hydrat  (persulfure  hy- 
dratc)  das  von  der  Hitze  in  Schwefel , der  sich  ver- 
flüchtigt, und  in  schwarzes,  dem  vorigen  ähnliches  An- 
derthalb Schwefel- Antimon  zerlegt  wird.  Bemerkens- 
werlh  ist,  dafs  das  durch  Glühen  des  orangerothen 
Sulphurids  gewonnene  schwarze  Schwefel  - Metall  we- 
niger schmelzbar  ist,  als  das  natürliche  schwarze 
Schwefel  - Antimon ; es  widersteht  der  Hitze  der 
Weingeist  - Lampe. 

Der  Kermes  fällt , bekanntlich , wenigstens  in 
Hinsicht  auf  Farbe,  verschieden  aus,  je  nach  der  be- 
folgten Bereitungsart.  Meine  Bemerkungen  werden  sieb 
auf  nach  Cluzel's  Methode**)  dargestelllen  beziehen. 

Zuvörderst  will  ich  bemerken,  dafs  man  sich  sehr 
irren  würde,  wenn  man  glaubte,  der  Kermes  sey  nicht 
rein,  weil  er  nach  vielem  Waschen  immer  noch  et- 
was an  das  Wasser  abtritt,  und  nur  erst  dann  sey  er 
rein,  wenn  er  gar  nichts  mehr  an  dasselbe  abgiebt; 
denn  wenn  man  z.  B.  basisch  essigsaures  Ivupferoxyd 
oder  eine  Menge  anderer  Salze  bis  zu  dem  Punct  aus- 
waschen  wollte,  wo  das  Wasser  nichts  mehr  daraus 

* 

*)  oder  Drittehalb , der  Antiinonsäure  entsprechend  , wie  das 

Doppelte  der  antimonigen-  Säure.  D.  11. 

**)  Ann.  de  Chim.  T.  LX11I.  S.  122  ff. 
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aufnimmt,  so  würde  man  sie  völlig  zersetzen.  Mit 
dem  Kermes  verhält  sich’s  ebenso;  zu  häufiges  Wa- 
schen verändert  seine  Natur*).  Welches  aber  ist  der 
Punct,  wo  man  aufhören  soll?  Diesen  Punct  trifft 
man  leicht,  wenn  man  so  wenig  Wasser  als  möglich 
zum  Abwaschen  gebraucht , und  wenn  man  dieses  nur 
so  lange  fortsetzt,  bis  der  Rückstand  (vorausgesetzt, 
dafs  das  Wasser  von  der  Art  sey , dafs  es  keine  che- 
mische Einwirkung  darauf  ausübt)  nur  nnrtr  oder  T-p  i &V 
fremder  Stoffe  enthält. 

Ein  so  ausgewaschener  Kermes  verhält  sich  fol- 
gendermafsen : - > 

Verdünnte  Hydrochlorsäure,  Weinsteinrahm  und 
Weinsteinsäure  entziehen  demselben  Antimonoxyd, 
ohne  Entwickelung  von  Hydrothionsäure. 

Der  lange  bei  25° , ja  selbst  bei  100°  getrocknete 
Kermes  hält  immer  noch  Wasser  gebunden.  lieber 
der  Weingeistlampe  erhitzt,  wird  er  schwarz  und  lie- 
fert Wasser,  welches,  wie  auch  Herr  Robiquet  bemerkt 
hat,  schwach  ammoniakhaltig  ist.  Bei  etwas  verstärk- 
ter Hitze  schmilzt  er  und  schwillt  dabei  von  ein  wenig 
sich  entwickelndem  schwefeligsauren  Gase  auf.  In 
dünnen  Schichten  auf  Glas  getragen,  erlheilt  er  die- 
sem eine  dunkelrothe  Farbe,  und  auf  Papier  zerdrückt 
färbt  er  rothbraun  ab.  Er  ist  leichter  schmelzbar , als 
das  schwarze,  durch  Calcination  des  orangenrothen 
Schwefel  - Antimon -Hydrates  gewonnene  Sulphurid. 

Wenn  man  über  Kermes,  dem  durch  Wärme  sei- 
ne Feuchtigkeit  entzogen  worden,  bei  dunkler  Roth- 
glühhitze  Wasserstolfgas  hinstreiclien  läfst,  so  erhält 
man  viel  Wasser  und  Schwefelwasserstolfsäure,  und  das 

*)  Wenn  darunter  auch  die  quantitative  Zusammensetzung 
verstanden  seyn  soll,  so  ist  (vom  Wassergehalte  abgesehen) 
schwer  ein/.usehen,  wie  das  Wasser  dieselbe  verändern 
sollte,  da  es  doch  keine  Elemente  zu  einer  löslichen  Verbin- 
dung vorfiudet,  die  es  zum  Zusammentreten  disponiren 
könnte,  wie  diefsbei  den  Oxy-Chlorureten-,  ßromureteu 
und  - Jodureteit  der  Fall  ist.  (Vgl.  Jahrb.  1829. 1. 349.)  I).  II. 
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Antimon  wird  redueirt ; der  Rückstand  aber  zeigt,  wie 
gleichfalls  schon  bemerkt  worden , alkalische  Reaction. 

Nach  diesen  verschiedenen  Versuchen  enthält  der 
Kermes  ohne  Widerrede  Oxyd  und  Schwefelantimon, 
und  man  inirfs  ihn  als  einOxysulphuret  betrachten.  Die 
Wassermenge , welche  man  durch  die  Zersetzung  des- 
selben mittelst  Wasserstoffs  erhält,  fällt  verschieden 
aus , aber  als  Typus  seiner  Zusammensetzung  kann 
man  1 Verhältnifstheil  Anlimonoxyd  und  2 Verhältnis  - 
theile  Anderthalb  Schwefel -Antimon  ansehen*).  Ich 
habe  in  der  That  bis  auf  0,9  VerhältnifstheileOxyd  er- 
halten und  Herr  Henry  hat  seinerseits,  auf  einem  andern 
Wege , einen  noch  geringeren  Unterschied  gefunden. 

Eben  so  unwiderleglich  ist  der  aus  einem  alkali- 
schen Sulphuride,  worin  er  aufgelöst  war,  niedergefal- 
lene Kermes  ein  Hydrat.  Er  verliert  nach  und  nach , 
der  Temperaturerhöhung  entsprechend,  Wasser  und 
wird  schwarz,  wenn  er  desselben  beraubt  ist;  indefe 
habe  ich  in  meinen  Versuchen  kein  feststehendes  Ver- 
hältnis des  Wassergehaltes  aufgefunden. 

Wenn  Kali,  Natron  oder  die  kohlensauren  Salze 
derselben  auf  das  schwarze  Schwefelantimon  wirken, 
so  verbindet  sich  deren  Sauerstoff  mit  dem  Antimon 
und  bildet  damit  Oxyd,  während  der  Schwefel  des 
Antimons  in  die  Stelle  des  Sauerstoffs  im  Kali  tritt; 
auch  erhält  man  keinen  Kermes,  wenn  man  mit 
Schwefel  gesättigtes  Schwefelkalium  mit  Schwefelan- 
timon kochen  läfst;  es  bildet  sich  aber  durch  Säuren 
fh  der  Lösung  ein  orangengelber  Niederschlag,  der,  er- 
hitzt, Schwefel  fahren  läfst  und  schwarz  wird.  Der 
Goldschwefel  liefert  ein  ähnliches  Resultat. 


*)  Er  würde  sonach  mit  dem  Rothspiefsglanzerz  Übereinkom- 
men, und  diesesruithin  nichts  anderes  als  krystallisirter  Ker- 
mes seyn.  (Vgl.  Rose  in  Pqggenilorjjp s Arm.  B.  in.  S.  454.) 

II.  II. 
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Zur  Meteorologie. 

1.  Etwas  über  die  mittleren  täglichen  Wärme  - Acnde- 
rangen  zu  den  verschiedenen  Jahreszeiten , 

vom 

Prof.  Ludw.  Thilo  zu  Frankfurt  a.JM. 

Ais  Anhang  zu  Brandes’ s „ Untersuchungen  über  den 
mittleren  Gang  der  Wärme- Aenderungen  durchs  ganze 
Jahr“  (Leipzig  1820)  möchten  wohl  die  Resultate  eini- 
ger Berücksichtigung  werth  seyn , welche  sich  aus  den 
zwanzigjährigen , zu  Frankfurt  am  Main  von  1758  bis 
1777  durch  Peter  Meermann  sorgfältig  angestellten , 
Beobachtungen  über  die  tägliche  Zu-  und  Abnahme  der 
Wärme  in  den  verschiedenen  Jahreszeiten  ergeben.  Eine 
umständlichere  Nachricht  über  die  säinmtlichen  thermo- 
metrischen  Beobachtungen  dieses , in  der  literarischen 
Welt  übrigens  unbekannten,  Herrn  Meermann  habe  ich 
in  dem  Oster -Programme  des  Frankfurter  Gymnasiums 
von  1821  mitgetheilt.  Da  aber  dergleichen  Program- 
me gewöhnlich  unbeachtet  vorübergehen , da  auch  mei- 
nes Wissens  noch  Niemand  Notiz  davon  genommen  hat: 
so  nehme  ich  mir  die  Freiheit,  das,  was  mir  einer  be- 
sonderen Beachtung  vorzugsweise  werth  erscheint,  noch- 
mals hervorzuheben  und  in  diesem  Jahrbuche  niederzu- 
legen. 

Ein  grofses  Verdienst  der  Me  ermann’  ischen  Beob- 
achtungen besteht  darin , dafs  der  Beobachter  des  Vor- 
mittags denjenigen  Wärmegrad  aufzeichnete,  der  unter 
Jah  rb.  d.  Ch.  u.  Ph.  1829.  B.  3.  H.  S.  (N.  B.  B.  27.  H.  8)  1 7 
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allen  den  ganzen  Vormittag  hindurch  am  geringsten 
war , so  wie  Nachmittags  den  höchsten  Grad  der  Wär- 
me. Der  gcivöhnlichc  Gang  der  täglichen  Wärmeände- 
rung ist  nämlich  der:  wenn  man  das  Thermometer  ei- 
nige Zeit  vor  Sonnenaufgang  zu  beobachten  anfängt,  so 
fällt  es  immer  noch  tiefer , bis  es  um  Sonnenaufgang 
herum  seinen  tiefsten  Stand  erreicht;  dann  steigt  es 
wieder  immer  fort , bis  es  des  Nachmittags  zwischen  1 
und  3 Uhr  (im  Winter  früher  als  im  Sommer)  den  höch- 
sten Wärmegrad  zeigt.  Nun  fängt  es  wieder  an  zu  fal- 
len , und  fällt  die  ganze  Nacht  durch  fort. 

Thermometerbeobachtungen,  welche  hierauf  kei- 
ne Rücksicht  nehmen , sondern  jeden  Tag , Sommers 
wie  Winters,  zu  bestimmten  Tagesstunden  gemacht 
werden , haben  nach  meinem  Dafürhalten  noch  nicht 
den  halben  Werth.  Siebehalten  etwas  Unbestimmtes, 
während  Reihen  von  Beobachtungen  der  geringslenVor- 
mittags  - und  gröfsten  Nachmittagswärme  eine  bestimmte 
Bedeutung  haben , und  eine  jede  für  sich  einen  richti- 
gen und  wirklichen  Gang  der  Wärmeänderung  durchs 
ganze  Jahr  vorstellt.  Dafs  eine  hieraus  berechnete 
mittlere  Reihe  wirklich  den  Gang  der  täglichen  milllern 
Wärme  richtig  bezeichne,  möchte  ich  eben  nicht  be- 
haupten; allein  richtiger  ist  sie  gewifs,  als  der  aus  Beob- 
achtungen zu  bestimmten  Tagesstunden  abgeleitete  Gang. 

Beobachtungen , wie  die  Me ermahnischen,  sind 
sehr  selten.  Unter  den  12  Beobachtungsreihen  für  ver- 
schiedene Klimate,  welche  Brandes  benutzt  hat,  ist 
keine  einzige,  welche  ganz  auf  ähnliche  Beobachtungen 
gegründet  werden  konnte.  Nur  die  16jährigen  Beob- 
achtungen für  London  von  1800  bis  1815  enthalten 
einzelne  Jahrgänge , welche  die  grofsle  und  geringste 


Digitized  by  Google 


8b>r  die  täglichen  Warme- Aenderungen.  J59 

Wwme  jedes  Tages  angeben.  Dafs  dergleichen  um- 
ständliche Beobachtungen  selten  Vorkommen , kann  bei 
den  Hindernissen,  welche  die  meisten  Beobachter  schon 
an  ihrem  bürgerlichen  Berufe  finden , nicht  befremden, 
besonders,  wenn  die  Ausübung  dieses  Berufes  an  be- 
stimmte Tagesstunden  geknüpft  ist. 

Die  hierher  gehörigen  Meermann’ischen  Beobach- 
tungen selbst  sind  folgende : 


1.  bis  5.  Jan. 

6.  bis  10.  'Jan. 

11.  bis  15.  Jan. 

16.  bis  20.  Jan. 

21.  bis  25.  Jan. 

26.  bis  SO.  Jan. 

31.  Jan.  bis  4.  Febr. 
5-  bis  9.  Febr. 

10.  bis  14.  Febr. 

15.  bis  19.  Febr. 

20.  bis  24.  Febr. 

25.  Febr.  bis  1.  Mär* 
2.  bis  6.  März 
7.  bis  11.  März 
12.  bis  16.  März 
17.  bis  21.  März 
22.  bis  26.  März 
27.  bis  31.  März 
1.  bis  5.  April 
6.  bis  10.  April 
11.  bis  15.  April 

16.  bis  20.  April 
21.  bis  25.  April 
26.  bis  SO.  April 

1.  bis  5.  May 
6.  bis  10.  May 
11.  bis  15.  May 
16.  bis  20.  May 


Geringste  Vor- 
mittagswärme 
aus  20  Jahren. 


- 1,2 

- 1,7 

- 1,0 
— 1,8 
- 1,6 

- 1,4 

— 0,8 
— 0,4 
+ 0,7 
+•  1,1 
+ 1,4 

1.7 

1.5 
1,0 
1,2 

1.9 

1.6 

1.3 

2.3 

2.8 

3.7 

5.9 

4.9 
5,2 

5.7 

6.7 

6,6 

7,5‘ 


Gröfste  Nach- 
mitlags'wärme 
aus  20  Jahren. 


-I-  1,0 
+ 0,6 
+ 1,2 
+ 0,6 
1,2 

1,6 

2.2 

2,6 

4.0 

4.7 

5.1 

5.8 

6.3 

6.1 

7.3 

7.8 

8,0 

8.8 

9,8 

10,4 

11,6 

11,0 

13,2 

13.9 

14.1 
15,6 

15.1 

15.9 
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V 

Geringste  Vor- 
mittagswärme 
aus  20  Jahren. 

Gröfste  Nach- 
mittagswärme 
aus  20  Jahren. 

21.  bis  25.  May 

+ 8,4 

+ 17,5 

26.  bis  30.  May 

8,0 

16,4 

81.  May  bis  4.  Juni 

*,8 

17,4 

5.  bis  9.  Juni 

9,4 

18,1 

iO.  bis  14.  Juni 

9,8 

18,2 

15.  bis  19.  Juni 

10,0 

18,7 

20.  bis  24.  Juni 

10,1 

18,1 

25.  bis  29.  Juni 

10,6 

18,9 

30.  Juni  bis  4.  Juli 

10,2 

17,7 

5.  bis  9.  Juli 

10,7 

18,5 

10.  bis  14.  Juli 

11,0 

19,3 

15.  bis  19-  Juli 

11,3 

19,5 

20.  bis  24.  Juli 

11,2 

19,8 

25.  bis  29.  Juli 

11,3 

19,6 

SO-  Juli  bis  3 Aug. 

11,0 

19,8 

4.  bis  8.  August 

11,1 

19,5 

9.  bis  13-  August 

11,0 

• 19,4 

14.  bis  18.  August 

10,8 

18,7 

19.  bis  23.  August 

10,5 

18,8 

24.  bis  28.  August 

10,2 

18,4 

29.  Aug.  bis  2.  Sept. 

10,4 

18,0 

3.  bis  7*  September 

- 10,4 

17,9 

8.  bis  12.  September 

9,4 

16,5 

18.  bis  17-  September 

8,5 

15,6 

18.  bis  22.  September 

8,2 

15,2 

23.  bis  27.  September 

8,0 

14,3 

28.  Sept  bis  2 Oct 

7,0 

13,3 

3.  bis  7.  October 

6,4 

11,9 

8.  bis  12.  October 

6,3 

11,5 

13.  bis  17.  October 

5,3 

10,4 

18  bis  22.  October 

4,7 

9,8 

23.  bis  27.  October 

4,6 

9,0 

28.  Oct.  bis  1.  Nov. 

4,5 

8,7 

2.  bis  6.  November 

4,0 

7,6 

7.  bis  11.  November 

4.0 

7,9 

12.  bis  16-  November 

3,4 

5,9 

17.  bis  21.  November 

1,8 

4,5 

22.  bis  26.  November 

0,8 

3,3 

27.  Nov.  bis  1.  Dec. 

1,3 

8,6 

2.  bis  6.  December 

0,9 

3,1 
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Geringste  Vor- 
mittagswürme 
aup  20  Jahren. 

Gröfste  Nach- 
mittagsM'ärme 
aus  20  Jahren. 

7.  bis  11.  December 

+ 0,2 

f-  2,3 

12.  bis  16*  December 

0,4 

2,6 

17.  bis  21.  December 

0,6 

2,6 

22.  bis  26.  December 

0,4 

2,4 

27-  bis  Sl.  December 

— 0,4 

1,7 

Bei  der  näheren  Betrachtung  dieser  beiden  Zahlen- 
reihen für  die  graf  sie  und  geringste  Wärme,  drängen  sich 
uns  übrigens  einige  wichtige  Bemerkungen  auf , die  ohne 
diese  Data  nicht  leicht  gemacht  werden  kannten. 

a.  Der  Unterschied  in  der  gröfsten  und  geringsten 
täglichen  Wärme  bleibt  sich  in  unserem  Klima  nicht  das 
ganze  Jahr  hindurch  gleich.  Im  Ganzen  ist  er  im  Som- 
mer auffallend  gröfser,  als  im  Winter.  Während  er  im 
Winter  nur  2 Grad  beträgt,  beträgt  er  im  Sommer  8 bis  9. 

b.  Während  die  Wärme  im  Aufsteigen  begriffen 
ist , d.  h.  im  Frühjahr,  ist  dieser  Unterschied  immer 
gröfser,  als  im  Herbst,  wo  die  Wärme  wieder  sinkt. 
So  beträgt,  nach  den  20jährigen  Beobachtungen , am 
27.  Mäi-z  die  mittlere  Wärme  5°  , und  der  Unterschied 
7°;  am.  13.  Nov.  beträgt  die  mittlere  Wärme  ebenfalls 
5°  , der  Unterschied  aber  nur  tH\  °.  Am  10.  May  be- 
trägt die  mittlere  Wärme  1 1Q , und  der  Unterschied 
8f  ° ; am  26-  Sept.  beträgt  die  mittlere  Wärme  eben- 
falls 11°,  der  Unterschied  aber  mir  etwas  über  6^  °, 
u.s.  w. 

c.  Dagegen  richtet  sielt  dieser  Unterschied  ziem- 
lich genau  nach  der  astronomischen  Jahreszeit,  indem 
er  an  einem  Tage  nach,  dem  Sommersolstilium  eben  so 
viel  beträgt , als  an  einem  gleichweit  abstehenden  Tage 
vor  dem  Sommersolstilium,  wie  folgende  Uebersicht 
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Addirt  man  hier  die  Zahlen  vor  dem  Soistitium , so  be- 
kommt man  208,7 ; und  addirt  man  die  Zahlen  nach 
demselben,  so  bekommt  man  211,4.  Beide  Zahlen 
sind  über  alle  Erwartung  einander  gleich. 

d.  Es  giebt  also  zwei  von  einander  wesentlich  ver- 
schiedene Momente,  welche  den  wechselnden  Gang  in 
der  Wärme  unserer  Atmosphäre  modiliciren,  wovon 
das  eine  die  begleitenden  Umstände  des  täglichen,  das 
andere  die  des  jährlichen  Wechsels  vorzugsweiße  be- 
dingt, so  dafs  der  tägliche  und  jährliche  Wechsel  fast 
gar  keinen  Einllufs  auf  einander  äufsern.  Das  eine 
wirkt  schnell , so  dafs  die  tägliche  Wärme  schon,  eine 
oder  wenige  Stunden  nach  der  Culmination  der  Sonne 
ihr  Maximum  erreicht;  das  andere  wirkt  langsam,  so 
dafs  die  jährliche  Wärme  Wochen , ja  fast  Monate  lang 
nach  der  Sommer-Sonnenwende  noch  fortwächst,  und 
erst  mit  dem  Anfänge  des  August  in  Abnalune  übergeht 

Wir  müssen  uns  die  Sache  so  vorstelleu : Die  Bin- 
de unseres  Erdkörpers  ist  ein  grofses  Magazin  für  die 
von  der  Sonne  auf  unserer  Erde  erregte  Wärme.  Das 
Sonnenlicht  wird  zum  Theil  von  der  Erde  verschluckt, 
und  macht  Wärme  frei,  die  nach  den  Gesetzen  derMit- 
theilung  der  Wärme,  im  Verhältnisse  zu  der  wärmelei- 
tenden Kraft  der  Erde , also  langsam , nach  und  nach 
mehrere  Schuh  tief  unter  die  Oberfläche  dringt.  Diefs 
ist  besonders  im  Sommer  der  Fall,  wo  die  Sonnenstrah- 
len mehr  senkrecht  die  Erde  treffen , also , nach  Bou- 
guer’s  bekannten  Versuchen,  ohne  allen  Vergleich  we- 
niger zurückgeworfen  werden. 

Unsere  atmosphärische  Luft  aber  hat  die  Eigen- 
schaft, dafs  sie,  in  der  Nähe  oder  umnittelbaren  Be- 
rührung mit  einem  viel  wärmeren  Körper , diesem  die 
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Wärme  entzieht , schnell  und  stark  ausgedehnt  wird , 
und  dann  als  wärmere,  leichtere  Luft  in  der  schwereren, 
kalten  in  die  Höhe  steigt. 

Die  Erdoberfläche  wird  nun  in  der  Jahreszeit,  wo 
die  Sonne  hoch  am  Himmel  steht,  schnell  und  stark  , 
von  der  Sonne  erwärmt.  Von  dieser  Wärme  geht  der 
kleinere  Theil  in  die  Erde  hinein,  der  bei  weitem  grö- 
fsere  Theil  steigt  in  der  atmosphärischen  Luft  in  die 
Höhe ; nicht  als  wenn  die  atmosphärische  Luft  ein  vor- 
züglich guter  Wärmeleiter  wäre , sondern  die  Luft  zu- 
nächst der  Erdoberfläche  wird  erwärmt  und  ausgedehnt, 
steigt  in  die  Höhe  und  macht  kälterer  Luft  Platz,  die 
nun  ebenfalls  erwärmt  und  ausgedehnt  wird  u.  s.  w. 
Dieser  Vorgang  flndet  um  so  schneller  Statt,  je  gröfser 
der  Unterschied  zwischen  der  Wärme  der  Luft  und  der 
der  Erdoberfläche  ist,  also  um  so  schneller,  je  länger  und 
höher  die  Sonne  während  eines  Tages  am  Himmel  steht 
(ohne  andere  Rücksicht  auf  die  Wärme  der  Jahreszeit). 
Die  Sonne  erhitzt  die  Erdoberfläche  während  eines  Ta- 
ges  bis  zu  ihrer  Culmination  immer  mehr.  Nach  der 
Culmination  mufs  die  Erhitzung  der  Erdoberfläche  noch 
so  lange  zunehmen , bis  die  Wärmeentziehung  durch 
die  Atmosphäre  gerade  so  schnell  vor  sich  geht,  als  das 
fernere  Freiwerden  von  Wärme  durch  die  Verschlu- 
ckung des  Sonnenlichts  in  der  Erdrinde.  Jetzt  hat  also 
die  tägliche  Erwärmung  der  Erdoberfläche  ihr  Maxi- 
mum erreicht.  Von  nun  an  aber  fängt  jene  Wärmeent- 
ziehung an  schneller  zu  werden , als  diese  Wärmeent- 
bindting,  die  Erdoberfläche  fängt  an  sich  abzukühlen, 
und  damit  wird  die  Luft , die  von  der  Erdoberfläche 
aufsteigt,  ebenfalls  kühler. 

Die  tägliche  Erwarmung  und  Abkühlung  der  Erd- 
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Oberfläche  iat  also  die  Ursache  von  dem  täglichen Unter- 
schied  der  Wärme.  Die  Erdwärme  in  einiger  Tiefe 
unter  der  Oberfläche  kann  auf  diese  Erwärmung  und 
Abkühlung  nur  einen  in  gewisse  Grenzen  eingeschlosse- 
nen Einflufs  haben , indem  die  Erdoberfläche  des  Mor- 

l 

gens  nicht  bedeutend  wärmer , und  auch  nicht  bedeu- 
tend kälter  als  jene  Erdwärme  seyn  kann,  also  z.  B.  ein 
Nachtfrost  im  August  etwas  Unerhörtes  ist.  Die  Erd- 
oberfläche hat  am  folgenden  Morgen  so  ziemlich  die 
nämliche  Temperatur , die  sie  am  vorhergehenden  hat- 
te, nur  sehr  wenig  höher,  so  lange  die  Jahreswärme 
zunimmt,  und  sehr  wenig  niedriger,  wenn  die  Jahres- 
wärme im  Abnehmen  ist.  Den  gröfsten  Theil  der 
Wärme,  welchen  die  Erdoberfläche  täglich  empfangt, 
giebt  sie  auch  täglich  wieder  ab.  Empfängt  sie  viel 
Wärme  , so  giebt  sie  auch  viel  wieder  ab ; also , wenn 
die  Sonne  hoch  und  lang  am  Himmel  steht  (so  wie  auch 
bei  heiterem  Wetter),  mufs  der  tägliche  Unterschied 
der  Wärme  gröfser  feyn,  alsumgekehrt,  und  es  rich- 
tet sich  dieser  Unterschied  nicht  nach  der  Wärme  der 
Jahreszeit,  sondern  allein  nach  dem  astronomischen 
Stand  der  Sonne. 

Dagegen  ist  die  Wärme,  die  jährlich  bis  in  eine 
gewisse  Tiefe  unter  die  Erdoberfläche  dringt , und  darin 
aufbewahrt  wird , die  vorzüglichste  Ursache , dafs  der 
jährliche  Gang  der  Warme  erst  einige  Zeit  nach  dem 
Solstitium  seinen  höchsten  Punct  erreicht.  Da  zur  Zeit 
der  Sonnenwende  die  Erde  unter  ihrer  Oberfläche  schon 
durchwärmt  ist , so  kann  kurz  nach  der  Sonnenwende 
die  täglich  erwärmte  Erdoberfläche  nur  weniger  Wärme 
in  den  schon  gefüllten  Wärmebehälter  abgeben,  als  vor 
der  Sonnenwende,  wo  dieser  Behälter  noch  weniger 
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voll  war ; desto  mehr  giebt  sie  also  jetzt  noch  der  At- 
mosphäre ab.  Während  also  die  Tage  schon  wieder 
abzunehmen  anfangen  (und  das  beträgt  kurz  nach  der 
Sonnenwende  bekanntlich  sehr  wenig) , kann  die  täg- 
lich erwärmte  Erdoberfläche  mit  ihrer  Abgabe  an  die 
Atmosphäre  noch  zunehmen.  — Zu  denUrsachen,  wel- 
che den  jährlichen  Gang  der  Wärmeänderungen  modifi- 
ciren , gehören  freilich  auch  noch  die  Bewegungen  und 
Strömungen  in  der  Atmosphäre,  wie  z.  B.  die  Kälte  des 
Märzes  darthut.  Diese  mögen  auch  die  Erscheinung 
zum  Theil  mit  veranlassen,  dafs  die  Wärmeabnahme  in 
der  zweiten  Jahreshälfte  schneller  vor  sich  geht,  als 
die  Zunahme  in  der  ersten,  obgleich  wohl  zu  bemer- 
ken ist , dafs  in  den  Zeitraum  von  der  gröfsten  bis  zur 
geringsten  Jahres  wärme  im  Ganzen  kürzere  Tage  und 
, längere  Nächte  fallen,  als  in  den  andern. 

2.  lieber  Witterung  sper  io  den  t 

VOD 

W.  A.  Lampadius. 

1.  Ueber  die  heitere  Witterungsperiode, 
welche  mit  südöstlichen  Winden  vom 
19.  bis  zum  25.  October  1829  im  säch- 
sischen Erzgebirge  ausdauerte. 

In  meinem  Grundrisse  der  Atmosphärologie  (Frei- 
berg 1806)  habe  ich  vermöge  langjähriger  Beobachtun- 
gen zwei  Witterungsperioden  für  Deutschland  , die  un- 
regelmäßige und  die  regelmäßige , bestimmt,  und  in 
meinen  Beitrugen  zur  Atmosphärologie  (Freiberg  1817) 
diese  Bestimmung  durch  mitgetheilte  jahrlange  Beobach- 
tungen bestätigt.  *)  Mehrere  seit  jener  Zeit  forlgesetz- 

Es  wurden  diese  meine  Beobachtungen  bisher  wenig  vou 
den  Naturforschern  berücksichtigt,  bis  endlich  ein  aufmerk- 
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te,  wenn  auch  nicht  niedergeschriebene , Beobachtun- 
gen haben  mir  keine  Veranlassung  gegeben , an  der 
Richtigkeit  der  Wahrnehmung  zweier  solchen  Perioden 
zu  zweifeln.  Ich  hoffte  der  Meteorologie  durch  die 
Erkennung  dieser  Perioden  einen  doppelten  Dienst  zu 
leisten , und  zwar  a.  dadurch , dafs  uns  die  Wahrneh- 
mung einer  gewissen  Regelmäfsigkeit  in  der  Witterung 
endlich  zu  einer  Erklärung  ihrer  Erscheinungen  führen 
könne , und  b,  damit  diejenigen , welche  sich  mit  mei- 
ner Beobachtungs  - und  Vermuthungsmethode  zukünfti- 
ger Witterung  genau  bekannt  machen  wollen , Gelegen- 
heit finden  möchten,  bei  ihrdn  Vermuthungen  einiges 
Anhalten  zu  haben.  - 

Aufser  denen  Eingangs  genannten,  weiter  unten 
näher  zu  bezeichnenden  beiden  Witterungsperioden  ma- 
che ich  die  Meteorologen  noch  auf  eine  dritte , welche 
ich  die  stehende  Südostperiode  nennen  will,  aufmerk- 
sam. Da  sich  dieselbe  vom  19.  Oct.  .bis  zum  25.  Oct. 

sanier,  scharfsinniger  Physiker , Hr.  Prof.  D.  Do ve  in  Kö- 
nigsberg, dieselben  nicht  allein  durch  eigene  ‘Wahrnehmun- 
gen bestätigte , sondern  auch  auf  mathematischem  Wege  die 
Ursache  der  regelmäßigen  Drehung  des  Windes  aufzusu- 
chen bemühet  war.  (V gl.  Poggendorff’s  Annalen  Jahrg.  1827. 
St.  12.  S.  545.) 

Meine  Beobachtungen  wurden  angestellt:  1789  bis  1792 
in- Göttingen ; 1793  auf  einer  Reise  nach  Rufsland  über 
Petersburg  bis  Moskau  und  zurück  bis  Radnitz  im  Pilsener 
Kreise  in  Böhmen;  1794  in  Radnitz  und  von  1794  bis  1829 
hier  in  Freiberg.  Ich  darf  nun  wohl  hoffen,  dafs  nicht 
allein  die  Physiker  Europens  diesen  Gegenstand  bei  ihren 
meteorologischen  Beobachtungen  berücksichtigen  mögen, 
sondern  dafs  man  auch  im  nördlichen  America  Untersu- 
chungen dieser  Art  über  den  Gang  der  Winde  anstellen 
werde,  damit  endlich  alle  vereinzelte  Beobachtungen,  ge- 
sammelt und  verglichen,  ein  befriedigendes  Resultat  liefern 
- können. 
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d.  J.  auf  eine  ausgezeichnete  Weise  bei  uns  eingestellt 
und  geherrscht  hat , so  giebt  mir  dieses  zu  folgenden 
Bemerkungen  und  zu  einer  Aufforderung  an  Europens 
Meteorologen  die  nächste  Veranlassung. 

Schon  seit  langer  Zeit  hatte  ich,  obwohl  selten,  be- 
merkt , wie  der  Wind , ohne  dieses  zuvor  durch  einen 
regelmäfsigen  Gang  von  der  Linken  zur  Rechten  anzu- 
deuten , plötzlich  sich  aus  SO  stellte  , und  sodann  eine 
kürzere  oder  längere  Zeit,  d.  i.  5 — 8 Tage  lang , Hei- 
terkeit der  Luft  verbreitete.  Ich  betrachtete  diese  Er- 
scheinung als  eine  völlige  Abweichung  von  dem  Verhal- 
ten des  Windes  während  der  unregelmäfsigen  und  re- 
gelmäfsigen Periode.  Während  der  ersten  — der  in 
Deutschland  am  herrschendsten  — oscillirt  die  Luftbe- 
wegung nämlich  fortdauernd  zwischen  S-  und  Wwind; 
und  während  der  regelmäfsigen  Periode  drehet  sich  der 
Wind  in  längerer  oder  kürzerer  Zeit  regelmäfsig  von 
der  linken  zur  rechten  Seite  des  Horizontes , und  bleibt 
dann  auch , aber  nur  die  ihm  nach  der  Dauer  der  Pe- 
riode zugemessene  Zeit , in  SO , worauf  er  bald  S wird. 
Die  Erscheinung  der  näher  zu  bezeichnenden  SOperio- 
de  kann  aber  unerwartet , sowohl  aus  der  unregelmä- 
fsigen  als  regelmäfsigen  Periode , eintreffen. 

Sie  ging  dieses  Mal  hier  in  Freiberg  am  19.  Oct. 
aus  der  zuvor  herrschenden  unregelmäfsigen  Periode 
hervor , und  ging  sodann  am  25.  gegen  Abend  in  eine 
kurze  regelmäfsige  Periode  über. 

Am  19-  October,  früh  um  7h,  nämlich  sprang  der  Wind 
plötzlich  aus  NI  *)  in  SO«  herum.  Da  mich  an  diesem  Tage 
auswärtige  Geschäfte  ins  Freie  führten,  so  bemerkte  ich,  wie 
im  Niederlande  unten  am  Horizonte  herum  von  NW  bis  SO 

*)  1,  2,  3,  4 bedeuten  Grade  der  Stärke  des  Windes. 
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der  Himmel  rollig  heiter  war,  und  nur  über  dem  Erzgebirge 
hielt  sich  der  Himmel  den  ganzen  Tag  hoch  und  dünn  mit 
Florwolken  bedeckt.  Auch  bei  Sonnenuntergang  zeigte  sich  die 
Helligkeit  im  Niederlande.  Der  mittlere  Barometerstand  dieses 
Tages  war  27  Z.  1,31  L. , der  Thermometerstand  + 4°, 9 IJeau- 
mur.  Mein, Kochsalzhygrometer,  welches  Tages  zuvor  66,0  ge- 
zeigt hatte,  gab  im  Mittel  48,6  an.  Der  Wind  blieb  bis  10h 
früh  SO  und  dann  SSO  bis  zum  Abend.  Den  20.  wehete  der 
Wind  SSO  im  ersten  und  zweiten  Grade  fort,  und  seit  früh 
um  5 h hatte  sich  der  Himmel  völlig  anfgehellt,  und  nur  gegen 
Abend  zeigten  sich  wenige  Strichwolken.  Der  mittlere  Stand 
der  Instrumente  war  an  diesem  Tage:  Bar.  27  Z.  0,60  L.; 
Th. + 4,1  Gr. ; Hygr.  40,5.  Letzteres  war  besonders  gegen  Abend 
schnell  gestiegen,  wo  es  27,5  zeigte.  Das Beneti'sche  Elektro- 
meter zeigte  gegen  Mittag  im  Freien  starke  + JE. 

Den  21-  früh  wehete  der  SSO  *)  im  zweien  Grade  und 
von  9 h an  nur  im  ersten  bis  in  die  Nacht  fort.  Die  früh  in 
N stehenden  hohen  einzelnen  Strichwolken  lösten  sich  gegen 
Mittag  völlig  wieder  auf,  und  so  wurde  die  Luft  ganz  heiter. 

B.  26  Z.  11,74  L. ; Th. + 5,6  Gr.;  Hygrometer  19,0;  mit- 
hin schon  ein  sehr  hoher  Grad  der  Trockenheit.  In  der  fol- 
genden Nacht  blieb  der  Thau,  welcher  in  den  Thiilera  Reif 
hätte  seyn  können,  völlig  aus. 

Der  22.  war  ein  völlig  heiterer  Tag,  an  welchem  der 
SSO,  zuweilen  sich  etwa  dem  SO,  zuweilen  dem  S nähernd, 
herrschend  blieb.  Früh  wehete  derselbe  im  ersten  Grade,  vom 
Mittage  bis  in  die  Nacht  im  zweiten. 

B.  26  Z.  10,28  L.;  Th.  +5,6  Gr.;  Hygr.  22,5.  Es  hat- 
te in  der  Nacht  vom  21.  zum  22.  ein  weniges  gethauet,  und 
auf  dem  Kamme  des  Obergebirges  ruhete  ein  dünner  leichter 
Nebel,  welcher  aber  um  9h  völlig  aufgelöst  war.  Vermöge 
dieses  geringen  Niederschlages  war  das  Hygrometer  bis  gegen 
9 h 7 Grade  zur  Feuchtigkeit  gefallen.  Die  Luft  zeigte  sich 
heute  um  12h  mäfsig  + E. 

Am  23.  wehete  der  Wind  fortdauernd  aus  SSO,  und 
zwar  früh  im  zweiten  und  Nachmittags  im  ersten  Grade.  Der 
Himmel  war  völlig  wolkenleer.  Es  war  kein  Thau  gefallen, 
und  das  Hygrometer  zeigte  den  höchst  trockenen  Zustand  der 
Luft  durch  14,5  an.  Bar.  26  , 9,70;  Th.  + 4,1  Gr.;  Hygr.  14,5. 

Der  24.  Oct.  begann  mit  heiterm  Himmel  und  SSOwind  1 ; 
aber  plötzlich  setzte  er  sich  um  6,5  h früh  völlig  in  SO  und 


*)  Der  SSO  wurde  heute  und  an  mehreren  folgenden  Tagen 
zuweilen  fast  S,  doch  nie  völlig. 


Digitized  by  Google 


*70 


Lampadiue 

ging  fast  in  Stnrm  über.  Gegen  11  h lief*  er  zwar  zu  stürmen 
nach,  blieb  aber  den' ganzen  Tag  über  im  zweiten  Grade  SO 
wehend,  und  die  Luft  erhielt  sich  völlig  heiter.  Ihre  Tro- 
ckenheit wrar  so  aufserordentlich  grofs,  dafs  das  Hygrometer 
im  Mittel  8,5  Grad  zeigte.  Die  E war  während  des  SO- 
sturmes  so  grofs,  dafs  die  Blättchen  des  Elektrometers  im 
Freien  8 Fufs  über  der  Erdoberiiäche  stark  diverairten  und 
sich  zuweilen  durch  Anschlägen  entluden.  Nachmittags  war 
sie  etwas  schwächer.  Bar.  26  Z.  9,60  L.;  Th.  ■+-  5,7  Grad; 
Hygr.  8,5. 

Der  25.  begann  mit  SO  lund  völliger  Heiterkeit.  DasBarom., 
welches  sich  bis  jetzt  in  sehr  geringem  Fallen  noch  über  unserer 
mittleren  Höhe  gehalten  hatte , war  seit  gestern  um  einige  Li- 
nien gestiegen.  Der  SO  beharrte  nur  bis  8 h früh  auf  seiner 
Bahn;  dann  trat  er  plötzlich  in  S,  wurde  um  Uh  W,  ,war 
Nachmittags  um  3 h in  NW  und  Abends  N.  Dabei  war  aber 
die  Luft  noch  völlig  heiter  und  von  7,5  Trockne  geblieben. 
Fast  am  Abend  spät  um  9h  fing  das  Hygrometer  an  zu  fallen 
und  zeigte  19,0.  Den  26.  war  der  Luftzustand  völlig  verän- 
dert. Ein  dicker  Nebel  bedeckte  das  Gebirge  bis  um  1011, 
worauf  eine  geringe  Aufhellung  erfolgte.  Der  Wind  war  01, 
und  der  Himmel  blieb  den  ganzen  Tag  fast  mit  hohen  Flor-  • 
wölken  und  einzelnen  Ränderwolken  bedeckt.  Am  25.  gab 
das  Mittel  der  Beobachtungen:  B.  27  Z.  0,19  L.;  Th.  + 6,0; 
Hygr.  15,5. 

Der  Charakter  dieser  hier  yerzeichneten  Witte- 
rungsperiode war  mithin : 

1.  herrschende  südöstliche  Winde  im  1.  bis  3.  Grade ; 

2.  ungemein  gro/se  Trockenheit  der  stets  heiteren 

Luft; 

8.  starke  positive  Elektrisirung  der  Atmosphäre; 

4.  eine  Jür  die  Jahreszeit  mehr  kühle  als  warme 
Witterung ; 

5.  eine  sehr  geringe  Veränderung  des  Druckes  der 
Atmosphäre. 

Da  es  nun  sehr  gewagt  seyn  würde , wenn  ich  auf 
einen  so  kleinen  Theile  der  Erdoberfläche  beobachtend, 
irgend  einen  Versuch  zur  Erklärung  der  bezeichneten 
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SOperiode  unternehmen  wollte,  so  ersuche  ich  die  Her- 
ren Meteorologen  in  den  verschiedenen  Hauptstädten 
Europens  zuvörderst  ihre  Beobachtungen,  in  soierne  sie 
von  ihrer  völligen  Genauigkeit  überzeugt  sind,  zur  Ver- 
gleichung in  diesem  Journale  mitzutheilen. 

Es  würde  sodann  bei  den  in  der  Folge  anzustellen- 
den Vergleichungen  besonders  auf  folgende  Untersu- 
chnngen  ankommen: 

1.  Wo  fing  der  SOwind  an?  In  südöstlich  oder 
nordwestlich  gelegenen  Ländern?  Kam  er  also  oder 
ging  er? 

2.  Wie  weit  war  dieser  Luftstrom  in  der  Länge 
ausgedehnt  und  welche  Breite  nahm  er  ein  ? 

3.  Wurde  derselbe  auf  seinem  Wege  durch  Ge- 
birgszüge modificirt? 

4.  Zeigte  er  auf  seinem  ganzen  Striche  den  oben 
angegebenen  Charakter  der  durch  ihn  erzeugten  Wit- 
terung? 

5.  Zu  welcher  Zeit  und  wo  hörte  derselbe  wie- 
der zu  wehen  auf? 

Hingeworfene  Gedanken  sind  es  nur,  wenn  ich 
frage:  ob  vielleicht  eine  starke  Elektricitätserregung 
durch  die  Sonnenstrahlen  über  die  glühenden  Wüsten 
Africa’s  ein  Ausströmen  der  Luft  von  dort  aus  nach 
Norden  bewirkte  ? oder  ob  der  SOwind  natürliche  Fol- 
ge der  Lufterwärmung  in  Verbindung  mit  dem  Um- 
schwünge der  Erde  dann  ist , wenn  die  Luft  über  meh- 
rere 100  Quadratmeilen  der  Erdoberfläche  völlig  heiter 
schwimmt?  * - 

Im  erstem  Falle  würde  der  Wind  kommen,  im 
zweiten  würde  er  gehen. 
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TI.  Charakteristik  der  u nr ege Imäfsigen 
Periode. 

1.  Verhalten  des  Windes. 

Die  herrschenden  Winde  dieser  Periode  sind  die 
südlichen  und  westlichen.  Selten  springt  in  denselben 
der  Wind  einmal  plötzlich  auf  eine  kurze  Zeit  durch 
Süd  in  östliche  Strömungen  um , und  kehrt  dann  bald 
aus  westlichen  Regionen  wehend  zurück.  Er  schwankt 
fortwährend  zwischen  den  Extremen  Süd  und  West. 
Geht  er  in  NW  über , so  hat  man  einer  regelmäfsigen 
Periode  entgegen  zu  sehen,  wenn  er  länger  als  18  — 
24  Stunden  in  dieser  Richtung  fortwehet.  Kehrt  der- 
selbe aber  bald  wieder  in  W zurück , so  ist  die  Hoff- 
nung auf  eine  regelmäfsige  Periode  aufzugeben.  Am 
häufigsten  wehet  der  Wind  in  dieser  Periode  im  2.  Gra- 
de, geht  aber  oft  in  den  dritte«  über,  und  die  den 
* vierten  Grad  bezeichnenden  Stürme  und  Orkane  kom- 
men nur  in  dieser  Periode , nicht  seifen  von  Erderschüt- 
terungen begleitet,  vor.  Gemeiniglich  hebt  der  heftig- 
ste Sturm  dieser  Art  aus  SW  an ; er  vermindert  sich, 
wenn  er  westlich  wird , und  hört  sodann  in  NW  und 
NNW  gänzlich  auf.  Selbst  die  meisten  "Wind-  und 
Wasserhosen  (die  südlocalen  durch  Ausströmen  der 
Elektricität  hervorgebrachten  Wirbelwinde)  ergeben  sich 
nur  bei  Gewitterformationen  aus  westlichen  Gegenden. 
Nie  habe  ich  diese  verwüstenden  Wirbelwinde  bei  Ost- 
gewiltem  erscheinen  sehen. 

2.  Erscheinung  der  wässerigen  Meteore  in  die- 
ser Periode. 

Da  uns  während  der  nnregelmäfsigen  Periode  die 
wasserdampfreichen  Luftströme  des  mittelländischen  und 
atlantischen  Meeres  zugeführt  werden,  so  erscheinen 
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die  wässerigen  Meteore  aller  Art  auch  am  häufigsten 
während  derselben , und  das  Hygrometer  zeigt  sich  im 
Durchschnitte  weit  unter  dem  mittleren  Rande.  Zuwei- 
len aber  zeigen  sich  hier  noch  nicht  hinlänglich  erklärte 
Ausnahmen,  welche  indessen  wahrscheinlich  von  dem 
stärker  elektrischen  Zustande  der  Luft  abhangen.  Es  > 
giebt  dann  oft  lange  Zeit  Wolkenzüge  ohne  Regen,  ja 
selbst  zuweilen  mehrere  heitere  Tage  mit  westlichen 
Winden.  In  der  Regel  zeigt  sich  folgender  Gang  der 
Witterung : Es  ist  z.  B.  der  Wind  aus  West  in  Süd  ge- 
sprungen; das  Barometer  fällt  und  das  Thermometer 
steigt ; die  Luft  ist  klar,  enthält  aber  viel  warmen  Was- 
serdampf des  mittelländischen  Meeres  aufgelöst.  Man 
sieht  entfernte  Gegenstände  scheinbar  näher.  Der  Wind 
wird  stärker.  Es  bilden  sich  Strichwolken,  welche 
nach  und  nach  in  hoch  bedeckten  Himmel  übergehen. 

Es  gesellen  sich  vorzüglich , aus  SW  ziehend , niedere 
Wolken  hinzu , und  der  Regen  oder  Schnee  beginnt  zu 
fallen.  Früher  oder  später  geht  nun  der  Wind  durch 
SW  in  W , wohei  es  oft  noch  .fortregnet , oder  wenn 
das  Barometer  bedeutend  steigt,  zu  regnen  aufhört, 
wenn  der  Wind  aus  Westen  ankommt.  Wahrscheinlich 
entstehen  diese  Regen  durch  die  hoch  gehobenen , nega- 
tiv elektrisirten,  wärmeren  Wasserdämpfe  des  Südwin- 
des, welche  sich  in  der  Höhe  zu  Strichwolken  bilden , 
und  ihr  Zusammentreffen  mit  dem  niedriger  ziehenden, 
positiv  elektrisirten  Wasserdampfe  des  atlantischen  Mee- 
res , welcher  niedriger  ziehende  Flor  - und  Haufenwol- 
ken erzeugt.  Die  Elektricitäten  beider  Wolkenschich- 
ten vereinigen  sich , und  die  Wolkenbläschen  zersetzen 
sich.  Das  Zusammentreffen  beider  Luftstrüme  geht 
Jahrb.  d.  Ch.  u.  Ph.  1829.  B.  3.  R.S  (N.  R.  B.  27.  H.  3.)  18 
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dann  eine  Zeit  lang  in  der  Diagonallinie  SW  fort , bis 
der  Weststrom  die  Ueberhand  behält,  und  mit  seinen 
nur  positiv  elektrisirten  Wolken  keinen  Niederschlag 
mehr  geben  kann. 

Aus  Westen  und  NW  allein  zeigen  sich  am  häu- 
figsten in  dieser  Periode  die  wasserreichen , niedrig  zie- 
henden Gewitter,  die  stark  elektrischen  Strichregen  und 
Schnee-  und  Graupelwetter,  welchen  oft  mitten  im  Win- 
ter einzelne  Blitze  entfahren.  Vor  der  Bildung  dieser 
hat  der  Westen  selbst  oft  auch  seine  höhern  Strichwol- 
ken und  die  zu  einem  solchen  Meteore  nothwendige  hohe 
Wolkendecke  erzeugt. 

Indem  also  der  Wind  in  dieser  Periode  stets  zwi- 
schen S und  W schwankt,  kommen  wenige  einzelne 
Tage  mit  heiterer  Luft,  aber  desto  häufiger  alle  Arten 
der  Lufttrübung  und  der  Niederschläge  vor.  Die  ge- 
ringen Zeiten  der  Aufheiterung  treten  vor  dem  Regen 
aus  Süd,  und  nach  dem  Regen  oder  Schnee  aus  West  ein. 
Wenn  also  bei  dem  Regen  aus  S und  SW  der  Wind  rein 
West  wird,  hat  man  Aussicht  zu  einigem,  wenn  auch 
nicht  dauerhaften,  klaren  Wetter.  Ist  der  Wrind  aus 
S oder  SW  plötzlich  in  O gesprungen,  dann  darf  mau 
sicher  Regen  erwarten. 

3.  Verhalten  des  Barometers. 

In  der  Regel  befindet  sich  das  Barometer  während 
dieser  Periode  in  einem  steten  Schwanken ; erreicht  oft 
sehr  niedrige  und  überhaupt  den  niedrigsten,  selten 
aber  den  höchsten  Stand.  Es  fallt  oder  steigt  oft  in 
24  Stunden  um  6 — 8 Linien.  Je  schneller  alle  diese 
Veränderungen  vor  sich  gehen,  um  so  weniger  ist  eine 
Aenderung  der  Witterungsperiode  zu  erwarten.  Fällt 
es  beim  Westwind,  so  wird  Südwind  eintreten;  steigt 


Digitized  by  Google 


über  Witterungsperioden.  375 

es  beim  Süd-  und  Süd  Westwinde , so  wird  der  Wind 
westlich,  auch  wohl  nordwestlich  werden.  *)  Jeder- 
mann ist  mit  der  Vorhersagung  des  Barometers  unzu- 
frieden ; indessen  hat  es  doch  — wenn  auch  nur  auf 
Stunden  — sein  Versprechen  erfüllt.  So  wie  die  Luft- 
ströine  schwanken,  wird  das  Barometer  durch  die  wär- 
mere an  Wasserdampf  reichere  Südluft , die  oft  schon 
oben  wehet,  wenn  auch  unten  noch  Westwind  ist, 
fallen,  und  durch  die  kühlere  Westluft  steigen. 

4.  Verhalten  der  Temperatur. 

Im  Ganzen  genommen  nähert  sich  diese  am  mei- 
sten der  mittlern  des  atlantischen  Meeres , d.  i.  sie  er- 
scheint uns  im  Sommer  kühl  und  im  Winter  lau.  Der 
Südwind  mit  heiterer  Luft  bringt  zuweilen  im  Sommer 
einige  sehr  heifse  Tage,  an  welchen  es  aber  bald  zu 
Gewitterformationen  kommt.  Er  wehet  zwar  unter  die- 
sen Umständen  im  Winter  auch  wohl  kalt,  doch  nie  un- 
ter 8 — 10°  unter  0.  Dieses  ist  der  Fall,  wenn  er 
schwach  wehend  über  die  uns  südlich  gelegenen  Eisge- 
birge einherzieht.  Steht  er  aber  länger  und  nimmt  an 
Stärke  zu , so  haben  wir  sicher  Thauwetter  zu  erwar- 
ten. Oft  trägt  es  sich  in  der  unregelmäfsigen  Periode 
zu,  dafs  die  Wärme  in  der  Nacht  zunimmt.  Man  wird 
dann  immer  finden,  dafs  anstatt  des  Westwindes  am 
Abend  der  Wind  in  der  Nacht  südlich  wurde.  Für  un- 
sere Breiten  haben  wir  mithin  stet? , wenn  diese  unre- 
gelmäfsige  Periode  Monate  lang  ausdauert,  und  gar 

*)  Während  dieser  Periode  steigt  mithin  das  Barometer, 
wenn  sich  der  Wind  zur  Rechten  wendet;  in  der  regel- 
mäfsigen  Periode  fällt  es,  wenn  die  Drehung  rechts  über 
die  Ostlinie  hinaus  geht. 

18  * 
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nicht  oder  selten  und  auf  kurze  Zeit  mit  der  regelinäfsi- 
gen  wechselt,  regnerige  und  kühle  Sommer,  so  wie 
schnee  -und  regenreiche  laue]  Winter. 

5.  Verhalten  der  Elektricität. 

Die  elektrischen  Erscheinungen,  welche  eine  so 
bedeutende  Holle  in  der  Atmosphäre  spielen , zeigen 
sich  inder  unregelmäfsigen  Periode  auf  folgende  Weise; 
Selten  ist  die  Elektricität  der  niederen  Luft  stark , son- 
dern häufiger  schwach  positiv  elektrisch.  Bey  vor- 
überziehenden niedrigen  Wolkenmassen,  so  wie  bei 
Strichregen  und  Gewittern , wechselt  sie  zwischen  dem 
positiven  und  negativ  - elektrischen  Zustande.  Am 
schwächsten  ist  immer  die  Luft,  selbst  bei  heiterem  Him- 
mel positiv  elektrisirt,  wenn  Südwind  wehet;  ja  der 
verstorbene  fleifsige  Beobachter  der  Luftelektricität , 
v.  GersdorJ  hat  sie  unter  diesen  Umständen  einige  Male 
negativ  elektrisch  gefunden.  Sobald  der  häufige  Wech- 
sei  elektrischer  Spannung  in  dieser  Witterungsperiode 
eintritt,  wird  derselbe  durch  Unbehaglichkeit  im  Thier- 
reiche vorzüglich  wahrnehmbar.  Die  Narben  alter 
Wunden  schmerzen,  Frostbeulen  entzünden  sich  yoh 
Neuem , die  Hühneraugen  stechen  auch  den  ruhig  Lie- 
genden, die  Hähne  krähen  u.  s.  w.  Alle  diese  Erschei- 
nungen rühren  höchst  wahrscheinlich  daher,  weil  sich 
elektrisches  Fluidum  entweder  aus  der  Erde  in  die  Luft, 
oder  aus  der  Luft  in  die  Erde,  durch  den  Thierkör- 
jier  strömend , bewegt,  und  reizend  auf  dessen  Nerven- 
system wirkt. 

So  lange  sich  nun  alle  vorhergehende  Kennzeichen 
in  unserer  Atmosphäre  wahrnehrnen  lassen , ist  Dauer 
der  unregelmäfsigen  Periode  und  man  kann  mit  Wetter- 
vermuthungen kaum  auf  12  Stunden  sicher  gehen.  Man 
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mufs  (len  leidigen  Trost  geben  : „Vor  der  Hand  scheint 
es  nicht  besser  werden  zu  wollen.  Lafst  uns  auf  das 
Stehenbleiben  des  Nordwestwindes  hoffen.  “ 


III.  Charakteristik  der  regelmäfsigen  Pe- 
riode. 

9 

1.  Kennzeichen  an  den  Winden. 

Die  Drehung  der  Winde  hält  in  dieser  Periode  ei- 
nen regelmäfsigen  Gang  von  der  Linken  zur  Rechten 
am  Umkreise  des  Horizontes , und  diese  erfolgt  in  kür- 
zeren oder  längeren  Zeiträumen.  Ich  habe  dergleichen 
10  — 12  Tage  ausdauernde  Perioden  erlebt ; oft  laufen 
sie  aber  in  24  Stunden  ab. 

Mehrere  Male  erfolgen  immer  wieder  dieselben 
Perioden  hinter  einander ; zu  anderen  Zeiten  werden  sie 
durch  längere , zu  wieder  anderen  durch  kürzere  unre- 
gelmäfsige  Perioden  unterbrochen.  Am  längsten  dauern 
sie'  aus,  wenn  der  bereits  aus  SO  angekommene  Wind  von 
Neuem  noch  einmal  bei  steigendem  Barometer  östlicher 
wird.  Während  dieser  Periode  ist  die  Windstärke  , so 
lauge  der  Wind  zwischen  N undS  verweilt,  meist  1 und 
2,  selten  3.  Ausdauernde  Orkane  kommen  auf  diesem 
Striche  nicht  vor. 

2.  Erscheinung  der  wässerigen  Meteore  in  Verbin- 
dung mit  den  übrigen  Kennzeichen. 

Im  Ganzen  genommen  ist  der  Zustand  der  Luft 
während  einer  solchen  Periode  mehr  trocken  als  feucht, 
und  da»  Hygrometer  erreicht , wenn  der  Wind  aus  der 
östlichen  Seite  her  wehet,  seinen  trockensten  Grad; 
auch  bleiben  dann  oft  die  nächtlichen  Niederschläge  des 
Thaues  und  Reifes  aus. 

Wir  wollen  hier  den  Gang  der  wässerigen  Meteore 
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einer  solchen  regelmäßigen  Periode  sogleich  in  Verbin- 
dung und  mit  Rücksicht  auf  die  übrigen  Kennzeichen  ver- 
folgen. Ich  nehme  an,  es  trete  durch  NW wind  eine  sol- 
che Periode  auf  12  Tage  aus  einer  bisherigen  unregel- 
mäfsigen  ein , so  wird  folgendes  beobachtet  werden  : 

1.  Tag.  Das  Barometer  hat  sich  bereits  über  seine  mitt- 
lere Höhe  gehoben;  die  mittlere  Wärme  ist  gerkiger  worden; 
der  Wind  steht  im  1.  oder  2.  Grade  NW,  und  es  erfolgt  schon 
Aufhellung  oder  es  schneiet  oder  regnet  noch  fort.  Die  Luft- 
elektricität  ist  stärker  positiv.  Die  Spinnen  sind  fleifsig  und 
die  Thierwelt  ist  munter. 

2.  Tag.  Das  Barometer  ist  gegen  1 Linie  gestiegen,  der 
Wind  NNW ; die  Aufhellung  ist  schon  ganz  erfolgt  oder  schon 
Weit  vorgerückt,  (oft  erfolgt  sie  erst,  wenn  der  Wind  in  NO 
ankommt)  und  die  Temperatur  etwa  um  1 Grad  geringer  als 
gestern. 

8.  Tag.  Das  Barometer  steigt  allmälig  fort.  Die  Luft 
ist  beim  Nwinde  völlig  aufgehellt.  Erfolgt  diese  Aufhellung 
im  December  und  Januar  bei  feinem  Schneegestöber,  und  in- 
dem sich  die  Wolken  brechen,  so  hat  man  die  höchste  Kälte 
Von  20  — 24°  unter  0 zu  erwarten.  Bei  diesemPuncte  der  Wind- 
drehung können  wir  in  unserer  Breite  noch  im  Juni  und  wie- 
der Ende  Augusts  Nachtreife  haben. 

4.  Tag.  Noch  immer  steigt  das  Barometer  näher  seinem 
höchsten  Stande  bei  eingetretenem  NNOwinde.  Der  Himmel 
ist  völlig  heiter , vielleicht  in  den  Mittagsstunden  einige  Flor- 
oder Haufenwolken  zeigend.  Die  positive  Elektricität  ist  au- 
fserordentlich  stark,  und  man  befindet  sich  in  dieser  Atmosphä- 
ve  (den  Zustand  der  Kälte  oder  Wärme  ausgenommen)  behag- 
lich. Im  Winter  ist  der  Tag  heftig  kalt ; im  Sommer  nur  warm 
in  den  Mittagsstunden. 

5.  Tag.  Ostwind.  Das  Barometer  steht  auf  seinem  höch- 
sten Stand  oder  verliert  schon  gegen  Abend  seine  Convexität. 
Im  Winter,  Herbst  uiid  Frühlinge.  zeigt  dieser  Tag  gemeiniglich 
wolkenfreien  oder  schwach  bewölkten  Himmel;  im  Sommer, 
Wenn  die  Hitze  gTofs  wird,  bildet  sich  wohl  zuweilen  ein  ho- 
hes Ostgewitter  aus  begrenzten  Wolkengruppen.  Abends  aber 
Wieder  völlige  Aufheiterung. 

6.  Tag.  OSO.  Das  Barometer  ist  ein  wenig  gefallen; 
übrigens  gleicht  dieser  Tag  dem  vorigen.  An  beiden  findet 
man  die  Atmosphäre  stark  positiv  elektrisch,  und  starke  Kälte 
oder  Wärme  nach  der  Art  der  Jahreszeiten.  War  die  Kälte 
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vorgestern  21°  — 0,  so  -wird  sie  heute  vielleicht  auf  17  — IS® 
unter  0 gefallen  seyn.  Im  Sommer  kann  die  Wärme  Nachmittags 
bis  über  20®  steigen. 

Die  beiden  folgenden  Tage,  der  7.,und  8.,  mit  SO  und 
SSO  geben  zu  allen  Jahreszeiten  völlig  klaren  Himmel , wenig- 
stens Morgens  und  Abends,  und  das  der  Jahreszeit  angemesse- 
ne schönste  Wetter.  Es  sind  Wonnetage  im  Frühling  und  Herbst; 
im  Sommer  etwas  heifs,  im  Winter  schon  mäfsiger  kalt.  Das 
schon  näher  seinem  mittleren  Stande  zu  fallende  Barometer 
kündet  baldige  Wetterveränderung  an.  Es  erscheinen  am  8.  Ta- 
ge einige  Strichwolken. 

9.  Tag.  Der  Thau  ist  ausgeblieben;  das  Barometer  be- 
deutend gefallen;  die  Luft  hat  sich  in  der  Nacht  wenig  oder 
gar  nicht  abgekühlt.  Die  Strichwolken  erscheinen  häufiger. 
Gegen  Abend  wird  bedeckter  Himmel  daraus,  und  entweder 
Gewitter  oder  Landregen;  im  Winter  Schnee  oder  Thauwetter 
treten  ein. 

Während  des  10.,  11.  und  12.  Tages  w ird  nun  der  Wind 
wieder  aus  S gegen  W sich  drehen,  und  es  wird  sich  zeigen," 
welche  Art  der  Witterungsperiode  von  Neuem  eintritt. 

Uebrigens  habe  ich  schon  oben  bemerkt,  dafs 
diese  hier  angenommene  Drehungszeit  des  Windes  oft 
in  kürzerer  Zeit  abfliefst.  Eben  so  ist  zu  bemerket^ 
dafs  kleine  Abweichungen  in  Hinsicht  auf  den  Zustand 
des  Himmels  Vorkommen  können.  So  können  z.  B, 

l * ' 

der  5.  u.  6.  Tag  einen  mit  dünnen  hohen  Wolken  von 
Zeit  zu  Zeit  bedekten  Himmel  zeigen , oder  es  wehet, 
obwohl  selten,  mehrere  Tage  in  der  niederen  Luft  ein 
schwacher  Westwind,  während  immer  der  Hauptstrora 
der  oberen  Luft  östlich  lliefst.  Wenn  sich  nun  diese  re< 
gelraäfsigen  Perioden  häufig  einstellen,  so  haben  wir 
heifse  und  trockne  Sommer  und  anhaltend  strenge  kalte 
Winter. 

t i 

Wrenn  nun  übrigens  die  Witterung,  wie  es  aus 
dem  Vorigen  erhellet,  in  unseren  Breiten  auch  ihre  sich 
auszeichnenden  Perioden  hält,  so  weichen  doch  auch 
diese,  jede  in  ihrer  Ali,  in  verschiedenen  Zeiträumen 
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wieder  von  einander  ab.  So  sind  z.  B.  die  unregelmä- 
ßigen Perioden  in  einem  Jahre  weit  reicher  an  Nieder- 
schlägen, wie  im  anderen,  und  so  ebenfalls  die  regelmä- 
fsigen  in  dem  einen  Sommer  gewitterreicher,  wie  in 
dem  andern.  Höchst  wahrscheinlich  sind  hierbei  aufser- 
tellurische  Einwirkungen , als  eine  stärkere  oder  schwä- 
chere Lichtentwickelung  in  der  Sonnenatmosphäre , so 
wie  eine  davon  abhängige  schwächere  oder  stärkere 
Elektricitätserregung  in  der  Erde  und  ihrer  Atmosphäre, 
von  noch  nicht  gehörig  erkanntem  Einflüsse. 

S.  Ueber  den  Zug  der  Stürme  im  Departement  der  kleinen 
Loire  ( Loiret ), 

vom 

Grafen  von  Tristan.  *) 

Die  Data,  euf  welche  der  Graf  von  Tristan  fufst, 

sind : 

1.  Von  ihm  selbst  gesammelte  Bemerkungen  über 
den  Zug  von  Stürmen , die  gröfstentheils  nicht  von  Ha- 
gel begleitet  waren,  und  die  er  selbst  zu  beobachten 
Gelegenheit  hatte. 

2.  Eine  chronologische  Aufzählung  aller,  während 
der  letzten  16  Jahr  durch  Hagel  verwüsteten,  Orte 
im  Departement , ohne  irgend  andere  auf  den  Zug  der 
Wolken , welche  diese  Zerstörungen  angerichtet  hatten, 
bezügliche  Nachrichten. 

Aus  diesen  Notizen  geht  hervor,  dafs  der  Hagel 
während  dieser  16  Jahre  (vom  L Januar  1811  bis  da- 
hin 1827)  an  51  Tagen  ernstliches  Unheil  angerichtet 
habe  ; an  manchen  dieser  Tage  kamen  aber  wohl  zwei 
und  bisweilen  selbst  drei  solcher  verwüstenden  Stürme 

* ) Auszug  aus  den  Ann.  de  la  Soc.  Roy.  des  Sciences  etc. 
<f  Orleans  aus  dem  QuatCrly  Journ.  of  Sc.  Jul. — Sept.  1829- 
S.  214  — 215.  übersetzt  vom  Herausgeber. 
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vor,  welche  auf  den  entgegengesetzten  Stellen  des  De- 
partements zum  Vorschein  kamen.  Graf  [von  Tristan 
glaubt  defshalb  64  verschiedene  Stürme  bestimmt  zu 
haben ; von  26  unter  diesen  wird  die  Richtung  als  mit 
hinlänglicher  Genauigkeit  ausgemittelt  betrachtet,  bei 
anderen  wenigstens  mit  vieler  Wahrscheinlichkeit.  Eine 
Karte  zeigt  die  durch  diese  Stürme  verheerten  Orte 
an.  Es  bleiben  hiervon  38  Stürme  übrig , . welche  nur 
eine  oder  zwei  isolirte  Gemeinden  verwüstet  und  keine 
Spuren  ihrer  Richtung  hinterlassen  haben.  Das  directe 
Resultat  dieser  Beobachtungen  ist,  dafs  die  mittlere  Rich- 
tung der  Stürme  im  genannten  Departement  von  SW  ^ W 
auszugehen  scheine;  jedoch  hat  der  Hr.  Graf  sich  nicht 
auf  diese  Deduction  allein  beschränkt , er  hat  vielmehr 
noch  einige  andere  allgemeine  Resultate  daraus  herge- 
leitet , welche  wir  zwar , da  sie  nicht  auf  eine  hinrei- 
chende Zahl  von  Thatsachen  begründet  sind,  nicht  als 
unwiderleglich  festgestellt  erachten,  die  zu  kennen  aber 
dennoch  nützlich  ist.  Die  Resultate  sind  in  folgenden 
Aphorismen  zusammengestellt  worden : 

Aphorismen , 

den  Zug  und  die  Stärke  der  in  ebenen  {Level  - Countries) 
oder  in  von  unbedeutend  tiefen  Thälem  durchschnittenen 
Gegenden  herrschenden  Stürme  betreffend. 

I.  Die  Stürme  werden  von  den  Wäldern  angezogen. 

II.  Wenn  ein  Sturm  auf  einen  Wald  stöfst : 

a.  in  sehr  schiefer  Richtung,  so  gleitet  er  längs  an 
ihm  fort; 

b.  in  gerader  Richtung , so 

1.  umgeht  er  den  Wald,  wenn  dieser  schmal  ist, 

2.  oder  der  Sturm  wird  ganz  und  gär  aufgehal- 
len , wenn  der  Wald  breit  ist. 
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III.  Wenn  ein  etwa  im  Wege  des  Sturmes  liegender 
Forst  eine  solche  Wirkung  auf  den  Sturm  ausübt,  dafs 
dieser  sich  zur  Seite  wendet , so  erscheint  die  Schnel- 
ligkeit einen  Augenblick  lang  beeinträchtigt , die  Stärke 
des  Sturmes  aber  nimmt  zu. 

IV.  EinSturm,  welcher  nicht  hinreichend  auswei- 
chen , noch  um  den  Forst  herumgehen  kann , und  der 
sich  mithin  im  Falle  62.  des  Aphorismus  II.  befindet, 

а.  erschöpft  sich  entweder  am  Wald  entlang; 

б.  oder  wenn  er  endlich  bis  über  denselben  hin- 
ausreicht, so  erscheint  er  doch  sehr  geschwächt.  Bis- 
weilen nimmt  er  in  diesem  letzteren  Falle  etwas  weiter 
hin  seine  frühere  Stärke  wieder  an.  ' 

V.  Da  die  Wälder  die  Stürme  wohl  anzieh  en,  aber 
den  Zug  derselben  keinesweges  immer  hemmen,  so 
kann  es  geschehen , dafs  Stürme , welche  in  einiger 
Entfernung  von  einander  hinziehen , durch  die  von  den 
Wäldern  ausgeübte  Anziehung  einander  genähert , und 
defshalb  veranlafst  werden,  sich  entweder  vor  dem 

' Walde,  oder  nachdem  sie  denselben  passirt  haben , zu 
vereinigen.  Im  letzteren  Falle  kann  ein  Sturm  heftiger 
erscheinen,  nachdem  er  den  Wald  passirt  hat,  als  vor- 
her , ehe  er  denselben  erreicht  halte  — eine  ganz  na- 
türliche Wirkung,  welche  mit  anderweitig  gemachten 
Beobachtungen  sehr  gut  zusammenstimmt,  die  indefs 
sehr  leicht  täuschen  und  im  Widerspruche  mit  6.  des 
Aphorismus  IV.  erscheinen  kann. 

VI.  Ein  Sturm  kann  wohl  einem  grofsen  Strom  oder 
einem  Thale  folgen,  in  sofern  diese  nur  den  Sturm 
nicht  bedeutend  von  der  Richtung  abzulenken  streben , 
die  er  unter  anderen  Umständen  genommen  haben 
würde.  ’ 
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a.  Wenn  die  Richtung  des  Sturmes  beinahe  paral- 
lel mit  der  des  Flusses  oder  de3  Thaies  ist,  so  wird  die 

erstere  der  letzteren  folgen. 

b.  Die  Annäherung  eines  Waldes  oder  einer  .be- 
deutenden Windung  des  Flusses  oder  Thaies  wird  den 
Sturm  aber  veranlassen die  Richtung  der  letzteren  za 
verlassen. 

VII.  Ein  Sturm,  dessen  Richtung  sich  mit  der  Rich- 
tung eines  Stromes  oder  Thaies  kreuzt,  wird  weder  ein 
Hindernifs  hierin  finden,  in  seiner  Richtung  zu  beharren, 
noch  wird  der  Zug  desselben  verzögert  werden. 

VIII.  Eine  Sturmwolke  zieht  eine  andere,  nicht  zu  weit 
davon  entfernte , an  und  bewirkt  dadurch  deren  Ablen- 
kung von  ihrer  Bahn.  Man  hat  allen  Gruud  zu  glau- 
ben, dafs  diese  Wirkung  wechselseitig  sey,  und  da  fr 
die  Ablenkung,  welche  jede  dieser  Wolken  erleidet  , 

‘ folglich  im  umgekehrten  Verhältnifs  ihrer  Kraft  stehen 
werde,  mit  Ausschlufs  anderer  zufälliger  Umstände. 

IX.  Eine  Wolke , welche  von  einer  anderen  stär- 
keren angezogen  wdrd  , zeigt  eine  beschleunigte  Bewe- 
gung, je  mehr  sie  sich  »em  Hauptsturme  nähert. 

X.  Ist  diese  hinzuströmende  Wolke  schon  an  und 
für  sich  verheerender  Natur, 

r 

a.  so  hören  ihre  Verwüstungen  dann  und  wann  auf, 
wenn  sie  sich  dem  Hauptsturme  nähert,  was  vielleicht  als 
Folge  ihres  beschleunigten  Zuges  zu  beurtheilen  ist ; 

b.  nach  der  Vereinigung  beider  Wolken  aber 
wächst  das  Unheil  gewöhnlich  verhältnifsmäfsig. 
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4.  E in  Sturm  im  mittelländischen  Meere  mit  Castor-  und 
. Pollux  - Lichtem . * ) 

Freitags  kamen  uns  die  grünen  Küsten  Siciliens 
zu  Gesicht;  aber  der  Wind  blies  schwach  und  wir 
rückten  nur  sehr  langsam  vorwärts.  Am  Sonnabend 
verliefs  er  uns  ganz  und  gar,  und  als  ich  mich  beim 
Einbrüche  der  Nacht  in  den  Schiffsraum  zurückzog,  lag 
das  Meer  glatt  und  glänzend,  gleich  einem  Spiegel,  aus- 
gebreitet vor  mir  da;  das  weite  Firmament  schien  zu 
«ins  hernieder  zu  sinken ; das  Schiff  schien  im  Centrum 
einer  unermefslichen  Kugel  zu  schweben,  und  man 
fühlte,  wenn  ich  so  sagen  darf,  in  ehrfurchtsvollem 
Schweigen  die  Majestät  des  Weltenraumes.  Um  Mitter- 
nacht wurde  ich  von  einem  heftigen  Stofs  auf  meiner 
Seite  erweckt,  dem  ein  plötzlicher  Schlag  auf  der  an- 
dern Seite  schnell  nachfolgte;  Wasser  drangen  in  un- 
ser Gemach  ein , und  ich  konnte  sie  über  unserem 
Haupte  auf  den  oberen  Verdecken  hinrauschen  hören, 
wo  alles  voller  Lärm  und  in  rascher  Bewegung  war.  Ich 
warf  in  gröfsterEile  meine  Kleider  um  und  stieg  schnell 
hinauf.  Das  untere  oder  Kanonen- Verdeck  war  leer; 
die  Hängematten  waren  bereits  abgeschnallt  und  in  Ord- 
nung gebracht;  es  war  erleuchtet,  und  die  Lampen 
zeigten , dafs  es  in  seiner  ganzen  Ausdehnung  fluthete. 
Ich  stieg  zum  folgenden  Verdeck  empor.  Der  Regen 
stürzte  gleich  Giefsbächen  herab,  aber  ich  fühlte  es 
nicht,  so  tief  ergreifend  war  die  Scene.  Der  Himmel 
flammte'unaufhörlich ; das  Meer  ging  nicht  hoch , aber 
die  Wellen  waren  gebrochen , verwirrt  und  schäumend, 

*)  Aus  dem  New  Edinb.  philos.  Journ.  No.  XIV.  Jul.  — Oct. 
1829.  S.  861  — 368.  (aus  Sillimati's  Journ.  entlehnt)  übersetzt 
vom  Herausgeber.  — Man  vergl.  Jahrb.  VII.  245.  832  ff* 
X.  104  ,ff.  110.  XVI.  259. 
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und  erhielten  durch  das  Leuchten  des  Himmels  einen 
unnatürlichen  Schein.  Ueber  mir  waren  die  Raaen 
(Segelstangen)  von  menschlichen  Wesen  bedeckt,  de- 
ren Umrisse  bei  jedem  Blitzstrahle  scharf  hervortraten , 
und  die  aus  Leibeskräften  kämpften,  die  Segel  zu 
schützen,  und  den  gefahrvoll  schwankenden  Boden  unter 
ihren  Füfsen  zu  behaupten.  Furchtbar  wälzte  sich  das 
Schiff  auf  den  Wogen.  Und  dazu  denke  man  sich  nun 
den  wilden  Aufruhr  der  Elemente ,'  das  Brausen  so  vie- 
ler Wasser,  das  dumpfe  und  unablässige  Geheul  des 
Sturmes,  das  Geschrei  der  Menschen  in  der  Höhe,  der 
schwere  und  rasche  Tritt  derer  da  unten,  den  wiederhol- 
ten Commandoruf  der  Officiere,  und  die  alles  überschmet- 
ternden Trompetenstöfse  — und  zu  diesem  allen  endlich 
noch  das  gewaltige  Rollen  des  Donners,  welches  von  Zeit 
zu  Zeit  alle  diese  Töne  erstickte.  Der  Ober  - Lieutenant 
hatte  den  Befehl  auf  dem  Verdeck;  er  war  beim  ersten 
Allarme  hinaufgesprungen  und  hatte,  zur  Trompete  grei- 
fend, nach  Black,  seinem  Lieblings  - Steuermanne,  ge- 
rufen. Das  Schiff  war  bald  unter  Snug- Segel,  und 
nun  flogen  wir  vorwärts  mit  rasender  Gewalt,  was  dem 
Sturm  einen  noch  wilderen  Charakter  lieh.  Mit  einem 
Male  schien  ein  felsiges  Eiland  aus  den  Wassern  rasch 
emporzutauchen ; aber  der  nächste  gewaltige  Blitz  zeig- 
te eine  gute  Abfahrt,  und  wir  waren  gerettet,  als  plötz- 
lich ein  lauter  Warnruf  von  der  Back  (forecastle ) her-  " 

> 

übertönte  : „ ein  Segel  an  dem  Steuerbordbug!  “ *)  und 
gleich  darauf  ein  zweiter:  ,, ein  Segel  dicht  am  Back- 
bordbug ! “ ** ) Ich  zitterte ; nicht  für  uns , denn  wir 
würden  über  diese  hinweg  gesegelt  seyn , und  würden 

*)  Ein  kleineres  Fahrzeug  an  der  rechten  Seite  des  Schiffs, 
**)  Ein  zweites  Fahrzeug  an  der  linken  Seite  des  Schiffs. 


v 

Digitizad  by  Google 


286  Sturm  mit  Caitor-  und  Pollux -Lichtern.*' 

den  Stofs  kaum  gefühlt  haben  — aber  für  die  armen 
Unglücklichen , denen  es  unmöglich  gewesen  seyn  wür- 
de , sich  zu  retten.  Das  Steuerruder  wurde  stark  nie- 
dergedrückt ; wir  schossen  vorbei  und  ich  athmete  wie- 
der freier , als  einige  zu  mir  traten  und  mich  aufforder- 
ten , emporzuschauen  nach  unserem  Mastwerk.  Ich  that 
es,  und  sah,  dafs  jeder  Arm  der  oberen  Segelstangen 
und  die  Häupter  unserer  Masten  mit  einem  Lichtscheine 
geziert  waren.  Jede  Flamme  war  doppelt  so  grofs,  als 
die  einer  gewöhnlichen  Kerze ; und  so  flogen  wir  von 
dannen,  während  die  Elemente  der  Vernichtung  über 
unseren  Häuptern  spielten.  — Nach  ungefähr  80  Mi- 
nuten drehete  sich  der  Wind , der  bisher  aus  Südwest 
wehte,  plötzlich  nach  Südost,  und  die  Luft  wurde  so  heifs, 
wie  aus  einem  glühenden  Ofen.  Es  war  der  Sirocco, 
der  eine  Quantität  feinen  Sandes  mit  sich  führte.  Er 
hielt  eine  halbe  Stunde  lang  an  $ und  war  ein  heftiger , 
peitschender  Wind  {stiff" and  smacking  breeze ),  aber  lan- 
ge nicht  so  heftig,  wie  der,  dem  er  folgte. 

Ein  ähnliches  elektrisches  Phänomen  mag  dem 
Schiffe  begegnet  seyn , auf  welchem  Castor  und  Pollux 
bei  der  Argonautenfahrt  segelten.  Das  Leuchten  zeig- 
te sich  indefs  nur  auf  den  Helmen  der  beiden  Heroen, 
der  Sturm  legte  sich  alsbald , und  sie  wurden  nun  als 
Schutzheilige  der  Seefahrenden  verehrt.  In  dieser  Wei- 
se erschienen  sie  späterhin  den  römischen  Armeen  öfters, 
und  man  glaubte,  dafs  dies«  von  ihnen  zum  Siege  ge- 
führt würden.  Diefs  war  aber  gewifs  nichts  Anderes  f 
als  das  elektrische  Fluidum , welches  sich  an  den  Lan- 
zen der  Krieger  zeigte.  Der  verstorbene  Mr.  Whitney  aus 
Newhaven  war  einmal,  aber,  während  eines  heftigen 
nächtlichen  Gewittersturmes , in  der  Nachbarschaft  von 
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East  Rock , eine  Reise  zu  Pferde  machte , nicht  wenig 
erstaunt,  y plötzlich  die  Ohren  seines  Pferdes  vonFeuer- 
ßammen  umkleidet  zu  sehen.  Er  sprang  vom  Pferde ; 
entdeckte  nun  aber  dieselbe  Erscheinung  an  der  Spitze 
seiner  Reitpeitsche  , an  seinen  Steigbügeln  und  an  allen 
hervorspringenden  Gegenständen.  Er  selbst  und  sein 
Diener  waren  in  gleicher  Weise  geziert.  Aehnliche  Er- 
scheinungen haben  wahrscheinlich.  Virgil  die  Dichtung 
eingegeben  von  das  Haupt  des  Ascanius  umleuchten- 
den Flammen  in  jener  Nacht , in  welcher  Troja  nieder- 
brannte. 

5.  Einfluf s der  Elekiricitul  der  Erde  auf  die  meteorologi- 
schen Erscheinungen , 

von 

Carlo  Matteuci.  * ) 

Herr  Carlo  Matteuci  zu  Bologna  hat  unter  dem  Ti- 
tel: Influenza  delF  Elletlricitä  terresire  sü  i temporali, 
einige  wichtige  Betrachtungen  über  den  Antheil  zusam- 
mengestellt, welchen  die  in  der  Erde  verbreitete  Elek- 
tricität  bei  der  Erzeugung  der  meteorologischen  Phäno- 
mene haben  köiyie.  Dafs  wirklich  Anhäufungen  des 
einen  oder  des  anderen  elektrischen  Princips  auf  der 
Oberfläche  der  Erde  Statt  finden , diefs  betrachtet  der 
Verfasser  als  ein  erwiesenes  Factum,  und  er  schreibt 
diese  Anhäufungen  sowohl  der  Verdunstung  und  ande- 
ren analogen  Thatsachen  zu , welche  Herr  Pouillet  je- 
nen substituiren  zu  müssen  geglaubt  hat , als  auch  den 
chemischen  Processen,  welche  fortwährend  im  In- 
nern der  Erdkugel  vor  sich  gehen.  Damit  aber  die 
überschüssige  Elektricität  sich  nicht  unmittelbar  in  der 

-*)  Ans  der  Bibi,  univcrs.  Sept.  1829.  T.  XLII.S.  8 — 11.  über- 
setzt vom  Herausgeber.  * 
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Masse  des  Erdballs  verbreite  und  verliere , dürfen  die 
Terrains , wo  sie  angehäufi  ist,  keine  Leiter  seyn,  ent- 
weder ihrer  eigenen  Natur  nach,  oder  in  Folge  der  Ver- 
dunstung, welche  sie  austrocknet.  Auch  zeigen  sich 
jene  Gewitterwolken , deren  Bildung  oft  nicht  wohl  an- 
ders erklärt  werden  kann,  als  durch  den  Einflufs  der 
vom  Erdboden  zurückgehaltenen  Elektricität,  überhaupt 
mehr  an  erhabenen  und  isolirten  Orten , als  in  Ebenen , 
häufiger  über  Felsen,  als  über  Wäldern , mehr  im  Som- 
mer , als  im  Winter , öfter  in  der  Mitte  des  Tages , als 
zur  Nachtzeit.  Welcher  anderen  Ursache  könnte  man 
in  der  That  wohl  die  Entstehung  jener  Gewölke  zu- 
schreiben, die  man  bisweilen  plötzlich  an  den  Seiten 
der  Berge  sich  bilden  und  dann  in  die  Lüfte  erheben 
sieht,  ohne  Temperaturwechsel,  ohne  Veränderung  des 
atmosphärischen  Druckes,  oder  ohne  irgend  eine  andere 
sichtbare  Modification  im  Zustande  der  Atmosphäre. 

Wir  wollen  dem  Verfasser  nicht  folgen  in  die  auf 
den  Einflufs , den  die  im  Erdboden  angehäufte  Elektri- 
cität auf  Form,  Bewegung  und  explosive  Wirkungen 
gewisser  Gewölke , so  wie  auf  den  Fall  des  Regens , 
der  sehr  häufig  eine  Folge  derselben  ist,  sich  beziehen- 
den Einzelheiten.  Aber  wir  wollen  unmittelbar  zu  der 
geistreichen  Erklärung  übergehen , welche  er  von  jenen 
Licht -Phänomenen  giebt,  die  des  Abends  und  des 
Nachts  im  Sommer  in  der  Atmosphäre  Statt  zu  finden 
pflegen , und  die  wir  mit  dem  Namen  des  Wetterleuch- 
tens ( eclairs  de  chaleur ) bezeichnen.  Er  schreibt  diese 
derjenigen  Elektricität  zu,  welche,  durch  die  obener- 
wähnten Ursachen  entwickelt,  sich  auf  der  Oberfläche 
behauptet  haben  in  Folge  ihrer  Austrocknung,  wodurch 
sie  isolirend  geworden.  Beim  Untergange  der  Sonne  und 
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des  Nachts  bilden  die , zu  dieser  Zeit  durch  Abkühlung 
in  der  Nähe  des  Bodens  condensirten , Dämpfe  eine  lei- 
tende Schicht,  welche  die  allmälige  Herstellung  des 
elektrischen  Gleichgewichtes  zwischen  der  Atmosphäre 
und  der  mit  entgegengesetzten  Elektricitäten  geladenen 
Erde  vermittelt.  Man  wird  daher  besonders  in  den 
Ebenen  diese  Scheine  beobachten  müssen , und  sie  wer- 
den dort  länger  andauren  müssen,  weil  auf  erhabenen 
und  isolirten  Plätzen  die  Zerstreuung  der,  während  des 
Tages  angehäuften,  Elektricität  viel  rascher  Statt  finden 
mufs , in  Ansehung  ihrer  Gestalt  und  ihrer  Lage,  mitten 
in  einer  dünneren , kälteren  und  folglich  viel  mehr  mit 
Dämpfen  beladenen  Atmosphäre. 

Endlich  können,  unserem  Verfasser  zu  Folge,  die- 
se elektrischen  Entladungen  zwischen  Boden  und  At- 
mosphäre mit  grofser  Gewalt  Statt  finden , und  folglich 
heftige  Wirkungen  erzeugen,  besonders  dann,  wann 
Boden  und  Atmosphäre  zu  sehr  ausgetrocknet  sind ; ei- 
ner ähnlichen  Ursache  könnten  daher  in  manchen  Fällen 
die  Erdbeben,  und  namentlich  diejenigen  unter  ihnen 
zugeschrieben  werden,  welche  nach  sehr  starker  und 
anhaltender  Trockenheit  entstehen.  Diese  .Annahme 
Würde  ein , von  uralter  Zeit  her  und  oft  mit  gutem  Er- 
folg angewandtes,  Schutz- Verfahren  gegen  die  Erd- 
beben, an  Orten,  welche  denselben  sehr  ausgesetzt  sind, 
insbesondere  an  solchen,  wo  die  Natur  des  Erdreichs  die 
Anhäufung  der  Elektricität  befördert  und  ihre  Zer- 
streuung erschwert,  in  sehr  befriedigender  Weise  recht- 
fertigen. 

Dieses  Verfahren  besteht  darin,  lange  Eisenstan- 
gen bis  auf  eine  beträchtliche  Tiefe  in  den  Erdboden 
Jahrb.  d.  Ch.  u.  Ph.  1829.  B.  3-  H.  3.  (N.  R.  B.  27.  H.  3.)  19 
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einzusenken,  welche,  der  so  eben  gegebenen  Erklä- 
rung gemäfs,  die  Wiederherstellung  des  elektrischen 
Gleichgewichts  erleichtern  müssen , indem  sie  eine  me- 
tallische Leitung  bewirken  zwischen  dem  Innern  des 
Erdbodens  und  dessen  Überfläche , die  in  Folge  ihres 
Isolationsvermögens  die  Elektricität  zurückhielt. 

Man  kann  aus  diesen,  hier  auszugsweise  mitgetheil- 
ten , Einzelheiten  die  Arbeit  des  Herrn  Matteuci  beur- 
theilen.  Unmöglich  ist  zu  verkennen , dafs  die  nämli- 
che Ursache , sie  sey  übrigens  welche  sie  wolle , aus 
der  dasjenige  der  beiden  elektrischen  Principe,  wel- 
ches in  reichem  Mafs  in  der  Atmosphäre  verbreitet 
ist,  entspringt,  nothwendiger  Weise  auch  das  entgegen- 
gesetzte Princip  entwickeln , und  folglich  im  Erdboden 
zurücklassen  müsse,  und  dafs  dieses  hier,  indem  es 
bald  wieder  verschwindet , bald  angehäuft  bleibt , nach 
Mafsgabe  von  Umständen,  welche  das  Erdreich  bald 
mehr , bald  minder  leitend  machen , eigentümliche  Er- 
scheinungen bewirken,  und  ebenso  eine  Rolle  spielen 
müsse  unter  den  zahlreichen  Agentien , welche  zur  Er- 
zeugung der  meteorologischen  Phänomene  Zusammen- 
wirken. Nun  ist  zu  wünschen , dafs  durch  mannigfal- 
tige und  gut  angestellte  Beobachtungen  die  geistreiche 
Theorie  des  Herrn  Matteuci  bestätigt  und  durch  directe 
Beweise  die  Existenz  dieser  terrestrischen  Elektricität , 
der  er  einen  so  bedeutenden  Einfluß  zuschreibt,  nach- 
gewiesen werden  möge. 
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Zur  Elektricitäts  - Lehre, 


1.  Fortgesetzte  Beitrage  zur  Lehre  vom  Galvanismus  > 

von 

G.  Th.  Rechner. 

In  meinem  Lehrbuche  des  Galvanismus  und  der  Elek- 
trochemie , das  ich  dem  Biol’schen  Lehrbuche  als  drit- 
ten Theil  eingeschaltet  habe , * ) mufste  ich  zwei  sehr 
wichtige  Puncte,  in  Betreff  der  geschlossenen  Kette,- 
zwar  als  durch  mehrere  Umstände  wahrscheinlich  ge- 
macht , aber  doch  durch  die  Erfahrung  noch  nicht  hin- 
länglich erwiesen , zurücklassen , in  Bezug  auf  welche 
ich  seitdem  entscheidende  Versuche  angestellt  habe. 

Die  beiden  fraglichen  Puncte  sind  folgende: 

1.  Wenn  eine  Veränderung  in  einer  geschlossenen 
Kette  an  irgend  einer  einzelnen  Stelle , sey  es  an  den 
Erregern  selbst  oder  in  der  Zwischenleitung,  vorge- 

*)  xch  erlaube  mir,  da  es  im  Werke  selbst  nicht  mehr  Zeit 
dazu  ist,  für  die  Besitzer  dieses  Lehrbuchs  hier  einige 
Zahlenberichtigungen  nachzutragen,  die  zwar  auf  die  Re- 
sultate ohne  Einftufs  sind,  die  ich  aber  doch  nicht  unrich- 
. tig  zu  lassen  wünschte:  • ■ ' ■. 

Seite  f99.  Z.20.  v.  u.  statt:  0,0725  lies:  0,0676. 

» 12.  v.  u-  st.  0,0222  1.  0,0247. 

st.  1,400  1.  1,8976. 

n 4.  v.  u.  st.  0,0725  1.  0,0676.  , , 

» 3.  v.  u.  st.  0,09118  1.  0,9167. 

» 285.  » 7.  V.  u.  st.  0,970  (9,15)  1.  0,966  (9,19).  i 

» 5 54.  » 18.  v.  u.  st.  44,25 1 1.  83 1. 

» 183.  » S.  V.  o.  st.  des  üebergangs  1.  des  Drahts. 

19  * 
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nommen  wird,  betrifft  die  Verstärkung  oder  Schwä- 
chung des  Stroms , welche  hieraus  resultirt,  alle  Theile 
der  Kette  in  genau  gleichem  Verhältnifs , oder  ist  die 
relative  Veränderung,  welche  die  Stärke  des  Stroms 
hierbei  erfahrt,  in  den  verschiedenen  Theilen  der  Kette 
verschieden , je  nach  ihren  Dimensionen , ihrem  eigen- 
tümlichen Leitungsvermögen  und  anderen  Umständen? 

2.  Steht  die  relative  Stärke  des  Stroms  in  den  ein- 
zelnen Querschnitten  der  Kette  überhaupt  in  Abhängig- 
keit von  der  besondern  Beschaffenheit  dieser  Quer- 
schnitte , qder  ist  sie  durch  die  ganze  Länge  der  Kette 
gleich , welches  auch  die  Gestalt  oder  das  eigentümli- 
che Leitungsvermögen  der  verschiedenen  Theile  der 
Kette  seyn  mag? 

Ohm  in  seiner  galvanischen  Kette  hat  beide  Fragen 
von  theoretischer  Seite  beantwortet , und  das  Ergebnifs 
meiner  Versuche  stimmt  mit  den  Aussagen  seiner  Theo- 
rie vollkommen  überein ; indem  sowohl  der  vollkom- 
mene Parallelisraus  in  den  gleichzeitigen  Veränderungen 
der  Stromkraft  aller  Theile  der  Kette , als  die , von  • 
der  eigentümlichen  Beschaffenheit  derselben  unabhän- 
gige, Gleichheit  des  Stroms  dadurch  nachgewiesen  wird. 

Um  den  ersten  Punct  auf  dem  Versuchswege  zu 
erörtern , bediente  ich  mich  zweier , zugleich  als  Mefs- 
apparate  dienender,  Schliefsungsbogen , welche  durch 
die  grofse  Verschiedenheit  ihrer  Gestalt  und  Dimensio- 
nen , und  ihr  hiervon  abhängiges  verschiedenes  Lei- 
tungsvermögen , sich  vorzüglich  eignen  konnten , zu 
prüfen,  ob  ein  von  der  verschiedenen  Beschaffenheit 
der  Theile  unabhängiger  Parallelismus  der  Wirkungs- 
veränderungen Statt  finde.  Der  eine  dieser  Schliefsungs- 
bogen bestand  aus  dem,  in  diesem  Bande  des  Jahrbuchs 
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(S.  1)  beschriebenen  , einfachen  breiten  und  dicken  Ku- 
pferbügel mit’  einer  Doppelnadel ; der  andere  aus  ei- 
nem gewöhnlichen  Multiplicator  von  übei^silbertem  Ku- 
pferdraht, ebenfalls  mit  einer  Doppelnadel.  Beide 
Schliefsungsbogen , deren  ersten  wir  A , den  anderen 
B nennen  wollen,  wurden  bald  so  in  die  Kette  ge- 
bracht, dafs  sie  sich  in  derselben  succedirten,  d.  h. 
dal's  der  Strom , um  zwischen  den  Polen  der  Säule  zu 
circuliren,  von  einem  Bogen  in  den  anderen  übergehen 
tmifsle , bald  so , dafs  sie  die  Kette  parallel  schlossen , 
d.  b.  dafs  der  Strom  sich  zwischen  ihnen  theilte ; um 
zu  prüfen,  ob  in  beiden  Fällen  der  Strom  in  einem 
Bogen  ganz  dieselben  quantitativen  Veränderungen  er- 
leide , als  im  anderen  Bogen.  Das  Mafs  der  Wirkun- 
gen wurde  mittelst  der , in  diesem  Bande  (S.  3 Anm.) 
angedeuteten  und  in  meinem  Lehrbuche  näher  erörter- 
ten , Methode  der  Oscillationen  genommen , und  die 
Kraft,  mit  der  die  Erde  auf  jede  Doppelnadel  wirkte, 
hierbei  — r gesetzt.  Die  Schnelligkeit  der  Oscillatio- 
nen wurde  durch  den  Schlag  einer  genauen  Uhr  gemes- 
sen, welche  140  Schläge  (/)  auf  die  Minute  machte. 

Die  Bruchtheile  von  Zeiltheilen  in  den  nachfolgenden  - 
Beobachtungen  sind  theils  durch  Schätzung  gefunden, 
theils  rühren  sie  vom  Mittel  aus  den  'abwechselnden 
Beobachtungen  her,  die  bei  der  Messung  angewandt 
wurden . *) 

Versuch  I.  und  II.  beireifen  die  Veränderungen, 
welche  die  Kraft  des  Stromes  durch  die  freiwillige  Wir- 
kungsabnahme erfährt;  IIP.  und  IV.  die  Veränderung , 

*)  Bei  Versuch  I.  bis  III.  sind  blos  die  Mittelwerthe , bei 
Versuch  IV.  und  VI.  die  Wertlie  der  abwechselnden  Beob- 
achtungen selbst  angeführt. 
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welche  das  Einbringen  eines  Leiters  in  die  Kette  ver- 
ursacht; V.  u.  VI.  die  Veränderungen,  welche  aus  Ver- 
änderungen, an  den  Erregern  selbst  vorgenommen, 
hervorgehen. 

Versuch  I. 

Ziemlich  grofsplattige , aus  11  Paaren  bestehende, 
Säule,  Zink -Kupfer  mit  Salmiakwasser.  Der  Apparat 
A undB  succediren  sich  in  der  Kette,  nach  dem,  in  Taf.  III. 
Fig.  1.  vorgestellten,  Schema.  Alle  Verbindungen  sind 
mittelst  Quecksilberschälchen  hergestellt.  * ) Die  Dop- 
pelnadel im  Apparat  A braucht  246 1 zu  8 Oscillalio- 
nen , die  Doppelnadel  im  Apparat  B 132^  t zu  20  Os- 
cillationen  unter  dem  Einflüsse  der  Erde  allein. 


Es  werden  an  beiden  Apparaten  in  gleichen  Zeiten 
der  Wirkungsabnahme  respective  folgende  Kraftwerthe 
beobachtet : 


Periode  vom 
Anfänge  der 
Beobachtung 
an. 

Apparat  A.  j Apparat  B. 

Verhältnis 
der  Kräfte. 

Zeit  zu  8 Oscil- 
lationen  und  ent- 
sprechende Kraft, 

Zeit  zu  20  Oscil- 
lationen  und  ent- 
sprechende Kraft. 

0 Min. 

60,  5 <=15,53 

48  t=  6,619 

2,34 

5 » 

63,25 1— 14,10 

50  t—  6,022 

2,34 

15  » 

67  t=  12,48 

53,5  <=5,133 

2,43 

1 Stunde 

80  1=  8,456 

61  tt=  3,718 

2,27 

2,34 

*)  Die  Schälchen  e und  f,  mittelst  denen  der  Multiplicator 
B in  die  Kette  gebracht  ist,  sind  noch  durch  eine  Neben- 
schliefsung  mittelst  eines  mäfsig  langen  Drahts  b verbun- 
den, so  dafs  verhältnifsmäfsig  der  kleinste  Theil  der  Elek- 
tricität  bei  der  Theilung  zwischen  b und  B durch  den  Mul- 
tiplicator geht;  diefs  defshalb,  weil  sonst  die  Schwingun- 
gen der  Doppelnadel  zu  schnell  geschehen,  um  eine  genaue 
Messung  zuzulassen.  Die  Zwischenschliefsung  l ist  ange- 
bracht, um  statt  ihrer  beliebig  einen  Kürzeren  oder  längeren 
Draht  in  die  Kette  als  Zwischeuleiter  einschieben  zu  können. 
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Es  erhellt  aus  der  letzten  Columne , dafs  das  Ver- 
hältnifs  der  Kräfte,  welche  der  Apparat  A und  der 
Apparat  B zu  erkennen  giebt , im  Laufe  der  Wirkungs- 
abnahme wirklich  merklich  constant  bleibt. 


Versuch  II. 

Der  Apparat^  und  Bschliefsen  die  vorige  Kette  pa- 
rallel, nach  dem  in  T al.  III.  Fig.  £ vorgestellten  Schema : *) 


Periode  vom 

Apparat  A. 

Apparat  B. 

Verhältnis 

der 

Kräfte. 

Anfänge  der 
Beobachtung 
an. 

Zeit  zu  8 Oscil- 
lationen  und  ent- 
sprechende Kraft. 

Zeit  zu  40  Oscil- 
lationen  und  ent- 
sprechende Kraft. 

OMin. 

78  <=8,947 

59,751=18,67 

2,08 

20  » 

89  1=6,766 

70 

1=13,33 

1,97 

32  » 

92,51  = 6,072 

72 

1=12,64 

2,06 

1 Stunde 

101  1 = 4,932 

78 

1=10,54 

2,  IS 

ISt.  40 Min. 

' 106  1=4,386 

83 

1=  9,190 

2,09 

SSt.  SO  Min. 

122  1=3,066 

96 

1=  6,619 

2,16 

? 

128  1 = 2,649 

102 

<=  5,749 

2,08 

4 

2,08 

Versuch  III. 

Die  nachfolgenden  Beobachtungen  gehören  mit  un- 
ter die  Beobachtungen  von  Versuch  II,  nur  dafs  hier- 
bei längere  oder  kürzere  Multiplicator  - Drahtlängen,  an- 
statt des  kurzen  Verbindungadrahts  l (Fig.  2),  iu  die  Kette 
eingebracht  wurden.  Die  correspondirenden  Zeiten  der 
Beobachtung  ergeben , welchen  Werthen  ohne  Zwi- 
schenleiter in  Versuch  II.  die  hier  folgenden  Werthe  mit 
Zwischenleitem  entsprechen.  **) 


*)  Der  Draht  m ist  hier  defshalb  eingebracht,  weil  sonst 
wegen  des  überwiegenden  Leitangsvermögens  des  Appa- 
rates A gar  keine  merkliche  Elektricität  durch  den  Multi- 
plicator B,  bei  der  verhältnifsmäfsigen  Tjieilung  zwischen 
beide,  gelaufen  seyn  würde. 

So  z.  B.  sank  die  in  der  Periode  1 St.  40  Min.  bei  dem 
Apparat  A ohne  Zwischeuleiter  beobachtete  Kraft  1061 
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Periode  vom 
Anfänge  der 
Beobachtung 
an. 

Apparat  A. 

Apparat  B. 

Verhältnifs 

der 

Kräfte. 

Zeit  zu  8 Oscil- 
lationen und  ent- 
sprechende Kraft 

Zeit  zu  40  Oscil- 
lationen und  ent- 
sprechende Kraft. 

1 St.  40  Min. 

184  <=0,8170 

160  t = 1,743 

2,06 

3 St.  30  Min. 

148#=  1,768 

124  #=  3,567 

2,02 

162#  = 1,382 

134,5  < = 2,848 

2,08 

164  t = 1,250 

139  <=2,634 

2,10 

* 

2,07 

Versuch  IV. 

Kette  aus  2 Plattenpaaren  von  grofser  Oberfläche 
und  mit  starker  Leitungsflüssigkeit  (verdünnter  Salzsäu- 
re) in  einem  Troge.  Die  Doppelnadel  im  Apparat  A 
braucht  124 1 zu  4 Oscillationen  , im  Apparate  B 124 1 
zu  20  Oscillationen.  Beide  Apparate  succediren  sich 
in  der  Kette  nach  dem  Schema  der  Figur  1 , und  es  ist 
ebenfalls  eine  Nebenscbb’efsung  b vorhanden.  Dem 
Zwischenleiter  1 werden  successiv  verschiedene,  mit 
dem  Multiplicator  B verglichene , Drahtlängen  substi- 
tuirt. 

durch  Einbringung  einer  grofsen  Drahtlänge  in  die  Kette 
auf  184t,  und  durch  denselben  Zwischenleiter  gleichzeitig 
die  Kraft  83  t bei  dem  Apparate  B auf  160  t,  ohne  dafs,  wie 
man  sieht,  das  Verhältnifs  der  Kräfte  dadurch  geändert 
weiden  wäre. 
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länge  des 
Zwischen- 
diahts  l im 
Veihält« 
nifs  zur 
Länge  von 

B = l. 

Apparat  A. 

Apparat  B. 

Verhältnifs 
der  4 
Kräfte. 

Zeit  zu  4 Oscilla- 
tionen  und  entspre- 
chende Krait. 

Zeit  zu  20  Oscilla- 
tionen  und  entspre- 
chende Kraft. 

2 

50  <.52  <=4,918 

48  < =5,673 

1,15 

52,25  <•  52,25  <=4,632 

49  < =5,404 

1,10 

52,75  < =4,528 

50  1. 50,121  =5,135 

1,13 

5S  <-53  <=4,473 

50*5  < =5,029 

1,12 

1,13 

4 

8 

II 

**•» 

\n 

<N 

64,661.64,331=2,697 

1/17  . 

71  1 =2,050 

68  1.68,251=2,319 

1,13 

73  1.  73  <=1,885 

69,75<  =2,161 

1,14 

< 

1,15 

6 

80,5  <.80  < = 1,388 

77  1 =1,593 

1,15 

80  < = 1,403 

77  1.  77,5  1=1,560 

1,12 

82  <.82  < = 1,299 

78,5  < =1,495 

1,15 

1.14 

kurzer 

4b  1.47  < =6,1 12 

44  1 =6,942 

1,13 

dicker 

48  <.48,5  <=5,537 

45,331  =6,482 

1,15 

Draht. 

50  1.50  t—  5,150 

47  t =5,960 

1,15 

1,14 

Diese  Versuchsreihe  wird  jetzt  noch  weiter  in  der 
Art  fortgesetzt , dafs  die  Nebenschliefsung  b weggelas- 
sen wird.  Das  Verhältnis  der  Kräfte  im  Apparat  B 
und  A war  jetzt  9,80;  und  diefs  Verhältnis  blieb  eben- 
falls merklich  constant,  als  dem  kurzen  dicken  Drahte  l 
wiederum  Multiplicatorlängen  subsdtuirt  wurden. 

Versuch  V. 

Kette  aus  3,  mit  den  gleichnamigen  Polen  verbun- 
denen , Säulen , jede  zu  19  Paaren  Zink -Kupfer,  von 
welchen  Säulen  successiv  eine  nach  der  andern  aus  der 
Kette  weggelassen  wird.  Tuchscheiben  mit  einer  Mi- 
schung von  Salraiaklüsitng  und  Salzsäure.  Die  Doppel- 
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nadel  im  Apparat  A braucht  gegenwärtig  nur  120 1 zu 
4 Osciilationen , die  Doppelnadel  des  Apparats  B 132.5 1 
zu  20  Osciilationen.  Beide  Apparate  succediren  ein- 
ander in  der  Kette  nach  dem  Schema  der  Fig.  1.  * ) 


Anzahl  der  mit 
den  gleichnami- 
gen Polen  ver- 
bundenen  Säu- 
len ln  der 
Kette. 

Apparate. 

Apparat  B. 

Verhältnifs 

der 

Kräfte. 

Zeit  zu  4 Oscilia- 
tionen und  ent- 

sprechendeKraft. 

Zeit  zu  40  Osciila- 
tionen und  entspre- 
' chende  Kraft. 

8 

64<  = 2,271 

86, 5 1.  88 t = 8,120 

8,58 

67 1 = 2,208 

88  t.  90  t = 7,867 

8,56 

2 

77 t = 1,426 

108  1. 108 1 — 5,021 

8,52 

1 

94 1 = 0,6296 

141,5  t.  148  t = 2,274 

8,61 

8,57 

Versuch  VI. 

Vier  ähnliche,  mit  den  gleichnamigen  Polen  ver- 
bundene, Säulen,  wie  in  Versuch  V.  Der  Apparat  A 
und  B sehliefsen  die  Kette  parallel  nach  dem  Schema 
der  Figur  2.  Die  Doppelnadel  des  Apparats^  braucht 
137  t zu  4 Osciilationen,  die  Doppelnadel  des  Apparats 
B 124 1 zu  20  Osciliationen.  **  ) (Für  4 und  3 Säulen 
sind  mehrere  successive  Wirkungsperioden  beobachtet ; 
für  1 Säule  wurde  keine  Beobachtung  angestellt.) 

*)  Ebenfalls  nur  eine  Nebenschliefsung  der  Schälchen  e und 
f angebracht,  die  jedoch  ohne  Vergleich  länger  war,  als 
bei  Versuch  I;  daher  das  andere  Verhältnifs  der  Kräfte. 

**)  Die  veränderte  Oscillationszeit  der  Nadeln,  welche  bei 
diesen  Versuchen , im  Vergleiche  mit  den  vorigen , zu  be- 
merken ist,  war  durch  sehr  starke  Strömungen,  denen  sie 
inzwischen  ausgesetzt  worden  waren,  bewirkt  worden. 
(Vergl.  mein  Lehrb.  S.  158.)  — Sorgsam  habe  ich  mich 
übrigens  überzeugt,  indem  ich  die  Nadeln  vor  und  nach 
jeder  der  obigen  Versuchsreihe  unter  dem  blosen  Einflnsse 
der,  Erde  oscilliren  liefs,  dafs  während  derselben  keine  Ver- 
änderung ihres  Magnetismus  Statt  gefunden  hatte , eine  Vor- 
sichtsmaßregel , die  nicht  vernachlässigt  werden  darf. 
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Anzahl  der  mit 
den  gleichnami- 
gen Polen  ver- 
bundenen 
Säulen, 

Apparat  A. 

Apparat  11. 

Veihält- 
nifs  du 
Kräfte, 

Zeit  zu  40scillatio- 
nen  und  entspre- 
chende Kraft. 

Zeit  zu  20  Oscillationen 
und  entsprechende 
Kraft. 

4 

49,25 1 =6,803 

83  1.  83,751  = 1,212 

5,61 

51,251  =6,118 

86  1.  86  1 = 1,079 

5,66 

54  t.  55«  = 5,319 

88,5  1 = 0,9632 

5,52 

56  *.  56  < = 4,985 

90  1 = 0,8933 

5,55 

56,5  t = 4,880 

90  l.  90,751=0,8828 

5,53 

3 

65,25  t =3,398 

97  1.  98  1=0,6177 

5,54 

67  1 = 3,181 

98,751.  98,871  = 0,5748 

5,54 

2 

78  1 = 2,085 

105,66 1. 105,661=0,3772 

5,52 

Durch  die  Ansicht  der  Verhältnifszahlen  in  der 
letzten  Coluinne  sämmtlicher  Versuchsreihen  erhellt 
sonach,  dafs  wirklich  das  Verhältnifs  der  Kraftände- 
rungen im  Apparat  A und  B überall  und  stets  merklich 
constant  bleibt. 

Was  den  zweiten Fragepunct  anlangt,  so  ließ  sich 
darüber  auf  eine  noch  einfachere  Weise , als  über  den 
ersten , entscheiden. 

Ich  liefs  mir  zu  diesem  Behuf  in  einem  Brete  A B 
Fig.  8 eine  flache  Rinne  a ab c aushöhlen , welche  sich 
von  b an  bis  c um  die  Hälfte  verschmälerte.  Diese 
Rinne  ward  von  a bis  a mit  einem  5j  Lin.  breiten, 
Zoll  langen , ungefähr  ~ Lin.  dicken  Kupferstreifen, 
von  a bis  b mit  einem  Zinnstreifen  von  gleichen  Dimen- 
sionen ausgelegt , in  den  engeren  Theil  der  Rinne  b c 
ward  Quecksilber  gegossen,  und  diese  Kette  metallischer 
Leiter  ward  mittelst  der,  in  das  Holz  befestigten , Mes- 
singdrähte ef  und  cd,  die  einen  ohne  Vergleich  klei- 
nern Querschnitt,  als  die  metallischen  Streifen  hatten, 
und  von  welchen  ef  eine  geradlinige  Fortsetzung  des 
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metallischen  Systems  bildete,  in  die  Kette  eines  sehr 
wirksamen  einfachen  Zink -Kupferelements,  das  sich  auf 
einem , während  der  Dauer  des  Versuchs  gleichförmi- 
gen, Wirkungszustande  befand,  gebracht.  Ich  liefs 
nun  successiv  über  jedem  der  verschiedenen  Theile  des 
metallischen  Systems  eine  einfache , senkrecht  auf  ihre 
Länge  gestellte,  2j  Zoll  lange  Magnetnadel  in  gleich- 
bleibend verticaler  Entfernung  von  eipigen  Linien , os- 
cilliren.  Diese  Nadel , welche  unter  dem  blosen  Ein- 
flüsse der  Erde  65 1 zu  20  Oscillationen  brauchte,  brauch- 
te unter  dem  Einflüsse  des  metallischen  Systems  nur  48 1 
zu  derselben  Anzahl , und  zwar  ließ  sich  hierin  nicht 
der  geringste  Unterschied  wahmehmen , mochte  die  Na- 
del über  dem  Messirtgdraht  ef,  dem  Kupfer- streifen  ad, 
dem  Zinnstreifen  a b,  oder  dem  Canale  voll  Quecksilber  b c 
oscilliren , ungeachtet  der  so  verschiedenen  Form  und 
des  so  ausnehmend  verschiedenen  Leitungsvermögens, 
»welches  diese  Theile  besafsen.  In  der  Tliat  verhalten 
sich  die  Leitungsvermögen  von  Quecksilber , Zinn  und 
Kupfer  nach  Becquerel  respectiv  wie  3,45: 15,50: 100; 
das  des  Messings  zum  Kupfer  nach  Pouillet  wie  26,28 
zu  100;  und  zwar  wurde  bei  obigem  Versuche  das 
Leitungsvermögen  des  Messings  und  Quecksilbers  noch 
mehr  durch  die  geringeren  Querschnitte  dieser  Metalle 
geschmälert. 

Dem  ersten  Anblicke  nach  scheinen  mit  der  ange- 
gebenen Erfahrung  zwei  andre  Erfahrungen  im  Wider- 
spruche zu  seyn.  Zuvörderst  ist  bekannt,  dafs  die  Wirk- 
samkeit einer  Kette  mit  dem  Querschnitte  des  schliefsen- 
den Leiters  wächst.  Allein  dieses  Wachsen  der  Kraft 
ist  keine  locale  Erscheinung,  sondern  'es  betrifft  alle 
Theile  der  Kette  gleichförmig,  und  die  obige  Erfah- 
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rung  ist  nicht  fiir  Leiter , die  nach  einander  zur  Sehlie- 
fsung  derselben  Kette  gebraucht  werden,  sondern  für 
solche,  die  sie  zugleich  schliefsen , gültig.*) 

Es  ist  andererseits  durch  Versuche  Seebeck' s ** ) 
und  de  la  Rive’s  ***  ) erwiesen,  dafs  unter  Umständen 
ein  breiterer  Streifen  sogar  eine  schwächere  Wirkung 
auf  die  Nadel  äufsern  könne,  alsein  schmälerer — Resul- 
tate, welche  ich  selbst  bestätigt  gefunden  habe.  Bei 
näherer  Betrachtung  fliefst  jedoch  dieser  Umstand  als 
eine  Folgerung  aus  dem  Satze,  dafs  die  GrÖfse  des 
Stromes  sich  in  allen  Querschnitten  der  Kette  gleich  blei- 
be ; denn  begreiflich  wird  sich  dann  die  Intensität  des 
Stromes  nach  Mafsgabe  des  Querschnitts,  in  dem  er  sich 
zu  verbreiten  hat , mindern  müssen,  so  dafs,  wenn  die 
Breite  des  Streifens  die  Länge  der  Nadel  sehr  übersteigt, 
wie  bei  Seebeck' s Versuchen  der  Fall  war,  die  Nadel, 
welche  nur  von  den  verhäftnifsmäfsig  nahe  liegenden 
Theilen  eine  Einwirkung  erfahren  kann,  viel  schwä- 
cher afficirt  werden  wird,  als  wenn  dieselbe  Gröfse  des 
Stroms  sich  in  einem  Draht  oder  schmalen  Streifen,  über 
dem  sie  schwebt,  concentrirt. 

Ich  hätte  sehr  gewünscht,  die  iin  Obigen  gegebene 
Nachweisung  der  Stromgleichheit  für  die  festen  Leiter 
in  der  Kette  auch  auf  die  flüssigen  Leiter  ausdehnen  zu 

* ) Auch  gilt  sie  blos  für  Leiter , welche  einander  in  der 
Reihe,  in  der  sie  vom  Strome  durchlaufen  werden,  succe- 
diren,  nicht  für  Leiter,  welche  die  Kette  parallel  schliefsen, 
zwischen  welchen  allerdings,  sowohl  nach  O/im’s  Versu- 
chen in  diesem  Jahrb. , als  nach  bestätigenden  Erfahrungen, 
die  ich  selbst  hierüber  gemacht  habe,  der  Strom  sich  nach 
Verhältnifs  ihres  Leitungsvermögens  theilt. 

**)  Dieses  Journ.  XXXII.  36. 

***l)  Bullet,  univ.  des  *s c.  math.  V.  192. 
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können;  allein  ich  habe  bei  wiederholten  Versuchen 
hierüber,  auf  die  in  meinem  Lehrbuche  (S.  168.  Anm.) 
angegebene  Weise,  mit  einer  spritzenartigen  Röhre,  de- 
ren Boden  von  Platin,  und  deren  Stempel  von  Zink 
war , angestellt , dennoch  zu  keinem  Resultate  kommen 
können , indem  die  Kraft  der  Säule  durch  Einbringung 
der  dünnen  Flüssigkeitsstrecke  stets  zu  sehr  geschwächt 
wurde , um  noch  eine  genaue  Schätzung  durch  die  Os- 
cillationen  einer  einfachen  Nadel  ohne  Hülfe  des  Multi- 
plicators  zuzulassen;  doch  ist  dieser  negative  Erfolg 
wenigstens  in  sofern  der  Verallgemeinerung  des  obigen 
Satzes  günstig,  als  in  diesem  Falle  der  metallische  Stiel 
des  Stempels  eben  so  wenig  eine  in  Betracht  kommende 
Beschleunigung  der  Oscillationen  bewirkte, ' als  die  Flüs- 
sigkeit in  der  Röhre.  Solche , welche  im  Besitze  von 
grofs  - und  zugleich  vielplattigen  Apparaten  sind , von 
denen  allein  hier  ein  Erfolg  zu  erwarten  seyn  möchte, 
würden  sich  unstreitig  ein  Verdienst  erwerben , wenn 
sie  diesen  Gegenstand  neuen  Versuchen  unterwerfen 
wollten.  Mir  selbst  standen  in  dieser  Hinsicht  nur  sehr 
beschränkte  Mittel  zu  Gebote. 

2.  Ueber  die  thermoelektrische  Kraft  der  Metalle, 

TOD 

Becquerel.*) 

f.  1.  Von  den  elektrischen  Erscheinungen,  welche  in  einem 
metallischen  Streifen  oder  Drahte  bei  Erhitzung  eines  seiner 
Enden  entstehen. 

Um  gleich  Anfangs  eine  bestimmte  Vorstellung 
über  eine  der  Ursachen , von  welchen  die  thermoelek- 
trischen Erscheinungen  abhangen,  zu  Grunde  zu  legen, 

*)  Aus  den  Ann.  de  Chim.  et  de  Phys.  XLI.  353 ff.  übersetzt 
von  G.  Th.  Fechter , blos  mit  Weglassung  einiger  geschicht- 
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stelle  ich  folgendes  Princip  voran,  zu  welchem  ich  durch 
die  nachher  anzuführenden  Erfahrungen  geführt  worden 
bin.  Wenn  ein  metallischer  Draht  oder  eine  Reihe  a, 
a,  a"  u.  s.  w.  von  metallischen  Moleculen,  die  unter 
einander  durch  die  Aggregationskraft  vereinigt  sind, 
mit  einem  der  Enden  a in  Berührung  mit  einer  Wär- 
mequelle b von  beliebiger  Natur  ist , so  nimmt  dieses 
Ende  in  dem  Augenblicke,  wo  die  Wärme  anfängt  sich 
fortzupflanzen,  die  positive  Elektricität  an,  während  die 
negative  nach  allen  Richtungen  getrieben  wird.  Da 
aber  « XM*Zime  von  a,  a von  a u.  s.  w.  mitgetheilt  er- 
•uui,  so  folgt,  dafs  das  zweite  Molecül,  welches  sich 
auf  Kosten  des  ersten  erwärmt,  diesem  positive  Elek- 
tricität entzieht  und  negative  Elektricität  mittheilt  u.  s.  f. 
für  die  anderen  Molecule.  Im  ersten  Augenblicke  hat 
man  also  eine  Vertheilung  von  Elektricität,  ähnlich  der, 
welche  in  Taf.  III.  Fig.  4.  vorgestellt  ist;  im  zweiten 
Augenblicke  wird  man  eben  so  den  Zustand,  welchen 
Fig.  5.  bezeichnet,  erhalten  u.  s.  f.  Die  positiven  und 
negativen  Elektricitäten , die  sich  um  jedes  Molecul  an- 
sammeln, vereinigen  sich  fortgehends  während  :der  gan- 
zen Zeit , in  der  sich  die  Wärme  fortpflanzt , , wieder, 
und  es  entsteht  somit  eine  Folge  von  Zersetzungen  und  Re- 
compositionen  des  neutralen  Fluidums.  Hiernach  wird, 
da  die  Elektricität  in  Bewegung  ist , der  Draht  oder  das 
System  keine  freie  Elektricität  zu  erkennen  geben , so 
lange  er  isolirt  ist , oder  wird  höchstens  einen  schwa- 
chen Ueberschufs  negativer  Elektricität,  der  den  äu- 
fsersten  Moleculen  zukommt,  zeigen  können.  Wenn 
man  ihm  aber,  durch  irgend  ein  Mittel , eine  von  bei- 

lichen  Vorbemerkungen  und  rein -hypothetischer  Schluß- 
folgerungen ohne  Belang. 
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den  Elektricitäten  entzieht , so  wird  die  andere  im  Con- 
densator  gesammelt  werden  können. 

Folgendes  sind  die  Thatsachen , auf  welche  diese 
Theorie  sich  stützt. 

Man  bringt  einen  Platindraht  in  eine  Glasröhre,  die 
an  der  Lampe  an  einem  ihrer  Enden  zugeschmolzen  ist, 
und  setzt  das  freie  Ende  dieses  Drahtes  mit  einer  der 
Platten  eines  /''bfra’i  sehen  Condensators  in  Verbindung, 
unter  Vermeidung  der  Berührung  heterogener  Metalle ; 
dann  eiiiitzt  man  mittelst  einer  Alkohollampe  oder  ei- 
nes anderen  Wärmeheerdes  den  Theil  der  Röhre,  wel- 
cher verschlossen  ist,  bis  zum  Rothglühen.  Man  er- 
hält in  der  Regel  kein  elektrisches  Zeichen , welches 
von  der  Temperaturerhöhung  abhängig  wäre ; wie  sich 
diefs  nach  den  obigen  Erörterungen  leicht  begreifen 
läfst.  Wickelt  man  dagegen  um  das  Ende  der  Röhre, 
welches  verschlossen  ist , einen  Platindraht , dessen  ei- 
nes Ende  mit  dem  Boden  communicirt,  und  erhitzt  diefs 
Röhrenende  stark , so  nimmt  der  Platindraht , der  sich 
im  Innern  der  Röhre  befindet , eiuen  ziemlich  starken 
Ueberschufs  von  positiver  Elektricität  an.  Diese  That- 
sache  beweist,  dafs  die  negative  Elektricität  des  äufsern 
Drahtes,  der  nach  dem  nicht  erhitzten  Theile  zurückge- 
trieben wird  , in  den  Boden  abiliefst,  wahrend  die  po- 
sitive Elektricität  des  glühenden  Theiles  durch  die  Glas- 
röhre hindurch  dringt,  deren  Temperatur  ebenfalls  sehr 
erhöht  ist , und  sich  in  den  Condensator,  längs  des  in- 
neren Drahtes,  begieht.  Ich  habe  mittelst  des  Rousseau? - 
ischen  Apparates  * ) den  Umstand  bewährt , dafs  das  , 

*)  Unstreitig  ist  hiermit  das  .Rousscaiz’ische  Diagometer  ge- 
meint, von  welchem  man  eine  Beschreibung  und  Abbil- 
dung in  Ponillet's  Klemens  de  Physique,  oder  in  meinem 
1-ehrbuche  des  Galvanismus  (S.  54.)  findet.  F. 
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bis  90°  oder  80°  C.  oder  selbst  darunter  erhitzte,  Glas 
zum  Leiter  der  Elektricität , selbst  für  sehr  schwache 
Spannungen , wird. 

Man  kann  den  eben  angegebenen  Erfolg  nicht  der 
Entwickelung  einer  von  beiden  Elektricitäten  bei  der 
Verbrennung  beimessen ; denn  das  Resultat  bleibt  sich 
gleich,  wenn?man  auch,  nachdem  die  Röhre  in  starkes 
Glühen  gekommen  ist , den  Wärmeheerd  zurückzieht , 
und  das  freie  Ende  des  äufsern  Platindrahts  zwischen 
die  Finger  fafstj  nur  ist  der  Erfolg  minder  deutlich. 
Man  mufs  also  in  Bezug  auf  diese  Erscheinung  die  auf- 
gestellte Erklärung  gelten  lassen , zufolge  welcher  eine 
Reihe  von  Zersetzungen  und  Recompositionen  elektri- 
schen Fluidums  während  der  Bewegung  der  Wärme  in 
einer  Metallstange  Statt  findet ; allein  auf  welche  Weise 
vermag  diese  Bewegung  Elektricität  zu  erzeugen  ? durch 
die  Fortpflanzungsgeschwindigkeit,  oder  auf  irgend  eine 
andere  Weise?  Diels  ist  eine  Frage,  welche  sich  noch 
nicht  beantworten  läfst ; man  mufs  sich  begnügen , die 
Erscheinungen , welche  daraus  hervorgehen , zu  stu- 
diren.  #) 

*)  Gegen  die  ganze  Schlufsfolge , welche  Becquerel  aus  dem 
thatsächlichen  Unterschiede  zieht,  den  es  hinsichtlich  des  , 
Erfolgs  der  elektrischen  Erscheinungen  am  Condensator 
macht,  ob  der  Platindraht  isolirt  ist  oder  nicht,  läfst  sich 
der  gegründete  Einwurf  machen,  dafs  ein  einfacher  iso- 
lirter  Elektrometer  überhaupt  am  Condensator  keine  merk- 
bare Elektricität  zu  erkennen  giebt  (wenn  man  nicht  die 
condensirte  Elektricität  seiner  Berührungsflächen  durch  Tren- 
nung derselben  ins  Spiel  bringt).  Der  Grund  hiervon  er- 
hellt aus  Gesetzen,  welche  gegenwärtig  für  bekannt  ange- 
sehen werden  können,  mit  den  von  Becquerel  gezogenen 
Folgerungen  aber  nichts  gemein  haben.  F. 

Jahrb.  d. Cb.  u.  Pb.  1829.  B.  3.  H.S.  (N. R.  B.  27. 0.  3.)  20 
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Ich  habe  iiberdiefs  vor  einigen  Jahren  nachgewie- 
sen > dafs , wenn  man  die  Temperatur  des  einen  Endes 
eines  Platindrahts  erhöht  und  das  andere  darauf  legt, 
in  dem  Kreise  ein  Strom  der  Art  entsteht,  dafs  das 
Ende , welches  sich  erhitzt , dem  andern  die  positive 
Elektrizität  entzieht.  Dieser  Strom  dauert  fort,  bis 
Gleichheit  der  Temperaturen  zwischen  beiden  Enden 
eingetreten  ist.  Offenbar  rührt  dieser  Erfolg , den  man 
einer  Ünterbrechung  der  Continuität  im  Kreise  beige- 
messen hatte,  von  den  Vorgängen  während  der  Fort- 
pflanzung der  Wärme  her;  denn  das  Ende,  welches 
heifs  ist,  mufs  dem  andern  seine  positive  Elehtricität 
ertheilen  und  die  entgegengesetzte  von  ihm  aufnehmen. 

Folgender  Versuch  dient  der  Theorie  noch  zur 
Unterstützung:  Es  sey  ein  geschlossener  Kreis  a,  b,  c, 
(Taf.  III.  Fig.  6)  gebildet  aus  einem  Platindrahte , dessen 
beide  Enden  mit  grofster  Sorgfalt  zusammengelöthet  sind. 
Alle  Theile  desselben  lassen  sich  dann  für  homogen  anse- 
hen.  Erhöht  man  die  Temperatur  eines  Theils,  so 
wird  der  Gleichgewichtszustand  der  Elektricität  nicht 
gestört  werden , wie  sich  leicht  begreift,  weil  die  Fort- 
pflanzung der  Wärme  gleichmäfsig  nach  rechts  und 
links  von  den  erhitzten  Puncten  Statt  findet.  Macht  man 
aber  einen  Knoten  in  o und  bringt  den  Wärmeheefd 
nicht  weit  davon  in  F an,  so  entsteht  sogleich  ein  elek- 
trischer Strom , dessen  Richtung  anzeigt , dafs  die. posi- 
tive Elektricität  nach  links  vom  Puncte  o geht.  Dieses 
Resultat  erklärt  sich  leicht.  In  der  That , da  im  Kreise 
keine  Trennung  des  Zusammenhangs  Statt  findet,  so 
mufs  diese  Erscheinung  von  einer  Verschiedenheit  in  der 
Fortpflanzung  oder  Bewegung  der  Wärme  herrühren. 
Da  nun  der  Wärmeheerd  in  F angebracht  ist , so  ge- 
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schiebt  diese  Fortpflanzung  ungleichförmig ; der  Theil 
Fo,  dessen  Temperatur  stets  zum  Rothglühen  erhöht 
ist,  erkältet  sich  wegen  Gegenwart  der  kleinen  Masse  o, 
die , indem  sie  sich  erwärmt , positive  Elektricität  an- 
nimmt. Der  Strom  verfolgt  also  die  Richtung  abc, 
wie  sie  in  der  Figur  angegeben  ist. 

Diese  Erörterungen  führen  sehr  natürlich  zu  der 
Annahme,  dafs,  wenn  man  in  einem  geschlossenen 
Kreise,  der  aus  zwei  Drähten  oder  Stäben  von  ver- 
schiedenem Metalle  besteht,  die  Temperatur  einer  der 
Löthstellen  erhöht,  und  die  Bewegung  der  Wärme  nicht 
> auf  dieselbe  Weise  in  jedem  Metalle  rechts  und  links  von 
den  Verbindungspuncten  von  Statten  geht,  elektrische 
fSrfolge  eintreten  werden,  die,  da  sie  von  ungleicher 
Stärke  und  einander  entgegengesetzt  gerichtet  sind,  ei- 
nen elektrischen  Strom  erzeugen  werden , dessen  Inten- 
sität ihrer  Differenz  gleich  ist.  Diefs  werde  ich  an  den, 
von  Seebeck  entdeckten,  thermoelektrischen  Erscheinun- 
gen nachweisen. 

5.  2.  Von  der  Ursache  der  thermoelektrischen  Ströme  in  den, 
aus  verschiedenen  Metallen  gebildeten,  Ketten. 

Wenn  man  in  einem  geschlossenen  Kreise  cacb 
(Taf.m.  Fig.7.),  der  aus  zwei  Drähten,  einem  eisernen  und 
einem  kupfernen,  die  in  c und  c zusammengelöthet  sind, 
besteht,  den  Punct  c und  die  rechts  und  links  anliegen- 
den Puncte  auf  einer  constanten,  aber  höheren  Tempera- 
tur, als  bei  0 Statt  findet,  erhält,  indem  man  den  Theil 
oco  durch  eine  gebogene  Glasröhre  gehen  läfst,  die  in 
ein  Quecksilberbad  taucht:  so  erhält  man  einen  Strom, 
welcher  der  Richtung  cab  folgt,  und  dessen  Intensität 
sich  gleich  bleibt , so  lange  keine  Temperaturverände- 
rungen eintreten. 

20  * 
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In  einer  Temperaturdifferenz  der  Theile  jedes  Me- 
talls,  welche  zunächst  um  die  Verbindungspuncte  liegen, 
kann  die  Ursach  der  thermoelektrischen  Erscheinungen 
nicht  gesucht  werden  ; denn  wenn  man  den  Wärmeherd 
einmal  nach  o,  das  andere  Mal  nach  o bringt,  so  erreicht 
die  Wärme  jedenfalls  bald  den  Punct  c und  der  Strom 
geht  immer  nach  der  nämlichen  Richtung,  wiewohl  es 
einmal  das  Eisen,  das  andermal  das  Kupfer  ist,  welches 
-die  höhere  Temperatur  hat.  Es  ist  wahrscheinlich, 
dafs  die  Strahlung  der  Wärme  vom  Kupfer  auf  das  Ei- 
sen und  vom  Eisen  auf  das  Kupfer  an  den  Berührungs- 
puncten  eine  der  Ursachen  ist,  welche  mehr  Einflufs  auf 
die  Entstehung  des  Stroms  haben.  Von  einer  andern 
Seite  läfst  sich  leicht  beweisen , dafs  dieser  Strom  von 
der  Bewegung  der  Wärme  von  einem  Metall  in  ein 
anderes,  und  nicht  von  chemischen  Wirkungen,  die 
der  Sauerstoff  auf  die  Metalle  äufsert,  abhängt.  Man 
nimmt  eine  Glasglocke , in  welcher  sich  zwei  seitliche 
OeHnungen  befinden , in  deren  jede  man  einen  Doppel- 
haken ( crochet  double)  von  Platin  einkittet.  Diese 
beiden  Haken  communiciren  inwendig  mit  den  Enden 
eines  Drahts,  der  aus  zwei  anderen,  von  Platin  und 
Gold,  oder  Platin  und  Eisen,  besteht,  und  äufserlich 
mit  den  Enden  eines  Multiplicatordrahts.  Hierauf  macht 
man  die  Glocke  luftleer  und  läfst  ganz  trocknes  Wasser- 
stoffgas hineinsteigen.  Nachdem  diese  Vorrichtungen 
getroffen  sind,  erhöht  man  die  Temperatur  der  Verbin- 
dungspuncte von  Platin  und  Gold,  oder  Platin  und  Eisen, 
mittelst  einer  Linse;  es  entsteht  sofort  ein  elektrischer 
Strom,  welcher,  sowohl  in  Richtung  als  Intensität, 
ganz  dem  gleich  ist , den  man  in  atmosphärischer  Luit 
erhält.  Mithin  sind  die  Einwirkungen  des  Sauerstoffs 
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auf  die  Metalle  ohne  Einflufs  anf  die  thermoelektrischen 
Ströme,  die  vielmehr  blos  von  der  Differenz  in  den 
Bewegungen  der  Wärme,  wenn  sie  von  einer  Ober- 
fläche auf  die  andere  übergeht,  abhangen.  Um  letzteren 
Punct  nachzuweisen,  mufs  man  die  Intensität  jedes  Stroms 
genau  messen , und  sehen , ob  sie  nicht  einem  gewissen 
Gesetz  unterworfen  ist.  Ich  fing  damit  an,  eine  Ta- 
belle zu  construiren , welche  die  Verhältnisse  zwischen 
den  Ablenkungen  der  Magnetnadel  in  einem  Galvano- 
meter und  den  entsprechenden  Intensitäten  des  Stroms 
mit  Genauigkeit  angiebt.  Der  Gang,  den  ich  zur  Ent- 
werfung  dieser  Tabelle  verfolgte,  ist  der  nämliche,  den 
ich  in  einer  meiner  früheren  Abhandlungen  ( Ann.cleChim . 
et  de  Phys.  XXXI.  371.,  auch  Foggendorff  's  Ann.  VI. 
345.)  angegeben  habe.  *)  Folgendes  ist  diese  Tabelle: 

*)  Das  Verfahren  selbst  ist  Folgendes:  Man  nehme  einen 
Multiplicator  mit  mehreren,  z.  B.  drei  parallel  neben  ein- 
ander aufgewickelten,  ganz  gleichen  Drähten,  die  als  in 
gleichem  Abstand  auf  die  Magnetnadel  wirkend  angesehen 
werden  können.  Durch  jeden  dieser  Drähte  leite  man  ei- 
nen thermoelektrischen  Strom,  der  den  beiden  anderen  an 
Stärke  genau  gleich  ist,  was  Becquerel  durch  geeignete 
Mittel  erreicht;  anfangs  aber  nur  durch  einen  Draht  al- 
lein, dann  durch  zwei  derselben  zugleich,  dann  durch  alle 
drei.  Begreiflich  werden  die  Kräfte,  die  in  diesem  Fall 
auf  die  Magnetnadel  wirken,  sich  wie  die  Zahl  der  in 
Wirksamkeit  gesetzten  Drähte  verhalten,  und  durch  Beob- 
achtung der  Ablenkungen,  welche  diesen  drei  successiven 
Versuchen  entsprechen,  wird  man  für  drei  Grade  der  Kreis- 
eintheilung  das  Verhältnis,  der  entsprechenden  Kräfte  auch 
in  jedem  anderen  Falle  kennen.  Erhöht  man  jetzt  die  Tem- 
peraturdifferenz so  weit,  dafs  die  Ablenkung,  die  vorhin 
durch  2 Drähte  erreicht  wird,  jetzt  durch  einen  einzigen 
Draht  erreicht  wird,  und  sucht  abermals  die  entsprechen- 
den Ablenkungen  für  1,2,3  Drähte,  so  werden  wir  für 
neue  Grade  der  Eintheilnng  Werthe  erhallen,  deren  Ver- 
hältnis zu  den  frühem  bekannt  ist  u.  s.  f.  V. 
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Ablenkungen 

der 

Magnetnadel. 

% 

Entspre- 
chende In- 
tensität des 
elektrischen 
Stromes. 

Ablenkungen 

der 

Magnetnadel. 

Entspre- 
chende In- 
tensität des 
elektrischen 
Stromes. 

1 

0,50 

30 

22,65 

2 

1 

31 

23,92 

8 

1,50 

32 

25,20 

4 

2 

33 

26,20 

5 

2,50 

84 

27,20 

6 

3 

35 

28,74 

7 

3,50 

36 

80,28 

8 ■ 

4 

87 

82,12 

9 

4,50 

88 

34,14 

10 

5 

89 

86,07 

11 

5,55 

40 

88,00 

12 

6,10 

41 

40,70 

13 

6,62 

42 

43,40 

14 

7,15 

43 

46,47 

15 

7,85 

44 

49,55 

16 

8,55 

45 

51,59 

17 

9,27 

46 

53,63 

18 

10 

47 

56,77 

19 

10,85 

48 

59,92 

20 

11,70 

49 

63,96 

21 

12,50 

50 

68 

22 

13,30 

51 

72 

23 

14,22 

52 

72 

24 

15,14 

53 

25 

16,35 

54 

26 

17,57 

55 

27 

18,78 

56 

28 

20 

57 

29 

21 

Ich  löthete  einen  Platindraht  und  einen  Eisendraht 
mit  einem  ihrer  Enden  zusammen,  während  ihre  bei- 
den anderen  Enden  mit  dem  kupfernen  Drahte  des  Gal- 
vanometers communicirten.  Nachdem  die  Löthstellen, 
mit  Ausnahme  derjenigen,  welche  das  Eisen  mit  dem 
Platin  verband , in  schmelzendes  Eis  gebracht  worden, 
ward  allmälig  die  Temperatur  dieser  letztem  erhöht; 
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und  auch  Ketten  aus  anderen  Metallen  wurden  demsel- 


ben Versuch  unterworfen.  Folgendes  sind  die  erhalte- 
nen Resultate : 


Metalle , welche  die 
Kette  bilden. 


Eisen  u.  Silber 


Eisen  u.  Kupfer 


I 

l 

{ 


Kupfer 


u.  Platin^ 

i 


Silber  u.  Zinn 


Kupfer  u.  Silber  ^ 


Temperatur 
der  einen 
Löthstelle» 

Ablenkungen 
der  Magnet- 
nadel. 

Entspre* 
chende  In- 
tensitäten 
des  Stromes. 

Berechnete 

Intensitäten. 

40° 

52° 

76 

76 

80 

45 

56,76 

57 

20 

40 

88 

38 

10 

27 

18,80 

19 

40 

» 

n 

80 

80 

48  * 

50,92 

60 

20 

41 

40,70 

40 

10 

28 

20 

20 

40 

41 

40,40 

40 

SO 

36 

80,28 

80 

20 

28 

20 

20 

10 

18 

10 

10 

40 

y> 

» 

» 

80 

48 

59,92 

60 

20 

41 

40,70 

40 

10 

28 

20 

20 

40 

84 

27,20 

26,84 

80 

28 

20 

20,18 

20 

22 

13,80 

13,42 

10 

13 

6,60 

6,71 

Es  erhellt , dafs , wenn  man  in  diesen  verschiede- 
nen Ketten  die  Temperatur  der  einen  Lölhstelle  von  0° 
bis  40°  erhöht,  während  die  andere  auf  Null  bleibt, 
die  Intensität  des  elektrischen  Stroms  im  Verhältnifs  der 
Temperatur  zunimmt,  d.  h.,  dafs  für  eine  doppelte  Tem- 
peratur die  Intensität  des  Stroms  das  doppelte  ist  u.  s.  f. 

Ich  habe  schon  in  einer  früheren  Abhandlung  ge- 
zeigt, dafs  mehrere  Metalle,  namentlich  die,  deren 
Schmelzpunct  sehr  entfernt  liegt,  die  nämliche  Eigen- 
schaft zeigen ; allein  ich  hatte  dieselbe  noch  nicht  iiir 
alle  Metalle  innerhalb  der  Temperatur  unter  50°  nach- 
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gewiesen.  Die  Apparate  halten  damals  noch  nicht  den 
Grad  von  Empfindlichkeit , den  man  ihnen1  seitdem  zu 
verleihen  gewufst  hat , und  welche  gegenwärtig  erlaubt, 
Verhältnifse  wahrzunehmen,  die  sich  früher  nicht  auf- 
finden liefsen.  Was  die  Verhältnisse  zwischen  den 
Intensitäten  derjenigen  Ströme , welche  durch  den  Con- 
tact  verschiedener  Metalle  bei  denselben  Temperatu- 
ren hervorgebracht  werden , anlangt , so  waren  meine 
ersten  Versuche , die  ich  in  Bezug  darauf  unternahm, 
ohne  Erfolg.  Ich  begnügte  mich , Ketten  aus  den  ver- 
schiedenen Metallen  zu  bilden  und  genau  die  Intensität 
der  Ströme  zu  bestimmen,  welche  von  der  Temperatur- 
erhöhung in  den  respectiven  Löthstellen  derselben  er- 
zeugt werden.  Allein  jedesmal,  wenn  ich  andere  Ketten 
bildete,  hörte  die  Vergleichbarkeit  mit  den  früheren  Re- 
sultaten auf.  Die  Ursach  hiervon  ergab  sich  mir  bald. 
Nicht  alle  Ketten  besafsen  das  nämliche  Leitungsvermö- 
gen, wegen  verschiedener  Dicke  und  Länge  der  Metall- 
drähte und  wegen  der  verschiedenen  Substanz , aus  der 
sie  bestanden.  Ich  glaubte  diesen  Uebelstand  beseitigen 
zu  können,  indem  ich  den  Drähten  angemessene  Dimensio- 
nen gab,*)  allein  ich  vermochte  noch  nicht  zum  Zwecke 
zu  gelangen.  Ich  untersuchte  zuletzt,  ob  nicht  der  Ver- 
lust, den  der  Strom  beim  Uebergange  von  einem  Metalle 
zum  andern  erleidet , und  der  sich  nach  der  Natur  eines 
jeden  ändert , mithin  in  jeder  Kette  aus  verschiedenen 
Metallen  verschieden  ist , das  Gesetz , welches  ich  auf- 
suchte, walirzunehmen  verhinderte.  Diese  Vermuthung 
hat  sich  bestätigt.  Damit  sich  der  Verlust  bei  allen  Ver- 

*)  Unstreitig  solche,  dafs  durch  die  Verschiedenheiten  der 
Dimensionen  die  Verschiedenheiten  im  eigenthümlichen  Lei- 
tungsver mögen  der  Metalle  gerade  compensirt  wurden.  F. 
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suchen  gleich  bleiben  möchte,  construirte  ich  eine  Kette 
aus  allen  den  Metallen , deren  thermoelektrisches  Ver- 
mögen bestimmt  werden  sollte.  Da  nun  die  Kette  stets 
dieselbe  blieb , so  blieb  sich  auch  das  Leitungsvermö- 
gen stets  gleich  und  die  Resultate  wurden  unter  einan- 
der vergleichbar.  Alle  Löthstellen  befanden  sich  auf 
Null  Grad  , mit  Ausnahme  einer  einzigen , die  nach  der 
schon  angegebenen  Methode  in  eine  Wärmequelle  ge- 
bracht wurde.  Nachstehende  Tabelle  enthält  die  ver- 
schiedenen , hierbei  aufgefundenen  Resultate : 

Kette  No.  1. 


Bezeichnung 

der 

Ltöthstelle. 

Temperatur 
der,  dem 
Versuch  un- 
terworfenen , 
Löthstelle. 

Entspre- 
chende Ab- 
lenkungen 
der  Magnet- 
nadel. 

Intensitäten 
des  elektri- 
schen 
Stromes. 

Eisen 

Zinn 

20° 

36,50 

31,24 

+ 

Kupfer 

Platin 

20 

16 

8,55 

+• 

Eisen 

Kupfer 

20 

84,50 

27,96 

Silber 

Kupfer 

20 

4 

2 

+ 

Eisen 

Silber 

20 

33 

26, 20: 

+ 

Eisen 

Platin 

20 

39 

36,07 

Kupfer 

Zinn 

| 

20 

7 

8,50 

+• 

Zink 

Kupfer 

20 

2 

1 

•+■ 

Silber 

Gotd 

20 

1 

0,50 

Aus  der  Ansicht  dieser  Tabelle  erhellt  sofort,  dafs 
für  eine  gegebene  Temperatur,  z.  B.  von  £0° , jedes 
Metall  eine  thermoelektrische  Kraft  von  solcher  Gröfse 
erlangt , dafs  die  Intensität  des  elektrischen  Stroms , 
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der  durch  Temperaturerhöhung  einer  Löthstelle  entsteht, 
der  Differenz  der  Quantitäten  gleich  ist , durch  welche 
jede  dieser  Kräfte  repräsentirt  wird.  * ) Bezeichnet  man 
z.  B.  diese  Kraft  mit  P,  so  hat  man  für  Eisen  und  Ku- 
pfer P.  Eisen  — P.  Kupfer  ZZ  |27,96 , als  die  Intensität  ’ 
des  Stromes , wenn  man  die  Eisen  - Kupferlöthstelle  auf 
20°  erhitzt ; ebenso  für  Platin  und  Eisen  P.  Eisen  — 

P.  Platin  — 36,07.  Zieht  man  nun  die  erste  Intensität 
von  der  zweiten  ab,  so  findet  man  P.  Kupfer — P.  Platin 
— 8,11.  Der  Versuch  giebt  8,55,  welches  wenig  da- 
von abweicht.  Für  die  Löthstelle  Eisen -Zinn  haben 
wir  P,  Eisen — P.  Zinn  — 31,24;  für  Kupfer -Zinn 
P.  Kupfer  — P.  Zinn  ”3,50;  mithin  P.  Eisen — P.  Kupfer 
” 27,24  anstatt  27,96,  welches  der  Versuch  giebt.  3 
Es  kann  also  für  nachgewiesen  gelten , dafs  die  Intensi- 
tät eines  thermoelektrischen  Stromes  gleich  der  Differenz 
der  thermoelektrischen  Kräfte , die  in  jedem  Metalle 
durch  dieselbe  Temperatur  hervorgebracht  werden,  ist. 
Aber  was  ist  diefs  für  eine  Art  von  Kraft  ? Wiewohl  sich  , 
schwer  hierauf  antworten  läfst,  so  kann  man  sich  doch 
die  Ursach  denken,  welche  sie  zu  erzeugen  vermag.  , 
Man  hat  nämlich,  wenn  man  die  thermoelektrische  Kraft  ( 
des  Eisens  bei  20°  gleich  x setzt : 


P.  Eisen  » 

39 

39 

X 

P.  Silber  » 

39 

39 

x — 

26,20 

P.  Gold  r> 

n 

39 

X — 

26,70 

P.  Zink  n 

39 

39 

X — 

26,96 

P.  Kupfer 

39 

39 

X — 

27,96 

P.  Zinn  » 

39 

39 

X — 

31,24 

P.  Platin  » 

39 

39 

X — 

36. 

*)  Dieser,  etwas  unklar  ausgedrückte,  Satz  sagt,  wie  aus 
dem  sogleich  folgenden  Beispiel  erhellt,  dem  Resultate  nach 
nichts  anders,  als  dafs  das  Gesetz  dev  galvanischen  Spau- 
nungsreihe  auch  für  die  thermoelektrische  Reihe  gültig  ist. 
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In  dieser  Anordnung  ist  jedes  Metall  positiv  in  Be- 
zug zu  allen  , ihm  in  der  Reihe  folgenden  , negativ  zu 
allen  ihm  vorangehenden  Metallen. 

Wäre  x bekannt , so  würde  die  thermoelektrische 
Kraft  jedes  Metalls  daraus  hergeleitet  werden  können ; 
da  aber  das  Eisen  positiv  gegen  die  obgenannten  Me- 
talle ist,  so  hat  man  zu  schliefsen,  dafs  sein  Werth 
gröfser  sey , als  36.  Man  findet  aufserdem , dafs  das 
Gold , das  Silber , das  Zink  und  selbst  das  Kupfer  fast 
gleiche  Kräfte  zeigen,  in  soferne  sie  von  der  des  Eisens 
respectiv  um  £8  20 ; 26,70;  26,96;  27,96  differiren. 
Sucht  man  nun  unter  den  auf  die  Wärme  bezüglichen 
Eigenschaften  dieser  Metalle  diejenigen  auf,  welche 
merklich  die  nämlichen  für  diese  4 Metalle  sind,  so  fin- 
det man,  dafs  diefs  nur  für  das  Strahlungsvermögen  der 
Fall  ist.  Man  hätte  also  anzunehmen  , dafs  bei  Berüh- 
rung zweier  heterogener  Metalle  das  Strahlungsvermö- 
gen jeder  Berührungsoberfläche  das  nämliche,  wie  in 
der  Luft  ist,  und  dafs  die  Differenz  in  dem  Strahlungs- 
vermögen sowohl  die  Richtung , als  Intensität  des  Stro- 
mes bestimmt;  dann  ist  nichts  leichter  mehr,  als  x zu 
bestimmen , denn  man  hat  dann , nach  der  von  Leslie 
gegebenen  Tabelle:  *) 

zufolge  dessen  der  elektromotorische  Abstand  zweier,  in 
dieser  Reihe  aus  einander  liegenden,  Metalle  gleich  ist  der 
Summe  der  Abstande  aller  Zwischenmetalle  unter  einander 
und  von  den  äufsersten  Metallen.  F. 

*)  Da  die  Leslie'schen  Werthe  kein  absolutes  Mafs  der  Strah- 
lungsvermögen  geben,  sondern  blos  zur  Anzeige  gröfserer 
oder  geringerer  Differenzen  dienen  können , so  erhellt,  dafs 
die  Anwendung,  welche  Becquerel  hier  von  ihnen  macht, 
eigentlich  unstatthaft  ist.  Ueberdiefs  wurde  es , selbst  wenn 
wir  ein  absolutes  Mafs  der  Strahlungsvermögen  besäfsen, 
unstreitig  noch  sehr  fraglich  seyn,  ob  die  thcrmoelektri- 
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x : x — 26,70  = 15  : 12. 

%5  und  12  sind  die  Strhalungsvermögen  des  Eisens  und 
des  Goldes ; und  es  ist  nun  leicht , die  auf  die  einzelnen 
Metalle  bezüglichen  Werthe  zu  finden: 


P.  Eisen 

99 

ff 

99 

183,50 

P.  Silber 

n 

99 

99 

107,30 

P.  Gold 

» 

ff 

99 

< 106,80 

Zink 

» 

ff 

n 

106,54 

Kupfer 

99 

ff 

99 

105,54 

Zinn 

99 

99 

99 

102,26 

Platin 

» 

99 

99 

97,50. 

Diese  Werthe  beziehen  sich  auf  ein  gegebenes  elek- 
trisches Leitungsvermögen;  denn  wenn  man  die  Kette 
überlüde  (surchargeait) , so  würden  die  obigen  Zahlen 
nicht  mehr  die  nämlichen  bleiben.  Indefs  ist  nichts  leich- 
ter , als  diesen  Uebelstand  zu  beseitigen.  P.  Eisen  — 
P.  Kupfer  ist  proportional  der  Temperatur  und  dem  Lei- 
tungsvermögen der  Kette.  Wenn  man  also  diese  Diffe- 
renz mit  § für  eine  Kette  bezeichnet,  deren  elektrisches 
Leitungsvermögen  1 und  deren  Temperatur  1 ist,  so  wird 
man  für  ein  Leitungsvermögen  m und  eine  Temperatur 
t haben : 


ebenso : 
u.  s.  f. 


P.  Eisen  — P. Kupfer  ” mt  b\ 
P.  Eisen  — P.  Platin  “ m t $ 


mtS  S 

Es  folgt  daraus,  dafs  das  Verhältmfs  — -y 

unabhängig  vom  Leitungsvermögen  und  der  Temperatur 
der  Kette  ist.  Dasselbe  gilt  für  jede  beliebige  Kette, 
wenn  man  eine  Temperatur  t und  ein  Leitungsvermögen 
m anwendet ; denn  der  Factor  m t verschwindet.  Die 
Erfahrung  bestätigt  vollkommen  dieses  theoretische  Re- 
sultat, wie  aus  Nachstehendem  erhellt : 


sehen  Kräfte  der  Metalle,  wie  sie  Becquerel  versteht,  ih- 
nen direct  proportional  wären.  F. 
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Kette  No.  2. 


Bezeichnung 

der 

Löthstellen. 

Temperatur 
der,  dem 
Versuch  un  - 
terworfenen , 
Löthstelle. 

Ablenkungen 

der 

^Magnetnadel. 

Intensität 
des  elektri- 
schen 
Stromes. 

"h-  — 

46,50 

Eisen  Platin 

20 

43 

+ — 

Eisen  Kupfer 

20 

89,50 

35,18 

+ * — 

Kupfer  Platin 

20 

20 

11,70 

Kupfer  Blei 

20 

7,50 

3,75 

Kette  No.  3. 

■ \ 

Bezeichnung 

Temperatur 

Ablenkungen 

^ Intensität 

der 

der 

der 

des 

Löthstellen. 

Löthstelle. 

|Magnetnadel. 

Stromes. 

*t*  — 

Eisen  Kupfer 

20 

40° 

88 

Eisen  Platin 

20 

44,75 

51 

Kupfer  Platin 

20 

22 

13,30 

ln  der  Kette  No.  1 findet 
In  der  Kette  No.  2 
In  der  Kette  No.  3 


man^iieiirL^ilL  1,29. 

P.  Eisen  — P.Kupfer  27,96  5 

P '.Eisen  — P'.Platin  46,50 _ . e~ 

P'.Eisen — P'.  Kupfer  85,18  ’ 

P".  Eisen — /»“.Platin  _ 51  _ . 

P".Eisen— P-'.Kupfer  88  ’ 


Diese  Verhältnisse  sind  merklich  gleich,  wie  es 
die  Theorie  verlangt;  denn  die  geringen  Verschieden- 


heiten , die  zwischen  ihnen  obwalten , fallen  in  die 


Grenzen  der  Irrthümer , in  die  man  bei  Messung  so  fei- 
ner Erscheinungen,  wie  den  Gegenstand  dieser  Abhand- 
lung ausmachen,  wohl  vorfallen  kann. 

Das  Mittel  aus  diesen  3 Zahlen  (1,32)  ist  dasVer- 
hältnifs  der  Differenzen  von  Eisen -Platin  und  Eisen - 


Kupfer  für  ein  beliebiges  Leitungsvermögen  und  eine 
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beliebige,  jedoch  unterhalb  50°  fallende,  Temperatur. 
Setzt  man  P.  Eisen  — P.  Platin  — 1757,  P.  Eisen  — • 


P.  Kupfer  — 1,  und  nimmt  zugleich  das  Verhältnis 


P.  Eisen  15  __ 

— ~ — : ■—  dll  « 

P.  Kupfer  12 

Metalle 

so  wird 

man 

erhalten : 

thermoelektr.  Kräfte 

P.  Eisen 

99 

99 

99  ~ - ' 

5 

P.  Silber 

99 

99 

99 

4,07 

P.  Gold 

99 

99 

99 

4,052 

jP.  Zink 

99 

* 

99 

4,035 

P.  Kupfer 

n 

99 

99 

4 

P.  Zinn 

99 

99  '' 

ff 

8,89 

P.  Platin 

ff 

99 

99 

3,68. 

Diese  Werthe  werden  dieselben  für  jede  beliebige 

Kette  und  für  alle  Fälle  bleiben , wo  die  Differenzen 
zwischen  den  thermoelektrischen  Kräften  wie  die  Tem« 


peraturen  wachsen , was  der  Fall  für  alle  Temperatu- 
ren unter  50°  ist;  die  Annahme  dabei  vorausgesetzt, 
da£s  diese  Kräfte  dem  Strahlungsvermögen  der  Metalls 
proportional  sind.  Durch  Anstellung  neuer  Versuche 
wird  man  dahin  gelangen r zu  erkennen,  bis  zu  wel- 
chem Grade  diese  Hypothese , die  sich  auf  eine  Tatsa- 
che gründet , welche  fundamental  erscheint , genau  sey. 

Im  Fall  sie  es  nicht  wäre,  würde  man  jedenfalls 
für  die  thermoelektrischen  Kräfte  folgende  Bestimmun- 


gen behalten: 

P.  Eisen  » 

P.  Silber  » 

P.  Gold  » 

P.  Zink  » 

P.  Kupfer  n 

P.  Platin  » 


» 

» 

» 

» 

j» 


= x 

~ x — 0,93 
= x — 0,948 
— x — 0,965 
= x — 1 
= x — 1,82. 


Alle  diese  Werthe  sind  unabhängig  von  der  gro- 
fseren  oder  geringeren  Wärme  und  vom  Erkalten  in  der 
Luft,  des  Theils  der  Drähte  oder  Stangen,  welcher 
aufserhalb  der  Wärmequelle  liegt.  Zum  Beweise  braucht 
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man  blos  eine  Kette  ans  mehreren  abwechselnden  Dräh- 
ten von  Eisen  und  Kupfer  zu  bilden , die  nicht  diesel- 
ben Dimensionen  in  der  Länge  und  Dicke  haben,  und 
die  Temperatur  jeder  Löthstelle  successiv  auf  den  näm- 
lichen Grad  zu  erheben , während  alle  andere  auf  Null 
bleiben,  und  zu  sehen,  welches  die  Intensitäten  der 
Ströme  sind.  Die  Erfahrung  zeigt , dafs  diese  Intensi- 
täten gleich  sind.  Ich  begnüge  mich  die  Versuche  an- 
zuführen , welche  mit  einer  einzigen  solchen  Kette  an- 
gestellt wurden. 


Dimensionen  der  Drähte,  welche 
dieselbe  Kette  ausmachen. 

Temperatur 

der 

Löthstellen. 

Ablenkungen 

der 

Magnetnadel. 

Eisen,  SDecim. lang,  SMillim. dick 

} 15° 

14°. 

Platin , 1 Decim.  lang , 8 Mill.  dick 

Eisen,  1 Decim.  lang,  8 Mill.  dick 
Platin,  1 Decim.  lang,  1 Mill.  dick 

} « , 

14 

Eisen,  SDecim.  lang,  1 Mill.  dick 
Platin,  SDecim.  lang,  1 Mill.  dick 
Eisen,  8- Decim.  lang,  f .Mill.  dick 
Platin,  SDecim.  lang,  | Mill.  dick 

* « ' 
defsgl.  , 

14 

defsgl. 

Eisen,  SDecim.  lang,  £ Mill.  dick 
Platin,  SDecim.  lang,  Mill,  dick 

^ defsgl. 

. defsgl. 

Eisen , 3 Decim.  lang , $ Mill.  dick 
Platin,  SDecim.  lang,  /8  Mill.  dick 

^ defsgl. 

defsgl. 

i 

Man  kann  gegen  dieses  constante  Gleichbleiben  der 
Intensität  der  Ströme  einwerfen,  dafs,  da  das  Leitungs- 
vermögen der  Kette  durch  die  Gegenwart  sehr  feiner 
Eisen-  und  Platindrähte  vermindert  wird,  blos  noch  ein 
Strom  von  einer  gewissen  Intensität  hindurchgeht , über 
welchen  hinaus  keine  merkliche  Zunahme  mehr  Statt  zu 

r 

finden  vermag.  Hierauf  jedoch  läfat  sich  antworten, 
dafs,  wenn  dem  so  wäre,  eine  gewisse  Temperatur  un- 
terhalb 50°  gefunden  werden  müfste,  über  welche  hin- 
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aus  der  Strom  nicht  weiter  zunähme , und  da  dieser  Um- 
stand sich  nicht  darbielet,  in  sofern  die  Intensität  im  ge- 
raden Verhältnisse  der  Temperatur  zunimmt,  so  mufs 
man  annehmen,  dafs,  für  dasselbe  elektrische  Leitungs- 
vermögen und  dieselbe  Temperatur  unterhalb  50°  C., 
die  Intensität  des  Stromes  unabhängig  von  der  Länge 
und  dem  Durchmesser  der  Drähte  ist. 

Man  kann  mittelst  der  vorigen  Resultate  eine  Be- 
/ Währung  für  die  sehr  bekannte  Thatsache  erhalten,  dafs, 
wenn  die  Temperatur  dieselbe  in  allen  Theilen  einer 
Kette  ist , welche  aus  Drähten  von  verschiedenen  Me- 
tallen besteht , der  Strom  Null  ist , d.  h.  dafs  keine  Ent- 
wickelung von  Elektricität  Statt  hat.  Zu  diesem  Zwecke 
mufs  die  Summe  der  Zahlen , welche  die  Intensität  der 
Ströme  repräsentiren , jede  mit  ihrem  Zeichen  genom- 
men , gleich  Null  werden. 

Ich  nehme  als  Beispiel  die  Kette  Eisen,  Platin, 
Silber,  Kupfer,  und  gebe  das  Zeichen  + der  Zahl, 
welche  einen  nach  Rechts  gehenden  Strom  repräsentirt, 
das  Zeichen  — der  Zahl , welche  für  einen  entgegen- 
gesetzt gerichteten  Strom  gilt.  Man  wird , wenn  man 
die  Verbindungsstellen  der  Metalle  mit  a,  b , c,  d, 
die  Intensitäten  der  Ströme  an  den  nämlichen  Stellen  mit 
uit  B,  C,  D bezeichnet,  haben: 

B = -f-  0,89  A = — 1,82 

D = 4-  1,00  C = 0,07. 

Da  nun  die  Summe  A-\rB-\-C-\-D~0  ist,  so  mufs 
der  Strom  Null  seyn , und  das  nämliche  Ergebnifs  er- 
hält man  für  jede  andere  Kette.  Diese  Uebereinstim- 
mung  zwischen  den  Resultaten  des  Versuchs  rechtfertigt 
deren  Genauigkeit. 
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In  einer  anderen  Abhandlung  werde  ich  die  ther- 
moelektrischen Kräfte  für  Temperaturen  über  50°  ken- 
nen lernen.  Die  Resultate,  die  ich  schon  für  einige 
derselben,  unter  andern  für  Gold  und  Silber,  erhallen 
habe , und  die  ich  hier  nicht  anführe , in  der  Besorg- 
nifs,  die  Aufmerksamkeit  der  Akademie  zu  lange  in 
Anspruch  zu  nehmen,  werden  der  so  eben  aus  einander 
gesetzten  Theorie  noch  mehr  Ausdehnung  geben.  *) 

*)  Becquerel  spricht  zum  Schlüsse  noch  als  einen  Umstand, 
der  aus  den  vorstehenden  Versuchen  hervorzugehen  schei- 
ne, den  aus,  dafs,  so  wie  die  Wärme  sich  nicht  blos  direct 
von  einem  Theilchen  zum  unmittelbar  nächsten  fortpfianze, 
sondern  auch  auf  die  in  einer  kleinen  Weite  davon  lie- 
genden Theilchen  überstrahle,  etwas  Aehnliches  auch  für 
die  Elektricität  bei  den  thermoelektrischen  Wirkungen  gel- 
ten möchte;  ferner,  dafs  wohl  die  atmosphärische  Elektri- 
cität ihren  Ursprung  einer  thermoelektrischen  Wirkung  ver- 
danken könne.  Da  die  für  diese  Hypothesen  beigefügten 
Gründe  wenig  erschöpfend  sind,  so  habe  icR  sie  hinweg-« 
gelassen.  l\ 


. . **»1! 

Jahrb.d,  Ch.  u.  Ph.  1839.  B.  3.  H.S.  (&>  R.  B.27.  H.  3.) 
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• Zur 

organischen  und  medicinischen  Chemie. 

1.  Chemische  Untersuchung  des  Harns  einiger  fleisch- 
• fressender  Thiere , 

vom 

Dr.  C.  F.  Hieronymi  zu  Bremen.  *) 

(Nebst  einem  Vorworte  vom  Hm.  Hofrath  und  Professor  Dr. 

F.  Stromcyer  zu  Göttingen.) 

Vorwort. 

Der  Aufenthalt  der  schönen  und  reichen  Menagerie  der 
Herren  van  Aken  und  Martin  in  unserer  Stadt,  im  Win- 
ter vor  einem  Jahre,  gab  mir  Gelegenheit  einige  Unter- 
suchungen mit  dem  Harne  des  Löwen  und  Tigers  anzu- 
stellen, durchweiche  ich  mich  überzeugte,  dafs  der 
Ham  dieser  Thiere,  der  sich  vorzugsweise  durch  einen 
auffallend  grofsen  Gehalt  an  Harnstoff  auszeichnet,  auch 
neben  diesem  Bestandtheil  ebenfalls,  wie  der  menschli- 
che Ham,  Harnsäure  enthält,  ungeachtet  Vauquclin  diese 
Säure  in  demselben  nicht  auffinden  konnte,  und  die  Ab- 
wesenheit desselben  als  einen  der  wesentlichsten  Unter- 
schiede des  Harnes  dieser  Thiere  von  dem  des  Menschen 
ansieht.  **) 

*)  Ein,  vom  Hm.  Verfasser  selbst  bearbeiteter,  Auszug  aus 
dessen  Dissertatio  inauguralis  chemico  - physiologico  - mt- 
dica  de  Analysi  urinae  comparala.  Göttingen  1829.  4- 
**)  Man  vergleiche  hiermit  auch  die  in  diesem  Jahrb.  1826- 
I.  353  ff-,  bei  Gelegenheit  der  Verhandlungen  über  blaue 
Harnsedimente,  mitgetheilten  Untersuchungen  Coindet's.  Die- 
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Es  schien  mir  daher  für  die  genauere  Kenntnifs  des 
Harns  der  Carnivoren  sehr  wünschenswerth  zu  seyn, 
die  Analyse  desselben  zu  wiederholen,  und  ich  mun- 
terte defswegen  Herrn  Dr.  Hieronymi  aus  Bremen,  wel- 
cher sich  bei  uns,  neben  dem  Studium  der  praktischen  Me- 
dicin , auch  sehr  eifrig  mit  dem  der  Chemie  beschäftigt 
hat,  auf,  sich  dieser  Untersuchung  zu  unterziehen,  und 
dieselbe  zum  Gegenstand  seiner  Inaugural  - Dissertation 
zu  wählen.  Dieser  Aufforderung  hat  derselbe  auch 
nach  Wunsch  entsprochen,  und  die  darüber  angestellten 
Fersuche  in  der  von  ihm  in  diesen  Tagen  zur  Erlangung 
der  medicinischen  Doctorwürde  herausgegebenen  Disser-  \ 
tatio  inauguralis  de  analysi  urinae  comparata  bekannt 
gemacht. 

Götlingen , den  80.  Sept.  1829.  _ _ 

F.  btromeyer. 

Die  einzigen  genauen  chemischen  Untersuchungen, 
welche  wir  von  dem  Harne  fleischfressender  Thiere  be- 
sitzen, verdanken  wir  Vauquelin.  Dieser  um  die  Zoo- 
chemie so  hoch  verdiente  Chemiker,  untersuchte  im 
Jahre  1812  den  Harn  des  Löwen  und  Königstiegers  *) 
und  fand,  dafs  der  Harn  dieser  Thiere  in  allen  Eigen- 
schaften genau  mit  einander  übereinkomme,  und  hin- 
sichtlich seiner  Mischung  mit  dem  menschlichen  Harn 
am  meisten  übereinstimme , sich  dagegen  aber  gänzlich 

se  Verhandlungen  haben  (beiläufig  gesagt)  durch  Wähler' s 
ausgezeichnete  Untersuchungen  über  den  Harnstoff  und  die 
Harnsäure  (vgl.  Poggendorff's  Ann.  B.  XII.  S.  253  ff.  u.  XV. 

S.  619  ff.)  ein  erneutes  Interesse  erhalten,  und  die  Mög- 
lichkeit des  Vorkommens  von  Blausäure  im  Harne  kann 
jetzt  kaum  noch  bezweifelt  werden.  d.  H. 

*)  ^tnn.  de  Chim.  T.  LXXXII.  S.  197;  auch  in  dies.  Journ 
alt.  R.  B.  V.  S.  174. 

£1  * 


Digitized  by  Google 


324 


Hictonymi 

von  dem  der  grasfressenden  Thiere  unterscheide.  Indefs 
weiche  er  doch  von  dem  menschlichen  Harne  darin  ab , 
dafs  er  eine  viel  gröfsere  Menge  Harnstoff  besitze,  aber 
keine  Harnsäure  enthalte,  auch  nur  Spuren  von  phosphor- 
saurem  Kalke,  so  wie  auch  von  Kochsalz  führe , dabei 
ajkalisch  reagire  , und  einen  sehr  starken  und  viel  un- 
angenehmeren Geruch  habe. 

Die  von  Vauqueün  darin  aufgefundenen  Substan- 
zen sind : 

1.  Harnstoff,  in  vorwaltend  grober  Menge. 

2.  Thierischer  Schleim. 

8.  Phosphorsaures  Natron. 

4.  Phosphorsaures  Ammoniak. 

5.  Salzsaures  Ammoniak. 

6.  Schwefelsanres  Kali,  in  grofser  Menge. 

7.  Kochsalz,  eine  Spur. 

8.  Phosphorsaurer  Kalk,  eine  Spur. 

Aufser  dem  Harne  des  Löwen  und  Tiegers  habe 
ich  auch  den  Harn  des  Leoparden,  der  Hyäne  und  der 
Pantherkatze  untersucht;  indefs  konnte  ich  inir  nur 
den  Harn  der  drei  erst  genannten  Thiere  in  hinreichen- 
der Menge  und  völliger  Reinheit  verschaffen,  um  sowohl 
die  Versuche  damit  mehrfach  zu  wiederholen , als  auch 
eine  quantitative  Bestimmung  der  llestandtheile  dessel- 
ben vorzunehmen.  Die  Versuche  über  den  Harn  der 
Hyäne  und  Pantherkatze  beschränken  sich  nur  auf  eine 
Untersuchung  mit  Reagentien. 

I. 

Harn  des  Löwen,  Tiegers  und  Leoparden. 

A.  Physische  und  chemische  Eigenschaften  desselben. 

Der  Harn  dieser  Thiere,  so  wie  er  frisch  gelassen 
ist,  bildet  ein  durchsichtiges  Fluidum  von  einer  liebten 
gelben  Farbe,  einem  durchdringenden  Geruch  , und  ei- 
nem sauren,  unangenehmen  und  bitteren  Geschmack. 
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Um  das  specifische  Gewicht  zu  bestimmet  habe 
ich  die  Versuche  mehrere  Male  wiederholt,  wovon 
folgende  Tabelle  die  Resultate  angiebt: 


Harn. 

Spec.  Gew. 

Temperatur. 

des  Löwen  » 

1,071 

8/£  *R. 

1,075 

8°  » 

1,059 

8°  » 

des  Tiegers  » 

1,060 

8%  0 » 

1,059 

7%  ° n 

1,053 

9°  » 

des  Leoparden 

1,063 

9°  » 

1,0765 

7°  » 

1,0635 

7°  » 

1,051 

9°  » 

1,069 

10°  » 

Der  Harn  reagirt  im  frischen  Zustand  immer 
sauer , verliert  aber  diese  Eigenschaft  sehr  bald  und 
nimmt  durch  die  Erzeugung  von  kohlensaurem  Ammo- 
niak eine  alkalische  Beschaffenheit  an.  Diese  Verän- 
derung erfolgt  oft  schon  gleich  nach  der  Ejection,  wo- 
her es  mir  erklärlich  ist,  dafs  Vauquelin  ihn  stets  alka- 
lisch fand.  Wird  das  erzeugte  Ammoniak  durch  Er- 
hitzen wieder  fortgetrieben , so  tritt  die  saure  Reaction 
von  Neuem  ein.  Diese  saure  Beschaffenheit  hängt  von 
einer  freien  Säure,  die  die  Natur  der  Essigsäure  besitzt, 
ab,  und  findet  sich  im  .Harne  aller  Carnivoren,  die  ich 
Gelegenheit  hatte  zu  untersuchen. 

Gegen  die  Reagentien  verhält  sich  der  Harn  dieser 
Thiere  folgendermafsen : 

1.  Die  fixen,  ätzenden  Alkalien  bringen  darin  eine 

weifse  Fällung  hervor  und  entbinden  zugleich  eine  grofse 
Menge  Ammoniak  daraus.  , 

2.  Durch  Aetzammoniak  entsteht  auch  eine  weifse 
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S.  Die  kohlensauren  Alkalien  verursachen  eben- 
falls weifse  Niederschläge  darin. 

4.  Kalk wasser  bewirkt  eine  bedeutende  weifse 
Fällung. 

5.  Schwefelsäure  färbt  den  Harn  braun,  nachher 
röthlich  und  entbindet  einen  Essiggeruch  daraus. 

6.  Salzsäure  bringt  darin  nur  eine  geringe  Trü- 
bung hervor. 

7.  Salpetersäure  schlägt  daraus  eine  grofse  Menge 
schuppiger  Krystalle  von  seidenglänzendem  Ansehn 
nieder.  Diese  Krystalle  sind  desto  häufiger,  je  stärker 
die  angewandte  Salpetersäure  ist. 

8.  Durch  schwefelwasserstoflsaures  Ammoniak 
entsteht  nur  eine  kleine  weifse  Trübung. 

9.  Blutlaugensalz  bringt  auch  eine  kleine  weifse 

Trübung  hervor.  , , 

10.  Derselbe  wird  stets  durch  Galläpfelauszug 
gefällt. 

11.  Alkohol  bringt  ebenfalls  eine  Fällung  her- 
vor , welches  Folge  der  Wasserentziehung  ist. 

12.  Durch  Weinsteinsäure  entsteht  nach  einiger 
Zeit  eine  starke  weifse  Fällung. 

• 13.  Platinsolution  scheidet  erst  nach  längerer  Zeit 

kleine  gelbliche  Krystalle  daraus  ab. 

14.  Durch  salzsauren  Kalk  entsteht  eine  weifse 
Fällung  , die  sich  ohne  Auf  brausen  wieder  in  Salzsäure 
auflöset. 

15.  Sauerkleesaures  Kali  bringt  einen  weifsen 
Niederschlag  darin  hervor. 

16.  Phosphorsaures  Natron  bringt  keine  Fällung 
hervor. 

17.  Durch  salzsauren  Baryt  entsteht  eine  bed®“' 


Digitized  by  Googl 


fiber  den  Hern  der  Carnivoren. 


St7 


tende  weifse  Fällung,  die  im  Wasser  und  Salzsäure  gänz- 
lich unauflöslich  ist. 

■ 18.  Salpetersaures  Silber  bringt'feinen  gelben  Nie- 
derschlag hervor,  der  allmälig  eine  braune  Farbe  an- 
nimmt,  sich  ' in  Salpetersäure  etwas  wieder  auflöset  mit 
Hiritedaäsung  eines  schwarzen  Rückstandes.  Wird  der 
durch  die  Silbersolution  hervorgebrachte  Niederschlag 
mit  Aetzammoniak  versetzt,  so  nimmt  er  eine  braune 
Farbe  an  und  löst  :sich  beinahe  wieder  auf., .Der  hin,- 
terbleibenda  Rückstand*  ist  noch  etwas  im  Wasser  ajuf- 
löslich.  , . t.«::  »■! ’ , . . . ;a 

19.  Durch  essigsaures  Blei  entsteht  eine  copiose 
weifse  Fällung,  die  in  diluirter  Salpetersäure  nur  zum 
Theile  wieder  auflöslich  ist. 

20.  Salpetersaures  Quecksilberoxydul  bringt  eine 
starke  schwarze  Fällung  hervor,  die  nur., zum  Theile- 
wieder  in  Salpetersäure  auflöslich  ist. 

21.  Dagegen  wird  der  Harn  wenig  gefällt  durch 
Sublimat , und  entsteht  ein  kleiner  Niederschlag , so 
wird  er  durch  Salpetersäure  gleich  wieder  aufgenommen.' 

t . 

Wird  der  Harn  in  offenen  Gefafsen  erhitzt,  so 
entwickelt  sich  Wasser  und  ein  jammoniakalischer  Ge- 
ruch, der  zugleich  etwas  Scharfes  und  Stechendes  hat., 
Die  Farbe  der  Flüssigkeit  wird  dunkeier,  bald  erfolgt 
eine  Trübung,  und  es  scheiden  sich  weifse,  coagulirende 
Flocken  ab.  Setzt  man  die  Operation  fort,  bis  der 
Harn  die  Consistenz  eines  klaren , nicht  sehr  dicken 
Syrups  erlangt,  so  krystallisirt  beim  Erkalten  Harnstoff 
heraus.  Wird  das  Verdunsten  bei  gelindem  Feuerloch 
weiter  getrieben , so  krystallisirt  der  gröfste  Theil  der 
Masse.  Beim  stärkeren  Erhitzen  zersetzt  sich  der 


y 
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Harnstoff,  ändert  sich  in  kohlensaures  Ammoniak  um, 
und  der  Harn  verliert  nun  die  saure  Reaction. 

Bei  der  Destillation  des  Harns  erhält  man  viel  koh- 
lensaures Ammoniak.  ; 

Wird  der  Ham  in  einem  gläsernen  Gefäfse  sich 

r m 

selbst  überlassen , so  präcipitirt  sich  zuerst  ein  Antheil 
Schleim,  mit  dem  auch  Harnsäure  ausgeschieden  wird ; 
der  Harn  vertiert  dann  seine  saure  Reaction , nimmt 
eine  alkalische  Beschaffenheit  an , und  stöfst  einen  star- 
ken Geruch  nach  Ammoniak  ans!  * Das  Sediment,  was 
hierauf  erfolgt , besteht  aus  erdig  phosphorsauren  Sal- 
zen in  Verbindung  mit  einer  animalischen  Substanz. 
Dann  tritt  eine  Alt  Fäulnifs  des  Harns  ein,  und  an  den 
Seitenwänden  des  Gefäfses  lagern  sich  kleine  Kry stalle 
ab,  die  aus  pl.osphorsaurem  Kalke,  phosphorsaurer  Talk- 
erde und  Ammoniak  , nebst  einer  Spur  schwefelsauren 
Kalkes  bestehen. 

i B.  Quantitative  Bestimmung  des  Harns  dieser  Thiere. 

Zuerst  werde  ich  alle  die  Bestandteile  nennen , 
die  ich  in  dem  Harne  dieser  Thiere  antraf,  und  dann 
den  Gang  der  Analyse , dessen  ich  mich  bediente,  kurz 
angeben. 

1.  Harnstoff.  Man  findet  darin  eine  grofse  Menge 

*.  I 

Harnstoff,  der  sehr  geneigt  ist  zur  Krystallisation , und 
im  Ganzen  wenig  gefärbt.  Die  Menge  desselben  be- 
trägt ohngefähr  13  p.  C.  Da  ich,  durchgehends  bei 
diesen  fleischfressenden  Thieren  eine  so  bedeutende 
Quantität  fand,  so  berechtiget  diefs  wohl  zu  der  Annah- 
me , dafs  thierische  Kost  die  Erzeugung  desselben  in 
den  Mieren  vermehrt. 

2.  Harnsäure.  Obgleich  Vauquelin  diese  Suba 
stanz  nicht  fand  , so  ist  sie  doch  von  Stromeyer  darin 
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nachgewiesen  worden,  und  auch  meine  darüber  ange- 
steliten  Experimente  haben  sie  ergeben.  Die  Menge  der 
Harnsäure  ist  nur  gering. 

3.  Freie  Essigsäure,  wovon  die  saure  Reaction 
des  Harns  abhängt.  - ; 

"4.  Phosphorsaurer  Kalk.  ' i 

5.  Phosphorsaure  Talkerde.  •>  •"  : ■*'*  1,1  * 

6.  Phosphorsaures  Kali.  ••  • •*«*  • 

7.  Phosphorsaures  Natron.  - 1:0,1 

8.  Phosphorsaures  Ammoniak.  ‘J1-  ’r  r, 

9.  Salzsaures  Natron. 

10.  Salzsaures  Ammoniak.  • 1 

11.  Schwefelsaures  Kali.  J’ 

12.  Schwefelsäure  Kalkerde  in  geringer  Menge.  1 

13.  Essigsaures  Kali. 

14.  Kohlensäure  Kalkerde,  welche  sich  wahr- 
scheinlich erst  durch  die  Operation  gebildet  hat. 

15;  Blasenschleim. 

16.  Eine  färbende  animalische  Substanz  ( Osma-> 
zom ) , die  dem  Harnstoffe  beigemischt  war. 

* 17.  Wasser.  - ‘ ‘ *• 

Um  alle  diese  Bestandtheile  aufzufinden  und  von 
einander  zu  trennen,  wurden  alle  flüchtigen  Theile 
durch  gelindes  Erhitzen  fort  getrieben.  Aufser  dem 
Antheil  kohlensauren  Ammoniaks,  welcher  mit  dem 
Wasser  zugleich  in  die  Hohe'  gerissen  wurde,  erhob 
sich  kein  anderer  Stoff.  Die  Menge  des  Wassers,  die  1 
beim  Verdunsten  bis  zur  Trockenheit  erhalten  wurde , 
betrug  ohngefähr  21/25. 

Die  Zerlegung  des  festen  Rückstandes  wurde  mit 
Hülfe  des  Alkohols  bewirkt , welcher  beinahe  die  gan- 
ze Substanz  des  abgerauchten  Harnes  bei  einer  gelinden 
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Wärme  au  Höste.  Es  blieb  ein  weifses  Pulverzurück, 
das  kaltes  Wasser  fast  gänzlich  aufnahm.  Der  Rück- 
stand wurde  darauf  mit  kochendem  Wasser  behandelt , 
und  auch  dieses  vermochte  noch  etwas  aufzulösen.  Der 
vom  Wasser  nicht  aufgelöste  Theil  war  phosphorsaurei; 
Kalk,  phosphorsaure  Talkerde  und  Harnsäure.  Durch 
eine  Auflösung  von  Kali  causticum  liefs  sich  die  Harn- 
säure ohne  Beihülfe  der  Wärme  von  der  phosphorsau- 
ren Kalk-  und  Talkerde  trennen.  Aus  dieser  Auflö- 
sung wurde  die  Harnsäure  durch  ein  Uebermafs  von 
Salzsäure  wiederum  niedergeschlagen;  so-  erhielt  man 
selbige  im  reinen  Zustand , und  auf  einem,  'Filter  ge- 
sammelt und  getrocknet,  betrug  sie  dem  Gewichte  nach 
0,022  Procent  des  angewandten  Harnes. 

Der  phosphorsauren  Ralfe-  und  Talkerde  war 
noch  ettvfcs  animalische  Substanz  beigemischt,  welche 
durch  Glühen  fortgeschafft  wurde , worauf  diese  beiden 
Salze  im  reinen  Zustand  erhalten  wurden , und  durch 
die  bekannten  Reagentien  leicht  zu  erkennen  waren. 
a.  Geistige  Auflösung. , 

Der  Alkohol  hatte  aufgenommen:  den  Harnstoff; 
dann  eine  nicht  zu  trennende  animalische  Substanz , die 
dem  Osmazome  nicht  unähnlich  war  und  dem  Harnstoff 
eine  bräunliche  Farbe  mittheilte ; ferner  das  salzsaure 
Natron  und  salzsaure  Ammoniak,  welche  durch  die  Ge- 
genwart des  HarnstolFs  und  der  vorgedachten  animali- 
schen: Substanz  auflöslieher  geworden  waren;  endlich 
das  essigsaure  Kali  und  die  freie  Essigsäure,  wefshalb 
auch  diese  Auflösung  sauer  reagirte.'- 

b.  Auflösung  im  kalten  Wasser. 

Das  kalte  Wasser  hatte  die  meisten  Salze  aufge- 
löst , und  diese  Auflösung  ertheilte  dem  Lackmuspapier 
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eine  schwach  rothe  Farbe.  Durch  Kochen  schied  sich 
eine  flockige  Substanz  ab,  die,  auf  einem  Filter  ge- 
sammelt,' gut  ausgelaugt  und  getrocknet,  ein  leicht 
zerreiblicbes  weifses  Pulver  bildete,  welches,  anhal- 
tend mit  Wasser  gekocht,  sich  nicht  wieder  aufzulösen 
vermochte.  Diese  animalische  Substanz  konnte  nichts 
anders  als  Blasenschleim  seyn , denn  Eiweilsstoff  wird 
durch  anhaltendes  Kochen  vom  Wasser  wiederum  auf- 
genommen. Nachdem  der  Schleim  durch  Erhitzen  fort- 
geschafft war,  wurde  ein  Salz  erhalten,  das  sich  ge- 
nau wie  phosphorsaure  Kalkerde  (welche  durch  die 
Gegenwart  des  Schleims  und  der  freien  Säure  auflösli- 
cher geworden  war)  und  phosphorsaure  Talkerde  ver- 
hielt. Die  übrige  Lösung,  in  kaltem  Wasser  bis  zur 
Trockenheit  verraucht , bildete  einen  festen  Rückstand, 
der  eine  gelbliche  Farbe  hatte.  Dieser  Rückstand  wur- 
de durch  Glühen  in  einem  Platintiegel  von  dem  anhän- 
genden Blasenschleime  befreiet.  Hierdurch  blieb  eine 
weifse  Salzmasse  zurück,  die  sauer  reagirte  und  auch 
durch  ferneres  Glühen  die  saure  Reaction  nicht  verlor. 
Diese  freie  Säure  war  Phosphorsäure,  die  vorher  am 
Ammoniak  gebunden  war.  Aufserdem  enthielt  diesel- 
be phosphorsaures  Kali  und  phosphorsaures  Natron. 
Beim  Auflösen  im  Wasser  und  Neutralismen  mit  Ammo- 
niak hinterblieb  noch  ein  Theil  phosphorsaurer  Kalk  - 
und  phosphorsaurer  Talkerde. 

c.  Auflösung  im  kochenden  Wasser. 

Diese  Auflösung  hatte  weder  eine  saure,  noch  eine 
alkalische  Reaction , enthielt  nur  wenig  phosphorsaures 
Kali  und  Natron , eine  Spur  schwefelsauren  Kalkes  ver- 
bunden mit  einer  animalischen  Substanz  (Blasenschleim). 
Beim  JEinäschern  nahm  der  Aschenrückstand  eine  alka- 
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ligche  Reaclion  an  , wodurch  es  wahrscheinlich  wird , 
dafs  auch  etwas  essigsaures  Kali  dabei  war. 

Wird  der  eingedickte  Harn  in  einem  Platintiegel 
dem  Feuer  ausgesetzt , so  verkohlt  er  sich , stöfst  bei 
einem  hohen  Grade  von  Hitze  kleine  Flämmchen  aus, 
und  hinterläfst  einen  schwer  einzuäschernden  Rückstand. 
Erst  nach  wiederholtem  Auslaugen  mit  Wasser  gelang 
es , alle  Kohle  zu  zerstören.  Die  durch  die  Einäsche- 
rung erhaltenen  Salze , mit  Ausnahme  der  phosphor- 
sauren Kalk  - und  Talkerde  und  des  kohlensauren  Kal- 
kes , der  sich  meiner  Meinung  nach  erst  durch  die  Ope- 
ration gebildet  hat,  waren  im  Wasser  auflöslich.  Die 
Auflösung  hatte  eine  alkalische  Reaction , und  nach  der 
Menge  der  Salpetersäure , die  erfordert  wurde , um 
diese  Auflösung  zu  neutralisiren , läfst  sich  die  Menge 
des  im  Harne  vorkommenden  essigsauren  Kalis  bestim- 
men. Diese  durch  Salpetersäure  neutralisirte  Flüssig- 
keit, bis  zur  Trockenheit  verraucht,  binterläfst  einen 
Rückstand  von  ockergelber  Farbe,  welcher  der  Eisen- 
solution, worin  das  Eisen  im  maximo  der  Oxydation 
ist,  eine  blutrothe  Farbe  ertheilt.  Stärker  erhitzt  ver- 
liert sich  die  gelbe  Farbe , stellt  sich  aber  beim  Erkal- 
ten wiederum  ein , und  ist  offenbar  abhängig  vom  Kali 
anthracazothionicum , welches  sich  durch  die  Verbren- 
nung des  Harnstoffs  gebildet  hat. 

Die  Quantität  der  ganzen  Salzmasse , die  durch 
die  Verbrennung  erhalten  wurde , betrug  lf  p.  C.  vom 
Gewichte  des  angewandten  Harns.  Diese  Salzmasse, 
nachdem  sie  im  Wasser  aufgelöst  und  mit  Salpetersäure 
neutralisirt  war,  theilte  ich  in  4 gleiche  Theile,  be- 
nutzte den  ersten  zur  Bestimmung  der  Menge  von  Phos- 
phorsäure , die  im  Harne  enthalten  war , den  zweiten 
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zur  Bestimmung  der  Menge  von  Schwefelsäure,  den 
dritten  für  die  Quantität  der  Salzsäure  und  den  vierten 
zur  Erkennung  der  Menge  des  im  Harne  vorkommen- 
den Kalis  und  Natrons.  Hierdurch  wurde  ich  in  den 
Stand  gesetzt,  eine  Vergleichung  der  Säuren  und  Alka- 
lien mit  der  oben  erhaltenen  Menge  von  Salzen  anzu- 
stellen , und  umgekehrt , aus  der  Quantität  der  Säuren 
und  Alkalien  die  Menge  der  Salze  zu  berechnen. 


So  viel  sich  aus  den  so  angestellten  Versuchen  fol- 
gern liefs , enthielt  der  Harn  des  Löwen , Tiegers  und  > 
Leoparden  in  100  Theilen  folgende  Bestandtheile : 

Wasser  » » » *>  84,600 

Harnstoff,  eine  im  Alkohol  auflösliche  animali- 
sche Substanz  (Osmazom),  und  freie  Essig- 
säure n n j>  » 13,220 

Harnsäure  » » » » 0,022 

Blasenschleim  ' » n » 0,510 

Schwefelsaures  Kali  r>  n » 0,122 

Salzsaures  Ammoniak  mit  etwas  salzsaurem 

Natron  n » » » 0,!16 

Phosphorsaure  Kalk  - und  Talkerde  mit  einer 

geringen  Menge  kohlensauren  Kalkes  n 0,176 

Phosphorsaures  Kali  und  Natron  » 0,802 

Fhosphorsaures  Ammoniak  n » 0,102 

Essigsaures  Kali  » » » 0,330 


Harn  der  Hyäne. 

Dieser  hat  im  Allgemeinen  dieselben  physischen 
und  chemischen  Eigenschaften , wie  der  Harn  der  übri- 
gen Carnivoren;  das  specifische  Gewicht  ist  ZZ  1,061 
bei  einer  Temperatur  von  8°  R.  Er  reagirt  ebenfalls 
sauer , und  verhält  sich  gegen  die  Reagentien , wie  der 

Ham  der  andern  Carnivoren.  Es  sind  darin  enthalten : 

* ’ * 

phosphorsaure,  salzsaure,  schwefelsaure  und  essigsaure 
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Salze,  ferner  freie  Essigsäure,  Blasenschleim,  Harn- 
säure und  eine  grofse  Menge  Harnstoff. 

III. 

Harn  der  Pantherkatze. 

Derselbe  besitzt  eine  dunklere  Farbe,  einen  un- 
angenehmen , durchdringenden  Geruch  und  reagirt 
sauer.  Sein  specifisches  Gewicht  fand  ich  bei  7°  R. 
— 1,045.  Das  Verhalten  gegen  die  Reagentien  kommt 
mit  dem  des  Hyänenharns  und  des  der  übrigen  fleisch- 
fressenden Tliiere  überein. 

2.  Ueber  einen  Harnstein  aus  sogenanntem  Xanthoacyd, 

.Ton 

L a u g i e r.  *) 

Herr  L. . . hatte , von  einem  Blasenleiden  ergrif- 
fen, bereits  mehrere  Steine  von  sehr  geringer  Gröfse 
ausgeleert,  als  er  den  Entschlufs  fafste,  sich  der  Be- 
handlung des  Herrn  Dr.  Laugier  anzuvertrauen.  Die- 
ser wünschte  die  Natur  jener  Steine  zu  kennen,  und 
übergab  mir  in  dieser  Absicht  drei  derselben,  von  wel- 
chen der  gröfste  nicht  mehr  als  1 Centigramm  wog. 

Die  dunkelgelbe  Farbe  dieser  Steine , ihre  sphäri- 
sche Gestalt  und  glatte  Oberfläche  schienen  darauf  hin- 
zuweisen, dafs  sie  aus  Harnsäure  beständen.  Einer  der- 
selben wurde  mit  Kali  zusammengerieben  und  löste  sich 
auf  der  Stelle  darin  auf,  ohne  Ammoniak  - Entwicke- 
lung ; bei  Hinzufügung  von  Salzsäure  im  Ueberschusse 
blieb  diese  Lösung  aber  zu  meiner  Verwunderung  so 
klar  wie  zuvor.  Ueberschüssiges  Ammoniak  trübte  die 
Durchsichtigkeit  dieser  Lösung  eben  so  wenig.  Eine 

*)  Aus  dem  Journ.  de  Chim.  med.  Oct  1829.  S.  513-515- 
übersetzt  vom  Herausgeber. 
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eben  so  grofse  Quantität  Harnsäure , die  vergleichungs- 
weise  auf  die  nämliche  Art  behandelt  wurde,  gab,  nach 
wenigen  Augenblicken,  einen  reichlichen,  krystallini- 
schen  Niederschlag.  ; . 

Da  der  in  dieser  Weise  geprüfte  Stein  fast  in  glei- 
chem Mafs  in  Alkalien  und  Säuren  löslich  zu  seyn 
scheint,  so  vermuthete  ich,  er  könne  aus  sogenanntem 
Blasenoxyd,  bestehen.  Die  geringe  Menge  der  mir  za 
Gebote  stehendenSteinmasse  gestattete  keine  grofse  Ver- 
vielfältigung der  Versuche;  ich  beschränkte  mich  da- 
her zuerst  auf  denjenigen,  welcher  vor  allen  anderen 
geeignet  war , diese  Frage  zu  entscheiden , nämlich  auf 
die  Behandlung  mit  Salpetersäure.  In  der  That  liefert 
die  Harnsäure  bekanntlich  , mit  Salpetersäure  zur  Tro- 
ckene verdampft,  einen  purpurrothen  Rückstand,  der 
seine  Farbe  dem  Wasser  mittheilt,  während  die  Lösung 
des  Blasenoxydes  in  Salpetersäure  constant  einen  Rück- 
stand von  weifser  Farbe  liefert. 

Ich  übergofs  daher  einen  zweiten , zu  Pulver  zer- 
riebenen, Stein  mit  etwas  concentrirter  Salpetersäure, 
worin  er  sich  leicht  auflöste,  und  erhitzte  diese  Lösung, 
bis  sie  zur  Trockene  verdampft  war;  aber  ich  sah  mich 
getäuscht  in  meiner  Erwartung.  In  der  That  erhielt 
ich  einen  Rückstand , der  weder  eine  rothe , noch  eine 
weifse  Farbe  besafs,  aber  wohl  eine  sehr  deutliche  cit- 
ronengelbe  Färbung,  die  sich  dem  Wasser  mittheilte, 
und  bei  einer  zweiten  und  dritten  Verdampfung,  durch 
Hinzufügung  von  etwas  Salpetersäure  , sich  immer  von 
Neuem  wieder  hervorrufen  liefs. 

Dieses  Resultat  charakterisirt  ziemlich  gut  die  Na- 
tur einer  anderen  Art  von  Harn  - Steinen , welche 
Marcet  entdeckt  und  die  er,  der  gelben  Farbe  halber, 
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welche  ihr  constant  durch  Salpetersäure  erlheilt  wurde , 
Xanthoxyd  ( calcul  xanthique)  genannt  hat.  Dieses 
Xanthoxyd  ist  noch  seltener  als  das  Cistic-  oder  Bla- 
senoxyd {JFollastori s) , und  ist  seit  seiner  Entdeckung, 
meines  Wissens  wenigstens,  noch  Niemandem  wieder 
vorgekommen.  *)  ■* 

Ein  zweiter,  vom  Herrn  Marcet  angegebener, 
Prüfungsversuch  bestätigte  das  Resultat  des  ersten.  Kali 
wurde  der , durch  die  Salpetersäure  erzeugten , gelben 
Substanz  hinzu  gefugt  und  damit  erwärmt ; ihre  Farbe 
wandelte  sich  dabei  in  Roth , dessen  Intensität  durch 
Verdampfung  zunahm.  Die  rothe  Färbung  theilte  sich 
aber  dem  Wasser  nicht  mit,  wie  jene  der  Harnsäure, 
sondern  verschwand  nur  bei  Behandlung  mit  Wasser, 
und  die  ursprüngliche  gelbe  Farbe  des  Rückstandes 
kehrte  wieder.  Wurde  das  Kali  unmittelbar  auf  den 
Stein  gegossen , so  erzeugte  es  diese  Farbenwandelun- 
gen  nicht , die , nach  Dr.  Marcet' s Beobachtungen,  erst 
nach  vorgängiger  Behandlung  mit  Salpetersäure  zum 
Vorschein  kommen. 

Erwägt  man , abgesehen  von  diesen , wie  es 
scheint,  sehr  charakteristischen  Eigenschaften,  einer- 
seits die  Löslichkeit  des  Steins  in  den  Alkalien  und  Säu- 
ren, welche  das  Xanthoxyd  nach  Herrn  Marcet  mit 
dem  Blasenoxyde  gemein  hat , und  andererseits  dessen 
bedeutende  gröfsere  Löslichkeit  im  Wasser,  als  die  der 

*)  Aufser  dem  Herrn  Hofrath  Slromeyer  in  Göttingen,  wie, 
einer  Privatmittheilung  zulolge,  im  Jahrb.  1827.  I.  258-  an- 
gegeben wurde.  (Wurzcr  fand  auch  in  einem  Speichelsteine 
einen  ganz  ähnlichen  Körper.  Jahrb.  1828.  1.  182.)  — Etwas 
häufiger  kam  das  Blasenoxyd  vor,  wie  man  sich  bei  Ver- 
gleichung vom  Jahrb.  1823.  III.  495.  1824.  I.  280  ff.  1825- 
HI,  119. 1826.  II.  106  ff.  u.  1829.  II.  471  ff.  überzeugen  wird.  ft.  H. 


Digitized  by  Google 


über  einen  Harnstein  von  Xanthoxyd.  837 

Harnsäure,  so  wie  die  Eigenschaft  dieser  Losung  das 
Lackmuspapier  merklich  zu  röthen,  so  ist  es  kaum  mög- 
lich , in  Zweifel  zu  ziehen , dafs  die  besprochenen 
Steine  aus  dem  sogenannten  Xanthoxyde  bestehen.  In 
dieser  Uebertteugung  glaube  ich  aus  den  vorstehenden 
Versuchen  schliefsen  zu  dürfen , dafs  die  Existenz  die- 
ser Art  von  Harnsteinen  nun  zum  zweiten  Male  bestä- 
tigt worden  sey. 

Ich  hätte  gewünscht,  ich  wäre  im  Stande  gewe- 
sen , mir  eine  gröfsere  Quantität  dieser  Steine  zu  ver- 
schaffen , die  eine  Wiederholung  und  Abänderung  mei- 
ner Versuche  gestattet  hätte ; das  Leiden  des  Herrn  L. 
war  aber  in  kurzer  Zeit  der  Behandlung  seines  Arztes 
gewichen,  und  es  fehlte  mir  daher  an  Mitteln,  eine 
neue  Arbeit  über  diesen  Gegenstand  zu  unternehmen. 

3.  Ueber  die  Respiration  der  Vögel, 

von  ; 

Allen  und  Pepys.  *) 

Diese  beiden  Gelehrten  haben  ihre  Versuche  über 
die  Respiration  **  ) fortgesetzt.  Sie  hatten  die  chemi- 
schen Erscheinungen  dieser  thierischen  Function  bereits 
bei  den  Menschen  und  den  Meerschweinchen  untersucht; 
nun  haben  sie  endlich  auch  Tauben  den  nämlichen  Ver- 
suchen unterworfen,  und  mit  den  Resultaten  dieser  letz- 
teren Versuche  haben  sie  die  Roy.  Soc.  zu  London  in 
ihrer  Sitzung  am  SO.  April  1829  unterhalten. 

*)  Aus  der  Bibi.  univ.  Sept.  1829.  S.  84 — 85.  (entlehnt  aus 
den  Ann.  of  Philos.  Jul.  1829)  übersetzt  vom  Herausgeber. 
**)  Vgl.  die  ält.  R.  dieser  Zeitschr.  B.  I.  S.  182  ff.  — In 
demselben  Bande  findet  man  eine  Zusammenstellung  meh- 
rerer Arbeiten  anderer  Naturforscher  über  diesen  Gegen  - 
s tand. 

Jahrb.  d.  Ch,  u.  Ph.  1829.  B.  3.  H.  S.(N.  R.  B.  27.  H.  S.)  22 
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Zweck  des  ersten  Versuchs  war  es,  die  Verände- 
rungen auszumilteln,  welche  die  atmosphärische  Luft 
erleidet , wenn  sie  von  einem  Vogel  auf  die  natürlichste 
Weise  geatlimet  wird.  Zu  diesem  Ende  wurde  eine 
Taube  in  ein  62  Ivub.  Z.  atmosphärische  Luft  halten- 
des Glasgefäfs  eingetaucht,  welches  mit  zwei  Gasome- 
tern in  Verbindung  stand , von  denen  das  eine  von  Zeit 
zu  Zeit  frische  Luft  zuführte,  während  das  andere  die 
durch  die  Respiration  verdorbene  Luft  aufzunehmen  be- 
stimmt war.  Der  Versuch  dauerte  69  Minuten  und  war 
durchaus  mit  keiner  Unbequemlichkeit  für  den  Vogel 
verknüpft ; nur  bisweilen  zeigte  er  einige  Unruhe,  wenn 
die  frische  Luft  nicht  schnell  genug  hinzugelassen  wor- 
den war.  Bei  der  chemischen  Prüfung  der  geathmeten 
Luft  gab  sich  weder  eine  Veränderung  des  Volums  der 
Luft,  noch  ihres  Stickstoffgehaltes  zu  erkennen;  die 
einzige  bemerkbare  Veränderung  bestand  darin,  dafs 
an  die  Stelle  einer  gewissen  Quantität  Oxygen  ein  glei- 
ches Volum  kohlensaures  Gas  getreten  war,  für  jede 
Minute  der  Respiration  ungefähr  ~ Kub.  Zoll , was  auf 
vierundzivanzig  Stunden  berechnet  einer  Gewichtszu- 
nahme von  96  Gran  entspricht. 

Zwei  Versuche  wurden  angestellt  über  das  Athmen 
von  Sauerstolfgas , welches  aus  chlorsaurem  Kali  dar- 
gestellt , und  im  ersten  Versuche  mit  2 Proc. , im  an- 
dern mit  1 Proc.  Stickstoffgas  vermischt  worden  war. 
Das'  Volum  dieser  Gase  fand  man  gleichfalls  nicht  ver- 
ändert. Ein  gleiches  Volum  Sauerstoff  war  zwar  auch 
hier  wieder  verschwunden , aber  die  Quantität  des  an 
seine  Stelle  getretenen  kohlensauren  Gases  war  viel  ge- 
ringer; der  andere  Antheil  bestand  aus  Stickstoffgas, 
das  aus  der  Lunge  des  Vogels  ausgestofsen  worden  war 
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und  hinsichtlich  seines  Volums  übereinstimmte  mit  dem 
des  absorbirten  Sauerstoffs.  Der  Vogel  war  während 
der  Respiration  in  diesen  Gasen  sehr  unruhig,  beru- 
higte sich  aber  sogleich  wieder , als  man  ihn  in  Frei- 
heit setzte. 

Im  vierten  Versuche  liefs  man  die  Taube  in  einem 
Gemenge  von  Sauerstoff*  und  Wasserstoff  mit  ein  wenig 
Stickstoff  athmen  (der  Sauerstoff  befand  sich  in  demsel- 
ben Verhältnisse  darin,  wie  in  der  atmosphärischen  Luft). 
In  diesem  Falle  fand  man  keinen  Sauerstoffverlust,  aber 
eine  gewisse  Quantität  Wasserstoffgas  war  verschwun- 
den und  ein  gleiches  Volum  Stickstoffgas  hatte, dessen 
Stelle  eingenommen. 

Die  Verfasser* dieser  Abhandlung  bemerken,  dafs 
in  den  Vögeln  die  Circulation  des  Blutes  viel  rascher 
vor  sich  gehe , als  in  den  anderen  Thieren , und  dals 
sie  auch  für  die  stimuh'renden  Wirkungen  des  Sauerstoff- 
gases viel  empfindlicher  sind. 


Zu  r 

analytischen  Chemie  und  Mineralogie. 

1.  Beschreibung  und  Abbildung  eines  Apparates  zur 
Auffindung  unwägbarer  Quecksilberspuren  zum  docima- 
stischen  Gebrauche, 

vom 

TP.  J.  Jordan , dem  Sohne , in  Clausthal. 

D a es  bis  jetzt  noch  ap  einer  Art  und  W eise , Queck- 
silber in  der  geringsten  Menge  schnell  aufzufinden , ge- 
fehlt hat , so  glaube  ich  diesen  Mangel  durch  einen  in 

22  * 
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jeder  Hinsicht  entsprechenden,  und  bei  einer  grofsen 
Reihe  von  Versuchen  stets  unzweideutig  bewährt  gefun- 
denen, Apparat  beseitigt  zu  haben.  Auf  die  bereits  be- 
kannten Mittel,  geringe  Quecksilbermengen  aufzufin- 
den , hier  hinweisen  zu  wollen , halte  ich  für  unnöthig. 

Dieser  einfache  und  wohlfeile  Apparat  besteht  aus  ei- 
nem Blechringe  a,  von  2 — 2%  Zoll  im  Durchmesser , 
(Taf.  III.  Fig.  8.)  an  den  drei  Draht-  oder  Blechstreifen  b 
genietet  sind,  so  dafs  dadurch  ein  Dreifufs  von  etwa  4 Zoll 
Höhe  gebildet  wird.  Dieses  Gestell,  an  welchem  über  dem 
oberen  Rande  des  Blechringes  die  angenieteten  Draht - 
oder  Blechstreifen  etwa  ^ — ~ Zoll  hervorragen,  wird  mit 
einem  Stück  Blech  c bedeckt,  in  welches  ein  rundes 
Loch  d , von  j — ^ Zoll  im  Durchmesser , geschlagen 
ist , das  sich  nach  einer  Seite  zu , so  viel  es  die  Dicke 
des  Blechs  zuläfst , verjüngt.  In  dieses  Loch  stellt  man 
eine,  an  einem  Ende  verschmolzene  fingerhutförmige, 
am  offenen  Ende  abgeschliflene  Glasröhre  e,  die  etwa 
^ Zoll  hoch  ist,  zur  Hälfte  hinein.  (Fig.  9.)  In  diese  finger- 
hutförmige  Röhre  trägt  man  sodann  die  gepulverte  Mate- 
rie, die  man  auf  Quecksilber  untersuchen  will,  erwärmt 
dieselbe  durch  einOel-,  am  besten  und  reinlichsten  aber 
dnrch  ein  Weingeistlämpchen,  zuerst  gelinde,  damit 
sie  nicht  zerspringt.  Ist  das  Pulver  in  der  Glasröhre 
schwach  erwärmt  und  die  darin  vorhandene  anhangende 
Feuchtigkeit  ausgetrieben,  dann  bedeckt  man  die  Röhre 
mit  einem  schüsselförmigen  Goldbleche  f,  welches  man 
aus  einem  Ducaten  leicht  schlagen  kann.  In  die  Ver- 
tiefung des  schüsselförmigen  Goldblechs,  welches  die 
Oeffhung  der  Glasröhre  schliefst , wird  Wasser  zu  des- 
sen Abkühlung  gegossen,  und  sodann  die  Röhre  mit  dem 
Pulver  bis  zum  Rolhgljihen  des  Bodens  durch  die  Flam- 
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me  der  Weingeistlampe  erhitzt.  Die  Dienste  des  Was- 
sers im  Schiisselchen  sind  klar ; es  gelangt  hier  niemals 
zum  Kochen,  sondern  wird  nur  erwärmt.  Ist  irgend 
eine  Spur  Quecksilber  im  Pulver , dann  wird  es  in  den 
meisten  Fällen  metallisch  aufsteigen,  und  am  kühlen 
Goldschüsselchen  sogleich  einen  matten  metallischen 
Fleck  oder  Ueberzug,  der  durchs  Reiben  mit  etwas 
Fliefspapier  stark  glänzend  wird , erzeugen.  Vermengt, 
man  ein  nach  seinen  Bestandtheilen  nicht  wohl  bekann- 
tes Pulver , worin  man  Quecksilber  sucht , oder  solche 
Stoffe,  welche  sich,  nach  den  chemischen  Gesetzen, 
für  sich  durch  Wärme  nicht  zersetzen , mit  etwas  Ei- 
senfeile , so  wird  gewifs  jede  Quecksilberverbindung 
zerlegt  und  das  Quecksilber , am  Golde  abgeschieden , 
hervortreten. 

Die  fingerhutförmige  Glasröhre  mit  5 Gran  Apo- 
thekergewicht Probekörper  zu  belasten,  reicht  hin; 
man  kann  in  dieselbe  auch  noch  einmal  soviel  eintragen. 
Ist  in  der  eingetragenen  Pulvermenge  -j—  Gran  Queck- 
silber vorhanden , dann  wird  das  Goldschüsselchen  da , S 
wo  es  die  Röhre  deckt,  nach  der  Erhitzung  des  Pulvers, 
durchaus  und  bedeutend  mit  metallischem  Quecksiber 
überzogen  seyn.  Ja  ganz  unbedeutende  Quecksilber- 
spuren werden  auf  diesem  Wege  noch  klar  hervorge- 
hen. Man  menge  z.  B.  40  Gran  feine  Eisenfeile  und  . 
160  Gran  feines  Quarzpulver  mit  3 Gran  irgend  Wi- 
nes  Ouecksilberpräparats  auf  das  Sorgsamste  und  Innig- 
ste, und  wäge  sodann  von  diesem  Gemenge  5 Gran  ab,1' 
worin  -g“/öö  Gran  des  Quecksilberpräparates  enthalten 
seyn  wird , und  untersuche  dieses  Gemenge  auf  die  be- 
schriebene Weise.  Nach  einer  genauen  Behandlung  der 
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Probe  wird  sich  das  Quecksilber  noch  deutlich  am  Gold- 
bleche erkennen  lassen. 

Einige  Gewandtheit  in  der  Anfertigung  der  be- 
zeichneten  Quecksilberproben  wird  es  erlauben , deren 
20  in  einer  Stunde  zu  machen.  Sie  werden  auch , hat 
man  mehrere  derselben  mit  einem  bekannten  Quecksil- 
bergehalte angestellt,  einen  Blick  verschaffen , welcher 
das  ausgetretene  Quecksilber  bald  mit  einiger  Sicherheit 
nach  Procenten  zu  schätzen  zuläfst. 

Alle  Abfälle  bei  analytischen  Arbeiten,  bei  denen 
Quecksilber  im  Spiele  ist,  werden  sich  durch  diese 
Probe  am  leichtesten  und  sichersten  auf  eine  etwa  noch 
vorhandene  Quecksilberspur  prüfen  lassen. 

Ich  habe  auch  bereits  versucht,  das  aufgetriebene 
und  am  Goldschiisselchen  haftende  Quecksilber  genau 
nach  dem  Gewichte  zu  bestimmen.  Hierzu  bedarf  man 
einer  genauen  Wage ; man  macht  die  Wagschalen  zu- 
vor mit  dem  Goldschüsselchen  gleich,  und  versucht  so- 
dann eine  genau  eingewogene  Menge  irgend  eines  Kör- 
pers, den  man  auf  Quecksilber  untersuchen  will.  Hier- 
zu nimmt  man  aber  nur  kleine  Mengen.  Nach  voll- 
brachter Probe  wird  das  Schüsselchen  wieder  gewogen, 
um  zu  sehen,  wie  viel  es  am  Gewichte  zugenom- 
men hat. 

Bekanntlich  läfst  sich  das  Quecksilber  vom  Golde 
durch  GlOhung  leicht  entfernen , man  kann  dieses  so- 
gleich in  der  Flamme  des  kleinen  Weingeistlämpchens 
verrichten , w odurch  die  fingerhutförmige  Glasröhre 
mit  dem  Probepulver  erhitzt  ist.  War  die  Quecksilber- 
lage am  Goldschüsselchen  etwas  bedeutend  , -dann  ■wird 
das  Gold  an  dieser  Stelle  nach  dem  Ausglühen  matt  er- 
scheinen ; überstreicht  man  diese  Stelle  mit  einem  Po- 
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Iir8tahle  oder  in  Ermangelung  desselben  mit  einer  Glas- 
röhre , dann  wird  sie  sogleich  wieder  vollkommen  glän- 
zend. Auf  dem  glatten  glänzenden  Golde  ist  das  Queck- 
silber am  besten  zu  erkennen.  War  des  Quecksilbers 
am  Golde  nur  wenig  vorhanden , dann  kann  das  Gold 
nach  dem  Ausglühen , durch  wenig  Kohlenstaub , den 
man  mit  dem  Finger  darüber  reibt,  leicht  wieder  blank  ge- 
macht und  für  einen  neuen  Versuch,  vorbereitet  werden. 

Zu  gleichem  Gebrauche  kann  man  auch  ein  dem 
Goldbleche  gleiches  Kupferblech  anwenden.  Es  ist  zwar 
nicht  so  zweckmäfsig  wie  jenes , kann  jedoch  durch 
nachfolgende  Behandlung  hinreichend  brauchbar  gemacht 
werden.  Nach  Vollendung  der  Probe  wird  bekanntlich 
das  Quecksilber  am  Kupfer  nicht  so  deutlich  wie  am1 
Goldbleche  wahrzunehmen  seyn;  allein  legt  man  das- 
selbe , nachdem  das  Quecksilber  daran  aufgetrieben  ist, 
nur  zwei  Minuten  in  mit  Wasser  sehr  verdünnte  Schwe- 
felsäure, welche  etwa  mit  einigen  Tropfen  Salpeter- 
säure versetzt  ist,  dann  wird  das  Quecksilber,  wenn 
man  es,  so  wie  man  es  herausnimmt,  mit  Wasser  abge- 
spühlt  und  gerieben  hat , deutlich  hervortreten , im  Fall 
überhaupt  Quecksilber  vorhanden  ist.  Nach  dem  Ge- 
brauche mufs  auch  das  Kupfernäpfchen  geglühet,  so- 
dann in  dem  bezeichneten  sauren  Wasser  wieder  blank 
gebeizt,  abgespühlt,  getrocknet  und  etwas  polirt  werden. 

Ich  habe  durch  diesen  Apparat  im  vergangenen 
Sommer  auch  Sclenc/uceksilberblei  unter  den  Anbrüchen 
der  Eisensteinsgrube  neue  Caroline , bei  dem  Bergorte 
Lerbach  unweit  Clausthal , entdeckt. 

Ich  machte  bei  der  Untersuchung  des  Selenqucck- 
silberbleis  zugleich  die  Bemerkung  , dafs  es  besser  sey, 

im  Falle  man  Schwefel  oder  Selen  als  Beschlag  in  der 
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r Röhre  wahrnehmeu  will , diese  um  Zoll  za  ver- 

längern.  Der  Schwefel  wird  sich  sodann  oben  an  dem 
Rande  der  Glasröhre  anlegen,  das  Selen  aber  wird 
darunter  als  brauner  Ueberzug  das  Glas  überziehen, 
sich  auch  durch  den  Geruch  bemerkbar  machen. 

/ Denjenigen,  welchen  Glas  zu  den  bezeichneten  Ver- 

suchen der  Quecksilberauflindung  zu  zerbrechlich  scheint, 
empfehle  icb,  statt  der  fingerhutförmigen  Glasröhre, 
einen  kleinen  Platintiegel  anzuwenden.  Auch  kleine  Fin- 
gerhüte von  Porcellan  können  diese  Dienste  verrichten. 

2.  Kohlensaurer  Strontian  aus  der  Grube  Bergwerks- 
Wohlfahrt  unweit  Clausthal; 
bestimmt  und  zerlegt 

v - vom 

l)r.  Joh.  Lud.  Jordan, 

Lehrer  der  Chemie  und  Hüttenkunde  an  der  königl.  Berg- 
und  Forstschule  zu  Clausthal. 

I.  Einige  Andeutungen  über  die  Gangmasse  der  Grube  f 
licrgwertcswahlfahrt,  , 

Die  genannte  Grube  baut  auf  einem  Gange  im 
Grauwackengebilde,  welcher  von  Morgen  gegen  Abend 
streicht.  Das  Aufsetzen,  so  wie  die  Mächtigkeit  des 
Ganges  sind  sehr  bedeutend.  Er  gehört  zu  den  wich- 
tigsten des  Harzgebirges.  Bereits  im  16.  Jahrhundert 
ist  er  bebaut  worden,  und  uns  von  der  Zeit  unter  dem  Na- 
men alter  Hausbraunschweiger-  oder  Silbernaaler-Gang 
bekannt. 

Schwefelsaurer  Baryt  und  einige  Schwefelerze 
( Schwefelungen  ) bilden , mit  wenigen  andern  mit  den 
Schwefelerzen  vorkommenden  Mineralien,  die  ursprüng- 
liche Füllung  des  Ganges.  Die  Schwefelungen  sind 
aber  nicht  allenthalben,  neben  dem  Baryte,  gleichför- 
mig vorhanden  ; hier  und  da  fehlen  sie  selbst  strecken- 
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lang  ganz.  Mengen  thun  sie  sich  mit  der  Barytmasse 
niemals ; sie  haben  sich , nach  aufsen  zu , an  die  Füll— 
masse  des  Ganges  angelegt. 

Durch  die  Einflüsse  der  Verwitterung  oder  Zer- 
setzung sind  im  Gange  noch  verschiedene  andere  Mine- 
ralerzeugnisse hervorgeht’acht.  Hierauf  werde  ich  wei- 
terhin aufmerksam  machen. 

t)er  Baryt , welcher  sich  in  so  grofser  Menge  ab- 

. T ■ a t f • «•  »i  ai . i ,*?  7;  *' 

gelagert  hat,  ist  von  ungleichem  Gefüge,  entweder 

blätterig  oder  dicht.  Der  blätterige,  mit  schaliger  und 
eckigkörniger  Absonderung , herrscht  vor.  Er  nimmt 
seltener  unvollkommen  faserige  Textur  an.  Drusenräu- 
me mit  ausgewirkten  Krystallen  werden  darin  nicht  ge- 
troffen. An  verschiedenen  Stellen  dieses  Ganges  sind 
zwar  ausgezeichnete  Barytkrystalle  zu  treffen,  allein 
diese  stammen  von  späterer  Bildung  ab;  hiervon  nachher. 
Der  dichte  Baryt,  bald  mehr,  bald  minder  vollkommen 
ausgeprägt,  mengt  sich  mit  dem  blätterigen,  anscheinend 
ohne  Regel , geht  auch  an  mehreren  Stellen  in  denselben 
über.  Mit  sehr  feinen  Thonschieferblättchen,  oder  grauen 
Thonspuren , ist  sowohl  der  schalige , jedoch  öfter  der 
dichte  Baryt,  hie  nnd  da  durchsetzt,  und  davon,  so  wie  von 
einem  durchs  Glühen  verschwindenden  kohligen  Stoffe , 
mit  grauen  oder  bläulich  grauen  Farbentönen  marmo- 
rirt.  Auch  das  Eisenoxyd  bringt  darin , gleichfalls  als 
Gemenge , ähnliche  Erscheinungen  hervor.  Eisenkies- 
puncte  schliefst  die  Barytmasse  hier  und  da  ein.  Den 
dichten  Bqryt  werde  ich  später  näher  bezeichnen  und 
davon  zugleich  eine  Zerlegung  mittheilen. 

Von  den  Schwefelerzen  wird  Schwefelblei , 
Schwefelantiinonblei  (Bleischweif),  Schwefelantimon, 
(als  sogenanntes  Zundererz)  Schwefelkupfereisen,  Schwe- 
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feleisen  und  Schwefelquecksilber  (Zinnober),  neben  ei- 
nigem Quecksilber , und  wie  es  mir  schien , mit  Spuren 
von  Amalgam  gefunden. 

Die  Schliche , welche  aus  den  Schwefelungen , so 
wie  sie  eben  auf  dem  Gange  zuBammenbrechend  Vor- 
kommen, gezogen  werden,  pflegen  von  110  Pfund 
50  bis  70  Pfund  Werkblei,  und  diese  von  ^ bis 

• * ' * i’  ’ 

10  Lth.  Silber  zu  geben.  In  der  That  ein  merkwürdi- 
* , ; »y 

ger  Reichthum  des  Ganges.  Das  Silber  ist  geschwefelt 

mit  den  Blei  - und  Antimonschwefelungen  gemischt. 

Das  Schwefelblei  (Bleiglanz)  ist  fein-  und  klein- 
körnig. Niemals  habe  ich  hier  grofsblätterigen  Blei- 
glanz vorgefunden , auch  trifft  man  denselben  auf  die- 
ser Grube  nicht  krystallisirt  an.  Ein  Antimongehalt 
scheint  diesem  Gewebebaue  entgegen  zu  seyn.  Das 
Schwefelantimonblei  findet  sich  mit  und  neben  demBIei- 
glanze.  Mit  beiden  kommen  blätteriger  Baryt,  aber 
nur  in  geringer  Menge,  spätiger  Braunkalk,  welcher 
aus  dem  Gebirgsgestein  in  kleinen  Schnüren  zugeführt 
zu  seyn  scheint,  so  auch  kohlensaures  Eisenoxydul 
(Spatheisenstein)  vor.  Quarz  ist  schon  häufiger  zu  tref- 
fen. Er  ist  körnig  abgesondert,  selten  zum  Stänge- 
ligen  geneigt.  Mit  diesem  Quarze,  zum  Theil  auch 
mit  dem  Bleiglanze , bricht  das  Schwefelantimon  (Zun- 
dererz) gemengt  ein. 

1 ***•«,•• 

Das  Schwefelkupiereisen  (Kupferkies)  steht  nur 
in  kleinen  Mengen  an.  So  ist  es  auch  mit  dem  Schwe- 
feleisen. Es  ist  als  gemeiner  und  als  an  der  Luft  leicht 
verwitterbarer  Eisenkies  vorhanden.  Das  Schwefel- 
quecksiber,  mit  einigem  gediegenen  Quecksilber  und, 
so  wie  es  mir  scheint , mit  einer  Spur  von  Silberanial- 
gam } wird  nur  als  Seltenheit , aber  stets  -,  so  wie  auch 


Digitized  by  Googl 


über  kohlcnaiuren  Strontian  im  Harze.  547 

der  Kupferkies , mit  dem  Schwefeleisen  vereint  getrof- 

t j * / ! ’ » 

fen.  Bei  den  drei  zuletzt  genannten  Schwefelungen 
bricht  gemeiniglich  dichter  splitteriger  Baryt  mit  ein. 

. . i *.  * • * i r*  ' *'  i • / * .•  I • 

Die  bezeichnet«  Füllmasse  des  Ganges,  welche 
ich  ursprüngliche  genannt  habe,  ist,  insbesondere  der 
Baryt  f nach  allen  Richtungen  oft  sehr  bedeutend  zer- 
klüftet. Der  schalige  und  körnige , weit  minder  der, 
dichte , Baryt  haben  von  der  Zersetzung  sehr  gelitten. 
Die  noch  irischen  Gangtheile  des  schaligen  Baryts  zei- 
gen die  diesem  Gestein  eigene  Absonderung  und  Tex- 
tur deutlich.  Sie  haben  eine  weifse,  ins  Bläuliche  zie- 
hende Farbe,  gemeinen  Glanz  und  sind  durchscheinende 
Er  besitzt  eine  Eigendichtigkeit  von  4,381  bis  4,395. 
So  verhält  es  sich  im  Ganzen  auch  mit  dem  frischen 
schaligen  Baryte  des  benachbarten  Rosenhöfer  Zuges. 
Der  mehr  oder  minder  zersetzte  Baryt  des  Aaler-  Gan- 
ges hat  eine  weifse,  ins  Gelbliche  spielende  Farbe, 
welche  durph  Eisenoxydhydrat  vom  zersetzten  Schwe- 
feleisen veranlafst  ist.  Er  ist,  hat  die  Verwitterung 
nicht  zu  sehr  auf  ihn  eingewirkt,  auf  den  Absonde- 
rungsflächen perlmutterartig  glänzend , aber  von  gerin- 
gem Glanze  und  wenig  durchscheinend.  In  diesem  Zu- 
stande haben  sich  die  Absonderungs  - und  Texturver-, 
hältnisse  bereits  merklich  verändert , das  Ganze  hat  am; 
Zusammenhänge  verloren.  Wo  die  Zersetzung  stark 
auf  den  Baryt  eingewirkt  hat,  sind  Glanz  und  Durch- 
scheinen , so  wie  auch  die  charakteristischen  Ver- 
hältnisse des  Gefüges  und  GfWebes  verschwunden,  das 
Mineral  hat  ein  erdartiges  Ansehen  angenommen,  es  ist 
lockerer  geworden;  das  Gestein  ist  in  den  Baryt  verän- 
dert , welchen  die  frühere  Mineralogie  mulmigen  nann- 
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t«.  Der  so  veränderte  Baryt  zeigt  eine  Eigenschwere , 
welche  yon  4,352  bis  zu  4,017  herabsinkt.  . 

In  die  Klüfte  der  ursprünglichen  Gang;masse  haben 
sich  Körper  neuerer  Bildung  angelegt.  Hierzu  gehören: 

1.  Der  leicht  verwitterbare  Eisenkies.  Er  hat  hier 
und  da  durch  Spaltung  getrennte  Barytstücke  zusam- 
mengekittet, füllet  anch  wohl  kleine  Spalten  im  Baryte, 
oder  bekleidet  sie  in  sehr 'feinen  Krystallen. 

2.  Der  Schwefelsäure  Baryt.  " Gemeiniglich  in 
durchsichtigen , oft  wasserhellen  Krystallen , als  rhom- 
bische Säulen,  an  den  stumpfwinkeligen  Ecken  und  Kan- 
ten abgestumpft,  so,  dafs  dadurch  bald -die  Tafel, 
bald  das  primitive  Oktaeder  hervorzugehen  Scheint.  Die 
Krystalle  liegen  auf  dem' mulmigen  Baryt,  entweder' 
klein , oder  sehr  klein  auf,  oder  überziehen  denselben 
in  Form  einer  bedeutenden  Kruste,  welche  auf  dem  ver- 
witterten oder  mulmigen  Baryte  scharf  abgeschnitten  ist. 

3.  Späthiger  Kalkstein,  Kalkspath.  Er  hat  sich' 

zuweilen,  aber  in  unbedeutender  Menge,  in  scharfen 
oder  spitzen  Rhomboedern  > mit  abgestumpften  Kanten, 
angesetzt.  - • " ' 

4.  Ein  Mineral,  welches  ich  als  kohlensauren 1 
Strontian  erkannte.  Diese  Substanz  ist  bis  jetzt  noch 
an  keinem  anderen  Orte  des  Harzes  aufgefunden.  Sie 
hat  die  Klüfte  des  Aaler- Ganges  hier  und  da  ausgefüllt, 
an  anderen  Stellen  nur  überkleidet , selten  bildet  sie  et- 
was bedeutende  Drusenräume.  Sie  liegt  oft  mit  Eisen- 
oxydhydrat , mit  Eisenkiespuncten , oder  auf  Eisenkies 
auf  und  über  dem  mulmigen  Baryte.  Ihre  Farbe  ist 
gelblichweils  von  verschiedenen  Graden  der  Höhe,  selt- 
ner wein-,  noch  seltener c honiggelb.  Gräulichweifs 
oder  ins  Grüne  ziehend  kommt  sie  hier  niemals  vor. 
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Sie  ist  krystallisirt , in  die  rhombische  Säule  mit  abge- 
stumpften scharfen  Seitenkanten  und  Endkanten,  so  dafs 
daraus  an  beiden  Enden  eine  6seitige  Zuspitzung  er- 
wachsen ist.  Zwillingskrystalle  werden  dabei  nicht  sel- 
ten getroffen.  Die  Krystalle  sind  sehr  klein  und  klein , 
selten  3 , sehr  selten  bis  gegen  8 Linien  hoch.  Sie  sind 
in  die  Quere  gestreift.  Gemeiniglich  liegen  sie  bü- 
schel-  , garben-  und  knospenförmig  zusammengrup- 
pirt , und  haben  darnach  eine  stängelige  Zusammense- 
tzung. Sie  sind  durchscheinend , selten  durchsichtig. 

Die  Eigenschwere  des  Harzer  weifsen  kohlensau- 
ren Strontians  beträgt  3,65,  die  des  gelben,  insbeson- 
dere des  honiggelben,  steigt  zu  3,78  hinan. 

Mir  sind  auch  Schwefelzink  (Zinkblende)  und  Spu-  * 
ren  von  kohlensaurem  Blei  (Weifsbleierz)  in  den  Aaler- 
Halten  vorgekommen.  Das  Bleisalz  wird  sich  durch 
die  Verwitterung  des  Bleiglanzes  in  dem  oberen  Gang- 
thale  erzeugt  haben.  • 

Die  vier  bezeichneten  Mineralien  wird  jeder  leicht 
als  neuere  Füllmasse  zu  erkennen  im  Stande  seyn , wel- 
che durch  die  Zersetzung  der  ursprünglichen  Füllung , 
so  wie  durch  die  des  Nebengesteins  und*durch  eindrin- 
gende Tagewasser  gebildet  worden  sind.  Der  massi- 
ge Baryt  des  Aaler- Ganges  enthält,  hat  er  nicht,  oder 
nur  sehr  wenig  durch  die  Verwitterung  gelitten , etwa 
5 bis  6 5 p.  C.  schwefelsauren  Strontian.  Die  wasser- 
hellen Barytkrystalle , welche  sich  auf  den  mulmigen 
Baryt  angelegt  haben,  lassen  keine  Strontianspur  aus 
sich  gewinnen;  auch  der  durch  die  Verwitterung  zer- 
störte massige  Baryt  läfst  nur  wenig,  oft  kaum  eine  Spur 
Strontian  wahrnehmen.  Dafs  schwefelsaurer  Baryt 
durchaus  unlöslich  ist , wird  niemand  annehmen  wollen. 
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Dafs  die  schwefelsauren  Barytatome  eine  gröfsere  Ver- 
wandtschaft zu  einander,'  als  zu  den  schwefelsaureu 
Strontianatomen  besitzen , darf  man  glauben. 

Woher  ist  aber  der  Kalk  in  den  Gang  gebracht? 
Ich  glaube  aus  dem  Nebengesteine,  durch  die  Tagewas- 
ser. Die  Natur  zerlegt  und  setzt  ins  Unendliche  fort 
zusammen.  Durch  den  Tod  tritt  neues  Leben  hervor. 

II.  Chemische  Behandlung  des  Minerals. 

Das  Mineral  für  sich , in  kleinen  Stücken  auf  der 
Kohle  angeblasen , liefs  Knistern  wahrnehmen.  Bei 
schärferer  Hitze  schmolz  es  an  den  Kanten,  schwoll 
auf  und  glänzte  hellweifs.  Nach  dem  Erkalten  hatte 
das  AngebJasene  ein  emailleartiges  Ansehen  erhallen. 
Im  PlatinlölFel  wurde  dasselbe  bemerkt.  Eine  Färbung 
der  Lölhrokrflamme  der  Weingeistlampe  konnte  am  hel- 
len Tage  nicht  beobachtet  werden. 

In  Chlorwasserstoff  wurde  das  Mineral,  unter  Ent- 
bindung von  Kohlenstoffsäure,  gänzlich  gelöst.  Die 
Lösung  eingeengt,  setzte  Säulen  ab.  Sie  wurde  zur 
Trockene  gebracht  und  hingestellt.  Ich  fand,  dafs  sie 
Feuchtigkeit  angezogen  hatte , aber  nur  dem  geringsten 
Theile  nach  darin  zergangen  war.  In  Alkohol  löste 
sie  sich.  Die  Lösung  brannte  mit  schöner  Purpurflam- 
me. Die  geringe  Menge  von  Flüssigkeit , welche  nach 
dem  Abbrennen  der  alkoholischen  Lösung  übrig  geblie- 
ben war , schofs  bald , so  wie  das  Gefafs  erkaltete , in 
langen  staudenförmigen  Spiefsen  an,  welche  aus  der 
Luft  Feuchtigkeit  anzogen. 

Nach  diesen  geringen  Versuchen  ergab  sich , dafs 
hier  kohlensaurer  Stronlian  mit  kohlensaurem  Kalke, 
ohne  einen  Barytgehalt , vorlag. 

Auch  aus  einer  salpetersauren  Lösung  des  Mine- 
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rals  erging  nach  abgeänderten  Versuchen  kein  anderes 
Resultat , nur  wurde  noch  aus  der  wein  - , noch  mehr 
aus  der  honiggelben  Abänderung  des  Minerals  ein  beach- 
tenswerther  Antheil  Eisenoxyd  ausgescliieden.  Diese 
Base  wird  im  Fossile  als  kohlensaures  Eisenoxydul  vor- 
handen seyn. 

III.  Zerlegung  des  weifsen  Kohlensäuren  Slrontians. 

a.  100  zerkleintes  Fossil  verloren,  bei  wahrnehm- 
baren Knistern , durch  die  Weingeistflamme  in  einem 
silbernen  Tiegel , welcher  wohl  verschlossen  war , bis 
zur  angehenden  Rothgluth  erhitzt , 0,25.  Das  Mineral 
hatte  sich  bei  dieser  Arbeit , nimmt  man  eine  geringe 
Verminderung  seines  Durchscheinens  aus , nicht  weiter 
verändert. 

b.  Das  geglühete  Fossil  a wurde  in  einem  Kölb- 
chen mit  mäfsig  starker  Salpetersäure,  zuerst  in  der 
Kälte,  behandelt.  Es  wurde  mit  Brausen  gelüst.  So 
wie  die  Säure  zu  wirket  nachliefs , wurde  noch  etwas 
davon  nachgetragen  und  das  Lösungsgeschäft  durch 
Wärme  unterstützt.  Bald  war  alles  in  eine  klare  Flüs- 
sigkeit verwandelt.  Sie  wurde  in  demselben  Kölbchen 
durch  Verdampfung  verdichtet.  Hierbei  setzten  sich 
körnige  oktaedrische  Krystalle  ( salpetersaurer  Stron- 
tian) ab.  Die  Salzlösungen  im  Kölbchen  wurden  vor- 
sichtig zur  völligen  Trockne  abgedampft.  Das  rück- 
bleibende  Salz  war  weifs,  kaum  ins  Gelbliche  spielend. 
Die  bezeichnete  Abdampfarbeit  erfordert  viele  Behut- 
samkeit , es  ist  ein  krittliches  Geschäft.  Trocknet  man 
zu  scharf  ein , so  erzeugt  sich  bald  salpeterige  Säure , 
es  -wird  ein  Theil  salpetersaures  Salz , zuerst  salpeter- 
saurer Kalk,  zersetzt.  Vom  Kalke  bleibt  sodann,  bei 

\ 

dem  Ausziehen  desselben  durch  Alkohol,  etwas  bei 


Digitized  by  Google 


552 


J o r d « n 


dem  Stronlian  zurück.  Wird  nicht  vollkommen  gut 
und  trocken  geengt , dann  gehl  eine  Spur  Slrontiansalz 
in  die  Lösung  des  salpetersauren  Kalkes  über.  Unlös- 
lich, im  strengen  Sinne  des  Wortes,  ist  salpetersaurer 
Strontian  im  wasserfreien  Alkohol  auch  nicht.  Das 
zurückgebliebene  Strontiansajz  löst  sich  im  Wasser  nicht 
wieder  vollkommen  Idar  auf,  nur  dann  erst  erscheint 
die  Lösung  nicht  mehr  flau , wenn  man  ihr  einige  Tro- 
pfen Salpetersäure  zugesetzt  und  sie  wieder  erhitzt  oder 
wohl  gar  aufgekocht  hat.  Bei  der  sorgsamsten  Auswahl 
des  Alkohols  und  bei  der  emsigsten  Beachtung  aller  der 
bei  Lösung  des  Kalkes  in  Alkoholnöthigen  kleinen  Rück- 
sichten, bemerkt  man  bei  dem  ausgeschiedenen  Kalke  doch 
immer  noch  eine  Strontianspur ; insbesondere  wenn  man 
das  durch  Alkohol  ausgezogene  Salz  in  eine  Chlorverbin- 
dung verändert  und  diese  im  Alkohol  löst , und  sodann 
die  Lösung  in  einem  weifsen  Porcellanbecken  entzün- 
det und  sie  brennend  darin  herumschwenkt,  so  bemerkt 
man  hier  und  da,  insbesondere  gegen  das  Ende  der  Ver- 
brennung, die  Purpurflamme  deutlich  hervorleck  an. 

c.  Die  getrocknete  Salzmasse  von  b wurde  im  Kol- 
ben verschlossen , und  nach  dem  Abkühlen  desselben 
etwa  mit  der  acht-  bis  zehnfachen  Menge  wasserfreien 
Alkohols  übergossen  und  gut  verstöpselt  zur  Seite  ge» 
stellt.  Nachdem  die  Flüssigkeit  einige  Tage  über  den 
Salzen  gestanden  und  von  Zeit  zu  Zeit  geschüttelt  wor- 
den war,  liefs  ich  die  Lösung  klar  werden  und  schied 
sie  sodann  vom  Bodensätze  ab.  Hiernach  würde  das 
Ungelöste  noch  einmal  mit  dem  vierfachen  Gewichte 
Alkohol  eben  so  behandelt.  Das  Ungelöste  wurde  so- 
dann auf  dem  Filter  gesammelt , hier  mit  Alkohol  aus- 
gewaschen und  zur  Seite  gestellt. 
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d.  Die  alkoholische  Lösung  wurde  mit  Wasser  * 
welches  mit  etwas  Salpetersäure  angeschärft  worden 
war,  verdünnt  und  so  in  eine  Retorte  getragen,  um 
den  Alkohol  von  der  Flüssigkeit  zu  trennen.  Die  klare 
Kalklösung , welche  in  der  Retorte  zurückblieb , wur-> 
de  mit  Aetzammoniak  in  hinreichender  Menge  versetzt, 
wodurch  sich  eine  unbedeutende  Spur  Eisenoxyd  zu-* 
saxamenflockte , welche  der  Absonderungsarbeit  nicht 
werth  war.  Es  wurde  hierauf  die  salpetersaure  Kalk- 
lösung in  der  Retorte  erwärmt , sodann  mit  basischem 
kohlensauren  Natron  im  geringen  Ueberschusse  versetzt* 
und  dabei  heftig  geschüttelt,  um  das  Anhängen  des  sich 
abscheidenden  kohlensauren  Kalkes  an  die  Retorten- 
wände zu  verhindern.  Hiernach  wurde  das  in  der  Re- 
torte Befindliche  nahe  bis  zur  Trockene  gebracht , so- 
dann wieder  mit  Wasser  versetzt,  und  der  kohlensaure 
Kalk  auf  einem  gewogenen  Filter  gesammelt,  sorgsam 
gesüfst  und  getrocknetgewogen , mit  der  geringen  Spur 
Eisenoxyd  6,50  schwer  gefunden. 

Die  Ausscheidung  des  Kalkes  und  Strontians  durch 
kohlensaures  Ammoniak,  insbesondere  die  fernere  Bear- 
beitung und  Zersetzung  der  ammoniakalischen  Verbin- 
dungen, welche  auf  diesem  Wege  hervorgehen,  haben 
mich  niemals  so  leicht  und  so  sicher,  wie  der  vorher 
bezeichnete  Weg,  zum  Ziele  geführt. 

e.  Der  bei  c auf  dem  Filter  gesammelte  salpeter- 
saure  Strontian  wurde  in  Wasser  gelöst  und  das  Seihe- 
papier mit  heifsem  salpetersäurescbarfen  Wasser  naci- 
gewaschen  , sodann  gesüfst.  Die  so  erhaltene  Lösung 
engte  ich  wieder  etwas  ein  und  versetzte  sie  hierauf, 
noch  heifs,  unter  beständigem  Schütteln,  mit  kohlensau- 
Jahrb.  d.Ch  u.Ph.l829.B.3.H.3.(N.R.B.*7.H.3.)  - 23  < * 
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rem  Natron.  So  wie  dieses  in  einigem  Ueberschusse 
zugetragen  war , liefs  ich  das  Ganze , unter  steter  Be- 
wegung, abkühlen.  Hiernach  wurde  die  Flüssigkeit 
stark  eingeengt , und  am  anderen  Tage  auf  dem  vorher 
bezeichneten,  ausgesüfsten  und  gewogenen  Filter  gesam- 
melt, sodann  gut  gesüfst  und  getrocknet.  Was  vom 
Filter  wohl  zu  trennen  war , wurde  im  Platintiegel  bis 
etwa  zur  beginnenden  dunkelen  Rothgluth  erhitzt.  Hier- 
durch wurden  aus  dem  Platintiegel  und  am  Seihepapiere 
noch  anhangend  92  875  Theile  kohlensaurer  Strontian 
aus  100  Theilen  des  Minerals  gezogen. 

Hiernach  kommt  der  kohlensaure  Strontian  ans 
der  Grube  Bergwerkswohlfahrt  mit  demselben  Fossile 
des  Strontians  in  Schottland  * ) fast  ganz  überein. 

100  Theile  enthalten : 


kohlensauren  Strontian 

99 

99 

99 

92,875 

kohlensauren  Kalk 

99 

99 

99 

6,500 

Eisenoxyd  » 

99 

99 

(Spur) 

Glühverlust  » 

99 

99 

99 

0,250 

99,625. 

IV.  Zerlegung  des  honiggelben  kohlensauren  Strontians  aus 
der  Grube  Bergwerkswohlfahrt. 

Im  Ganzen  wurde  auch  der  honiggelbe  Strontian  so 
wie  der  weifse  zerlegt.  Die  gelbe  Farbe  desselben  rührt 
von  kohlensaurera  Eisenoxydul  her. 

Bereitet  man  eine  Lösung  des  Minerals  in  verdünn- 
ter Salpetersäure,  in  der  Kälte,  und  engt  man  diese 
vorsichtig  zur  Trockne  ein,  dann  wird  auch  das  Eisen- 
salz mit  dem  Kalksalze  durch  Alkohol  aufgenommen. 
Ich  habe  es  aber  vorgezogen , das  Fossil  im  Chlorwas- 
serstoff zu  lösen , die  Lösung  einige  Male  zur  Trockne 
zu  bringen  und  sie,  nach  jedesmaliger  Einengung,  mit 

*)  Stromeyer’s  Unters,  üb.  d.  Mischung  d.  Mineralb.  S.  201- 
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königssäuregeschärftem  Wasser  wieder  klar  darzustel- 
ien , sie  hernach  etwas  abzudampfen  und  mit  Aetzam- 
moniak  im  Ueberschusse  zu  versetzen,  um  das  Eisen 
als  Oxyd  zu  gewinnen.  So  erhielt  ich  von  100  des 
Minerals  0,25  Eisenoxyd,  welche  nur  auf  dem  Filter 
gewogen  werden  konnten.  Diese  Eisenmenge  ist  für 
0,363  Theile  kohlensaures  Eisenoxydul  in  Rechnung 
gebracht. 


So  sind  aus  dem  gelben  Strontian  ausgeschieden : 


kohlensaurer  Strontian  » 

m 

73 

92,750 

kohlensaurer  Kalk  j* 

n 

73 

6,500 

kohlensaures  Eisenoxydul 

» 

93 

0,363 

Glühverlust  » » 

73 

73 

0,250 

99,863. 

Den  kohlensauren  Kalk 

findet 

man 

in  diesem 

Strontian  beständig  vor,  und,  nach  meinen  Erfahrun- 
gen , stets  in  derselben  Menge.  Das  kohlensaure  Ei- 
senoxydul dagegen  ist  stets  in  veränderlicher  Menge  vor- 
handen. Schon  nach  der  Färbung  des  Gesteins  ist  des- 
sen Menge  zu  schätzen.  ‘ 

Der  bezeichnete  Weg,  den  Kalkgehalt  aus  dem  koh- 
lensauren Strontian  zu  ziehen , hat  seine  Schwierigkei- 
ten, ist  wenigstens  langweilig,  auch  nicht  wohlfeil. 
Ich  habe  defshalb  versucht,  auf  anderen  Wegen  das 
Ziel  zu  erreichen ; wie  weit  man  damit  zufrieden  seyn 
kann  , lasse  ich  dem  Ermessen  Anderer  über. 

V.  Versuch,  den  Kalk  schturfehauer  aus  dem  Strontian  zu  ziehen. 
Zuerst  verwandelte  ich  100  Theile  des  Strontians  , 
aus  der  Grube  Bergwerkswohlfahrt  in  Chlorverbindun- 
gen , indem  ich  das  Mineral  in  kleinen  Stücken , in  ei- 
nem tiefen  Plalintiegel  in  Chlorwasserstoff  löfste.  Diese 
Lösung  wurde  , in  demselben  Gefäfse , durch  Schwe- 

. ^ 23  * 
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felsäure  im  Ueberschusse  zersetzt,  sodann  nahe  zur 
Trockne  eingeengt.  Hierbei  wurde  das  Chlor  vertrie- 
ben. Nun  wurde  der  Platintiegel  mit  heifsem  Wasser 
gefüllt  und  dieses  über  den  schwefelsauren  Salzen  eine 
Zeitlang  gekocht.  Nach  dem  Kochen  liefs  ich  die  Flüs- 
sigkeit klären.  Das  Klare  liefs  ich  durch  ein  Filter 
gehen.  Nun  wurde  der  Rückstand  in  Platingeschirre 
abermals  mit  Wasser,  welches  etwas  mit  Schwefel- 
säure angesäuert  worden  war,  überschüttet,  gekocht, 
geklärt  und  dann  geseihet.  Diese  Arbeit  wurde  so  oft 
wiederholt,  bis  sich  in  der  abgeseiheten  Flüssigkeit 
nichts  Gelöfstes  mehr  aullinden  liefs.  > 

Die  100  Theile  des  angewandten  Minerals  sind 
genau  ^ Lothe  Cölnisch  Markgewichte,  oder  100  soge- 
nannten Probierpfunden  gleich.  Um  diese  auszukochen, 
wurden  S Pfund  Wasser,  welches  mit  Schwefelsäure 
geschärft  war,  verbraucht.  Die  so  erhaltene  klare 
säuerliche  Flüssigkeit  wurde,  in  einem  weithalsigen 
Kolben , mit  basischem  kohlensauren  Natron , in  ge- 
ringem Ueberschusse,  versetzt.  Hierbei  trübte  sie  sich 
nicht;  nur  erst  nach  längerer  Ruhe  war  eine  geringe 
wahrzunehmen.  Jetzt  wurde  die  Flüssigkeit 
bis  nahe  zur  Trockne  eingeengt , wobei  die  Trübung 
bedeutend  hervortrat.  Endlich  wurde  das  Eingeengte 
mit  genügsamen  Wasser  versetzt,  und  so  das  Abgeschie* 
dene  auf  einem  gewogenen  Filter  gesammelt.  Der  Kol- 
ben wurde  mit  wenig  Wasser , welches  mit  Salpeter- 
säure angeschärft  war,  gespült,  dieses  Wasser  aber 
•wurde  wieder , unter  beständigem  Umschwenken , mit 
kohlensäuerlichem  Natron  versetzt,  und  so  aller  Kalk 
auf  dem  Filter  gesammelt.  Der  kohlensaure  Kalk  legt 
sich  bei  seiner  Ausscheidung , wird  die  Flüssigkeit  in 


Trübung 
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Ruhe  gelassen,  begierig  an  die  Wände  de»  Ge- 
föfes  an. 

Nach  sehr  sorgsamer  Behandlung  und  Trocknung 
des  Seihepapiers  fand  sich,  dafs  6,187  Theile  kohlen- 
saurer Kalk  aus  100  des  Minerals  ausgezogen  waren. 

Der  gewonnene  Kalk  wurde  vom  Filter  durch  Chlor- 
wasserstoff wieder  weggenommen  und  darnach  das  Fil- 
ter gesüfst.  Die  gewonnene  Flüssigkeit  wurde  zur  Trock- 
ne gebracht , sodann  in  gemeinem  Alkohol  wieder  ge- 
lölst und  die  Lösung  angezündet.  Sie  gab  bei  dem  Ver- 
brennen an  einem  dunkelen  Orte  keine  so  deutliche  Spu- 
ren von  Furpurflämmchen  zu  erkennen  , als  die  Lösung 
des  Kalkes,  welche  bei  dem  ersten  Zerlegungswege, 
durch  wasserfreien  Alkohol  erhalten  war,  bei  einer 
gleichen  Behandlung  hatte  beobachten  lassen. 

VI.  Versuch  den  Kalk  atzend  aus  dem  Strontian  zu  ziehen. 

\ 

Ein  breitbodiger  Platintiegel  wurde  mit  lOOThei- 
len  (—  \ Loth  cöl.  Markgew.)  des  Fossils,  welche  zum 
zartesten  Staube  zerrieben  waren , drei  volle  Stunden, 
unter  einer  Muffel,  in  gleichmäfsiger  dunkeier  Roth- 
gluth  erhalten.  *)  Nach  dieser  Behandlung  war  das 
Strontianpulver  nur  etwas  mehlartiger  geworden  und 
hatte  sich , aber  nur  sehr  wenig,  gegelbt.  Es  wurde  in 
eine  Flasche  getragen  und  darin  mit  drei  Pfund  reinem 
ausgekochten  Wasser  überschüttet  und  verschlossen. 

Die  Flasche  blieb  so  einige  Tage  stehen,  wurde  jedoch 

*)  Meine  Austrocknungs-,  Ausglühungs  - und  Schmelzar- 
beiten, welche  ich  im  Platin  zu  verrichten  habe,  und  wel- 
che keiner  hohem  Wärme  als  der  des  dünnfliefsenden  Ku- 
pfers und  Goldes  bedürfen,  werden  gemeiniglich  unter  der 
Muffel  vorgenommen,  klier  bin  ich  der  Temperatur  Mei 
ster,  auch  imstande  den  Luftzutritt  nach  Belieben  zu  ver> 
stärken  oder  abzubrechen. 
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mit  der  Flüssigkeit  von  Zeit  zu  Zeit  umgeschüttelt.  Hier- 
nach wurde  das  Klare  vom  Bodensätze  durch  das  Filter 
geschieden.  Die  gesammelte  klare  Flüssigkeit  wurde 
nun  mit  Schwefelsäure  angesäuert  und  zur  Seite  gestellt. 
Noch  am  anderen  Tage  war  sie  ungetrübt.  Hiernach 
wurde  sie  mit  kohlensaurem  Natron  im  geringen  Ueber- 
schusse  versetzt  und  hingestellt.  Sie  wurde  bald  flau, 
defshalb  in  einem  Kolben  stark  in  die  Enge  gebracht, 
wobei  die  Trübung  bedeutend  zunahm.  So  liefe  ich 
das  Gefäfs  erkalten  und  sammelte  das  Abgeschiedene 
am  anderen  Tage  auf  einem  abgewogenen  Filter  sorg- 
sam. Nach  gehöriger  Süfsung  und  Trocknung  waren 
6,375  Theile  kohlensaurer  Kalk  gewonnen.  Auch 
diesen  kohlensauren  Kalk  löste  ich  in  Chlorwasserstoff 
und  bereitete  daraus  eine  alkoholische  Lösung , welche 
bei  dem  Abbrennen  nur  geringe  Spuren  einer  hier  und 
da  in  kleinen  Spitzen  purpurn  hervorschiefsenden  Flamme 
wahrnehmen  liefs. 


3.  Dichter  splitteriger  Baryt  vom  Adler  - Zuge  unml 

Clausthal , 

«liegt  vom 

Dr.  /.  X.  Jordan. 

Die  Farbe  dieses  Minerals  ist  weifs , etwas  mit 
Grau  gedämpft,  nur  selten  stellenweis  ein  wenig  geröthet. 

Es  kömmt  nur  derb  vor , von  dichter  Zusammen- 
fügung  und  splitterigem  Bruche,  welcher  von  der  einen 
Seite  in  das  Ebene,  von  der  andern  in  das  Blätterige 
übergeht.  Auf  dem  Bruche  ist  das  Fossil  matt , wird 
aber , so  bald  es  Textur  annimmt , schimmernd. 

Es  ist  durchscheinend , in  dünnen  Splittern  und  an 
deu  Kanten  stark  durchscheinend. 
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Es  ist  ziemlich  yyröde  und  zerspringt , mit  einigem 
Klange,  leicht  in  einigermafsen  dünne , nicht  stumpf- 
kantige , scheibenartige  Stücke.  Es  läfst  sich  mit  dem 
Messer  zu  einem  weifsen  Pulver  schaben. 

Das  Eigengewicht  desselben  ist  gleich  4,352. 

In  meinen  mineralogischen,  berg-und  hüttenmänni- 
schen Reisebemerkungen , welche  in.  Göttingen  1803 
erschienen,  rede  ich  S.  42  zuerst  von  diesem  Minerale. 

Vorläufige  Versuche  hatten  mir  klar  gemacht,  dafs 
dieses  Mineral  ein  schtvefelsaures  Baryt-  Strentian-  Salz , 
mit  Kiesel  im  Verbände  sey. 

Es  ist  bemerkenswerth , dafs  bei  den  Mineralien, 
welche  zur  Klasse  des  Thons , Talks  , Kalks , Baryts 
und  Strontians  gehören,  da,  wo  Kiesel  in  ihren  Verband 
tritt,  ihr  Aggregatzustand  in  den  dichten  übergeht,  so 
dafs  sie  bald  einen  splitterigen  Bruch  annehmen.  Hierbei 
scheint  dann  aber  auch  die  Neigung  zum  Xrystallisiren 
gestört,  oder  wohl  ganz  aufgehoben  zu  seyn.  Das 
Antimon  spielt  bei  verschiedenen  Erzen,  im  Fall  eS 
sich  damit  in  einiger  Menge  verbunden  hat , eine  ähnli- 
che Rolle. 

100  Theile  feines  Pulver  vom  dichten  splitterigen 
Baryt  wurden  mit  200  Theilen  basischem  kohlensauren 
und  100  Theilen  neutralem  .kohlensauren  Natron  ge- 
mengt und  in  einem  grofsen  Platintiegel  zusammen  ge- 
schmolzen, sodann  mit  Wasser  wieder  aufgeweicht, 
und  das  Gelöste,  so  wie  es  sich  durch  das  Absetzen 
vollkommen  geklärt  hatte,  vom  Bodensätze  abgeseiht. 
Der  Bodensatz  wurde  hierauf  noch  zweimal , jedesmal 
mit  100  Theilen  in  Wasser  gelöstem  basischen  koh- 
lensauren Natron  im  Tiegel  ausgekocht,  sodann  die 
Flüssigkeit  noch  heifs  vom  Ungelösten  durch  das  Filter 
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geschieden  und  hier  mit,  kochendem  Wasser  ausgesüfst. 
Das  Filter  wurde  mit  A bezeichnet. 

, Die  durch  die  bezeichneten  Arbeiten  erhaltene 
laugenhafte  Flüssigkeit  wurde,  im  Ueberschusse  mit 
Chlorwasserstoff  versetzt  und  in  Platin , wohl  bedeckt , 
zur  Trockne  gebracht,  alsdann  noch  einmal  aufgeweicht 
und  wieder  eingetrocknet,  und  hierauf  bis  zur  dunkelen 
Rothgluth  erwärmt.  So  wurden  von  100  des  Minerals 
5,7 5 Theile  reine  Kieselerde  gewonnen.  Die  klare  sal- 
zige Lauge  wurde  sorgsam  gesammelt  und  mit  B be- 
zeichnet zur  Seite  gestellt. 

Das  auf  dem  Seihepapiere  A Gesammelte  wurde 
nach  und  nach  davon  durch  Chlorwasserstoff,  mit  Koh- 
lensäure - Entbindung , weggelöst.  Es  blieb  auf  dem 
Filter  nichts  zurück ; alles  war  in  eine  klare  Flüssig- 
keit verwandelt.  Diese  wurde  mit  aller  Vorsorge  kry- 
stallisirt  und  hierauf  durch  Weingeist  in  Strontian  und  \ 
Baryt  geschieden. 

Die  Lösung  des  Strontians  wurde  nun  zuerst  in  die 
salzige  Flüssigkeit  B getragen  , damit  erhitzt  und  hin- 
gestellt. Ara  anderen  Tage  wurden  daraus  6,75  Theile 
schwefelsaurer  Strontian  gesammelt.  Nun  wurde  auch 
das  gelöste  Chlorbaryum,  in  die  wieder  geklärte  Flüs- 
' sigkeit  B getragen,  damit  etwas  eingeengt  und  zur  Seite 
gestellt.  Am  nächsten  Tage  wurden  aus  der  Flüssig- 
keit 86,0  Theile  schwefelsaurer  Baryt  abgesondert. 

Bei  dem  Glühen  wurde  der  dichte  Baryt  weif* 
und  undurchsichtig , und  verlor  0,375  auf  100  am  Ge- 
wichte. Der  Verlust  scheint  in  anhangender  Feuchtig- 
keit und  verbrennlichen  Stoffen  seinen  Grund  zu  haben. 

Aus  einem  anderen  Baryttheile,  welcher  durch 
Natron  zersetzt  und  in  Chlorwasserstoff  wieder  aufge- 
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löst  war , schied  Aelzammoniak  nur  eine  geringe  Ri- 
senoxyd  - Sptir  aus.  ; 

Hiernach  wären  im  dichten  splitterigen  Baryt , aus 
dem  Aaler  - Gange  , gefunden : 


schwefelsaurer 

Baryt 

n 

86,000 

schwefelsaurer 

Strontian 

6,750 

Kieselerde  n 

w 

jf 

5,750 

Glüheverlust 

» 

jj 

0,875 

Eisenoxyd 

Jf 

Spurl 

» 

98,875. 
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Phosphor  und  Phosphor-  V erbindungen.  *) 

1.  Notiz  über  die  gegenseitige  Einwirkung  des  Ammo- 
. niaks  und  Phosphors , 

TOD 

Macaire  und  Marcet.  **) 

E,  giebt  wohl  kaum  einen  Physiker , der  nicht  bis- 
weilen Gelegenheit  gehabt  hätte,  zu  beklagen , dafs  die 
Naturforscher  der  neueren  Zeit  den  nützlichen  Gebrauch 
der  alten  Alchemisten , auch  über  diejenigen  Versuche 
Bericht  zu  erstatten,  die  nicht  zum  Ziele  geführt  hatten, 
verlassen  zu  müssen  geglaubt  haben.  Man  würde  ohne 
Zweifel  viel  vergebliche  Mühe  sparen , wenn  unter  so 
vielen  wissenschaftlichen  Zeitschriften , welche  zur  Be  - 
rieht erstattung  über  gelungene  Versuche  bestimmt  sind , 

*)  Fortsetzung  der  S.  230 — 242  begonnenen  Zusammenstel- 
lung. — Die  S.241.  angekündigte  Abhandlung  Clark' s miifs- 
te  indefs  (ihres  gröfseren  Umfanges  halber)  zum  folgenden 
Hefte  zurückgelegt  werden,  wo  man  den  Schlufs  dieser 
Zusammenstellung  linden  wird. 

**)  Aus  der  Bibi.  univ.  T.  XLII.  S.  83  — 85*  übersetzt  vom 
Herausgeber,  — Man  findet  diesen,  am  18.  Dec.  1828  in 
der  Genfer  Societiit  gelesenen,  Aufsatz  auch  in  den  Atem, 
de  la  Soc.  de  Pftys.  ei  d’hist.  natur,  de  Geneve  T.1V.P.IH. 


,/ 
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sich  eines  fände,  welches  auch  nicht  gelungene  zur 
Sprache  brächte.  In  der  That  wird  der  Fall  selten  seyn, 
dafs  selbst  dann,  wenn  kein  glücklicher  Erfolg  die  Bemü- 
hungen des  Forschers  krönt,  dieser  nicht  wfenigstens  auf 
irgend  eine  neue,  einige  Aufmerksamkeit  verdienende, 
Thatsache  im  Laufe  der  sonst  scheinbar  nutzlosen  Un- 
tersuchungen stofsen  sollte.  *)  Diefs  veranlafst  uns, 
der  Societät  einen  summarischen  Bericht  von  einigen 
Versuchen  vorzulegen , die  wir  in  der  Absicht  unter- 
nommen hatten,  eine  binäre  Verbindung  darzustellen, 
was  wahrscheinlich  schon  vorher  mit  nicht  besserem  Er- 
folg, als  der  von  uns  erhaltene,  versucht  worden  ist. 
Es  handelt  sich  nämlich  von  der  Verbindung  des  Phos- 
phors mit  dem  Stickstoffe. 

1.  Phosphorwasserstoffgas  im  Maximo  ( hydrogcne 
perphosphore)  wurde  durch  eine  Ammoniaklösung  hin- 
durch geleitet ; eine  grofse  Menge  des  Gases  wurde,  un- 
ter beträchtlicher  Temperatur  -Erhöhung  und  Abschei- 
dung von  Tropfen  geschmolzenen  Phosphors,  absorbirt. 
Bei  einem  Versuche  dieser  Art  trat  Detonnation  ein,  und 
die  Flüssigkeit  wurde  aus  dem  Gefäfse  herausgeworfen ; 
wir  waren  jedoch  nicht  im  Stande , die  Ursache  dieser 
Erscheinung  auszumitteln. 

2.  In  verschiedene  , mit  trockenem  Phosphorwas- 
serstoffgas im  Minimo  ( hydrogene  phosphor e ) gefüllte, 
und  durch  Quecksilber  gesperrte,  Glasglocken  wurde 

*)  Es  versteht  sich  wohl  von  selbst,  dafs  dieser,  von  den  Ver- 
fassern ansgesprochene,  Wunsch  nur  in  sehr  beschränkter 
Beziehung  Berücksichtigung  verdiene  — und  in  dieser  Wei- 
se hat  man  wohl  auch  noch  nie  aufgehört,  über  Versuche 
zu  berichten,  die,  wenn  gleich  sie  auch  ihren  Hauptzwek 
nicht  erreicht,  doch  wenigstens  zu  einigermafsen  interes- 
santen Resultaten  geführt  hatten.  • d.  H. 
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gleichfalls  trockenes  Ammoniakgas,  einfach  kohlen- 
saures und  liquides  Ammoniak  eingebracht , ohne  dafs 
sich  neue  Producte  dabei  gebildet  hätten. 

3.  Es  wurde  eine  gewisse  Quantität  Chlor -Phos- 
phor im  Minimo  {protochlorure  de  phosphore ) dargestellt, 
indem  Phosphor  mit  glühendem  Sublimat  in  Berüh- 
rung gebracht  wurde ; die  erhaltene  Flüssigkeit  wurde 
mit  trockenem  Ammoniakgas  gesättigt.  Wir  glaubten, 
der  Wasserstoff  des  Ammoniaks  werde  sich  mit  dem 
Chlor  des  Chlor -Phosphors  und  der  freigewordene 
Stickstoff  mit  dem  Phosphor  vereinigen.  Von  dem 
Momente  an , wo  das  Ammoniakgas  auf  das  Chlorid 
einzuwirken  begann,  entstanden  dicke  weifse  Dämpfe, 
und  die  ganze  Flüssigkeit  verwandelte  sich  bald  in  eine 
pulverige  Masse  von  der  nämlichen  Farbe.  Diese  Sub« 
stanz  besitzt  einen  starken  Geruch  nach  Salzsäure  und 
röthet  das  Lackmuspapier.  Der  Luft  ausgesetzt  stöfst 
sie  Dämpfe  von  Salzsäure  aus,  und  bedeckt  sich  hier 
und  da  mit  röthlichen  Puncten ; am  Sonnenlichte  geht 
diese  Veränderung  schneller  vor  sich , als  im  Schatten. 

Diese  Substanz  läfst,  in  Wasser  gebracht,  lang- 
sam Blasen  eines  Gases  entweichen,  das  einen  sehr  deut- 
lichen Geruch  nach  Phosphorwasserstoff  besitzt.  Eben 
so  verbreitet  sie , der  Luft  ausgesetzt , bald  einen  ähn- 
lichen Geruch,  wie  der  Phosphor- Kalk.  Diese  That- 
sachen  scheinen  beide  darauf  hinzudeuten,  dafs  eine 
Phosphorverbindung  vorhanden,  deren  Eigenschaften, 
wie  man  sieht,  denen  der  Phosphor -Alkalien  sehr  nahe 
kommen , und  die  keine  Aehnlichkeit  fnit  den  gewöhn- 
lich so  furchtbaren  Stickstoff- Verbindungen  besitzt. 

Nachdem  wir  erkannt  hatten , dafs  unser  Pulver 
salzsaures , und  vielleicht  auch  eine  sehr  geringe  Menge 
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phosphorsaures  Ammoniak  enthielt,  so  schieden  wir 
diese  Salze  durch  Aufkochen  der  ganzen  Masse  mit  de- 
stillirtera  Wasser.  Es  hinterblieb  eine  kleine  Quantität 
unlöslichen  Rückstandes,  der  ungefähr  den  vierten  Theil 
des  Ganzen  ausmachte.  Er  wurde  auf  einem  Filter  ge- 
sammelt und  getrocknet.  Es  war  ein  gelbliches  Pulver, 
welches  beim  Erhitzen  bis  beinahe  zum  Rothglühen  kei- 
ne Veränderung  erlitt ; dann  erst  detonnirte  es , oder 
verprasselte  vielmehr  mit  starkem  Geräusch  und  Licht- 
entwickelung, beinahe  so,  wie  wir  es  in  einem  ver- 
gleichenden Versuche  beim  Phosphorkalke  gefunden  ha- 
ben. Es  hinterblieb  ein  Salz  - Rückstand,  der  sich  auf- 
blähete  und  mittelst  starker  Rothglühhitze  zum  gröfsten 
Theile  verflüchtigte  , indem  er  eine  kleine  Menge  eines 
glasigen  Rückstandes  hinterliefs , der  für  Phosphorsäure 
erkannt  wurde.  Diefs  scheint  darauf  hinzudeuten , dafs 
jenes  Pulver  nach  der  Explosion  in  phosphorsaures  Am- 
moniak umgewandelt  war. 

Aus  diesen  Thatsachen , und  namentlich  aus  der 
Phosphorwasserstoffgas  - Entwickelung  beim  Contacte 
der  gelblichen  Materie  mit  Wasser,  so  wie  aus  der  Art 
und  Weise  ihres  Verhaltens  im  Feuer,  scheint  hervor- 
zugehen, dafs  sie  nichts  Anderes , als  eine  Verbindung 
des  Phosphors  mit  Ammoniak  oder  ein  Phosphor  - Am- 
moniak ( phosphure  d? ammoniaque)  seyn  könne,  eine  Ver- 
bindung, von  welcher,  unseres  Wissens,  bisher  noch 
nichts  öffentlich  verlautet  hat.  *) 

*)  Den  Herren  Verfassern  scheinen  sonach  A.  Vogels  Erfah- 
rungen über  das  Phosphor- Ammoniak  ganz  unbekannt  ge- 
blieben zu  seyn.  (Vgl.  Journ.  ält.  R.  VH.  100.  107.  u.  Gil- 
bert's Ann.  XLV.  66  ff.  u.  XLVIII.  376)  Auch  von  Davy 
(Journ.  ält.  R.  III.  98.)  und  selbst  von  Böckmann  schon  wurden 
einige  Beobachtungen  über  die  Wirkung  des  Ammoniak- 
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Anhang. 

Notiz  über  den  lodin-  und  Chlorstickstoß , 

i • von 

Slrullas.  *) 

' Durch  neuere  Untersuchungen  fühlt  sich  Herr  Serul- 
las  veranlafst,  seine  früher  ausgesprochene  Ansicht  über 
die  Zusammensetzung  dieser  Verbindungen  aus  Ammo- 
niak mit  lodin  oder  Chlorin  (vgl.  Jahrb.  1829.  II.  128.) 
wiederum  zurückzunehmen.  Die  Resultate  dieser  Un- 
tersuchungen sind  folgende : 

1 Der  lodin- Stickstof  zersetzt  das  Wasser  und 
veranlafst  Bildung  von  iodinsaurem  Ammoniak. 

2.  In  den  meisten  Fällen  von  Zerlegung  des  Iodin- 
stickstoffs  findet  Ammoniak  - Bildung  Statt , was  an- 
fänglich glauben  machte , dafa  dieses  Alkali  selbst  ein 
wesentlicher  Bestandtheil  jener  Verbindung  sey. 

3.  Der  Chlor  - Stickstoff  liefert  ebenfalls  Ammo- 
niak , wenn  er  der  Einwirkung  verschiedener  Körper, 
als  des  Schwefelwasserstoffs,  der  Lösung  des  Phosphors 
in  Schwefelkohlenstoff,  des  Schwefels,  des  Arseniks 
[deutoccide  d’arsenic)  unterworfen  wird.  In  allen  die- 
sen Fällen  geht  die  Zerlegung  ohne  Verpuffung  vor  sich. 

4.  Das  Knalltilber  Berthollet’s,  das  von  den 
Chemikern  bald  als  eine  Ammoniak-,  bald  als  eine 
Stickstoff- Verbindung  betrachtet  wird,  lieferte  diesel- 

eases  auf  den  Phosphor  gemacht.  (Vgl.  dessen  Versuch  über 
das  Verhallen  des  Phosphors  in  verschiedenen  Gasarten. 
Erlangen  1800.  S.  297.)  — Ganz  an  seinem  Platze  wird  es 
übrigens  seyn,  anhangsweise  die  nachfolgende  Notiz  hier 
anzureihen.  - 

* \ Ans  dem  Journ.  de  Chim.  mid.  Oct.  1829.  S.  639  mitge- 
r theilt  vom  Herausgeber.  (Vgl.  die  Anmerkung  zu  8.  234 
des  vor.  Hefts.)  , 
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ben  Resultate ; d.  h.  es  gab  Ammoniak  aus,  dessen  Wie- 
dererzeugung unter  diesen  Umständen  indefs  nicht  in 
Zweifel  gezogen  werden  kann,  bei  Erwägung,  dafs 
unter  gewissen  Umständen  Entwickelung  von  Stickstoff- 
gas dabei  Statt  findet,  ohne  gleichzeitige  Reactionen  sol- 
cher Art,  dafs  sich  dabei  an  Ammoniak -Zerlegung  den- 
ken liefse.  Mithin  kann  man  nicht  länger  im  Zweifel 
bleiben  über  die  wahre  Zusammensetzung  dieses  fulmi- 
nirenden  Productes;  es  ist,  den  Arbeiten  des  Herrn 
Sendlas  zufolge,  eine  Verbindung  von  Stickstoff  und 
Silber.  *) 

■ . • • *.  I 

2.  Neue  Verbindung  des  Chlorins  mit  Phosphor  und  Schwe- 
fel, oder  Chlor  -Phosphor  - Schwefel  (chloro-phosphure 
de  souffre) , 

von 

S i r u l l a s.  **) 

(Gelesen  in  der  Acad.  roy.  des  Sciences  am  6.  Jul.  1829-)j 
Man  hat  bis  jetzt  angenommen,  dafs  der  Phosphor 
sich  mit  dem  Schwefel  in  allen  Verhältnissen  verbinde; 
nur  in  neuerer  Zeit  erst  hat  Herr  Faraday  eine  Verbin- 
dung dieser  beiden  Körper  kennen  gelehrt,  die  krystal- 
lisirbar  und  aus  1 MG.  Schwefel  mit  2 MG.  Phosphor, 

*)  Nicht  unpassend  erscheint  es  bei  dieser  Gelegenheit  zu 
bemerken,  dafs  das  neueste  Heit  der  Ann.  de  Chim.  et  dt 
Phys.  (Sept.  T.  XLI1.  S.  5 — 25.)  einen  Bericht  der  Herren 
Aubert , Pelossier  und  Gay-Lussac  über  die  praktische  An- 
wendung verschiedener  fulminirender  Pulver  (und  nament- 
lich des  Knall  - Quecksilbers)  als  Zündkraut  bei  Feuerge- 
wehren  enthalte,  der  als  ein  Nachtrag  zu  früheren,  in  die- 
sem Jahrbuche  vorgelegten,  Verhandlungen  über  diesen 
Gegenstand,  sobald  der  Raum  es  gestattet,  gleichfalls  mit- 
■«  getheilt  werden  soll.  . d.  II. 

**)  Aus  den  Ann.  de  Chim.  et  de  Phys.  T.  XLII.  S.  25 — SS. 
übersetzt  vom  Herausgeber. 
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mithin  nach  bestimmten  chemischen  Mischungsverhält- 
nissen, zusammengesetzt  ist.  *)  Dieser  Beobachtung 
nach  war  vorauszusetzen , dafs  man , beim  Zusammen- 
bringen von  Schwefelwasserstoff  mit  den  beiden  Phos- 
phor - Chlorureten , zwei,  ebenfalls  nach  feststehenden 
Mischungsverhältnissen  zusammengesetzte,  Phosphor  - 
Sulphurete  erhalten  werde.  Die  Versuche,  weicheich 
über  diesen  Gegenstand  angestellt  habe,  haben  nicht 
ganz  solche  Resultate  geliefert , wie  man  sie  vorausse- 
hen durfte , aber  sie  haben  andere , nicht  minder  inter- 
essante und  ganz  neue  Thatsachen  dargeboten. 

In  eine  mit  trockenem  Schwefelwasserstoffgase  ge- 
füllte Flasche  -wurde  Chlor  - Phosphor  im  Maximum  des 
Chlors  in  Pulverform  eingebracht  und  diese  Flasche  so- 
dann mit  einem  Stöpsel  luftdicht  verschlossen.  Nach 
kurzer  Zeit  hatte  sich  der  Inhalt  zu  einer  farblosen  und 
durchsichtigen  Flüssigkeit  und  Salzsäure  umgewandelt  • 
nur  eine  sehr  geringe  Wärmeentwickelung  hatte  dabei 
an  der  Stelle  Statt  gefunden  -,  welche  das  Phosphor - 
Chlorid  einnahmen. 

In  der  Voraussetzung,  die  Gegenwirkung  beider 
Körper  sey  von  der  Art  gewesen  , dafs  das  Ganze  in 
Schwefel  - Phosphor  und  Salzsäure  umgewandelt  wor- 
den, hatte  ich  berechnet,  dafs  3,785  Grammen  des 
Chlor -Phosphors  im  Maximum  hinreichen  würden,  zur 
Zersetzung  eines  Litre  Schwefelwasserstoff,  der  aus 

1 MG.  Schwefel  » ti  » 1,456 

_ Ä » Wasserstoff  n » ji  0,091 

■ , ■ ' ..  - . 1,547.  * 

besteht.  Bei  genauerer  Untersuchung  der  erhaltenen 
Flüssigkeit  entdeckte  ich  aber,  dafs  sie  Chlorid , Phos- 

' *)  Arm.  de  Chim.  et  de  Phys.  T.  VII.  S.  71  ff-  1 ' 
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phor  und  Schwefel  enthalte^,  und  mithin  ein  Chlor- 
Schwefel -Phosphor  sey,  auf  welchen  das  überschüssige 
Schwefelwasserstoffgas  nicht  weiter  einwirkt.  Nun  ver- 
gröfserte  ich  das  Quantum  des  Phosphor-Chlorids  bis  auf 
, 7,955  Grammen  (oder  etwas  weniger,  damit  das  Schwe- 
felwasserstoffgas vorwalte)  für  jedes  Litre  dieses  Gases. 

Man  kann  diesen  Chlor-Phosphor-  Schwefel  auch  ia 
derWeise  darstellen,  dafs  man  einen  mäfsigenStrom  trock- 
nen Sch  wjefelwasserstoffgases  auf  den  in  einem  Ballon  be- 
findlichen Chlor -Phosphor  leitet;  mgn  sieht  die  Flüssig- 
keit dann  sich  ganz  allmälig  bilden,  und  an  der  Ober- 
fläche des  festen  Chlorides  nimmt  man  ein  lebhaftes  Auf- 
wallen wahr , welches  von  .Salzsäuregas  - Entwickelung 
herrührt.,  Mail  mufs  die  znr  Zuleitung  des  Schwefel- 
wasserstoffgases bestimmte  Bohre  durch  einen,  die  Mün- 
dung des  Geföfre®  dicht  verschliefsenden,  Pfropfen  hin- 
durch leiten , der  mit  einer  zweiten  verticalen  Röhre 
versehen  ist , um  der  erzeugten  Salzsäure  „ so  wie  dem 
überschüssigen  Schwefelwasserstoff  freien  Abzug  zu  ver- 
schaffen. Indefs  ist  es  jedenfalls  besser,  wenn  man  kei- 
nen Verlust  erleiden  will,  den  Ballon  zuerst  mit  Schwe- 
felwasserstoffgas zu  füllen , und  unter  sorgfältiger  Ver* 
schliefsung  des  Pfropfens , wie  oben  angegeben , das 
Phosphor- Chlorid  hinzuzusetzen.  • - 

Man  nimmt  das  Product  heraus  und  destjilirt  es 
aus  einer  kleinen  Betörte  ; diese  Operation  kann , ohne 
Gefahr  der  Zenlegung,  unendlich  oft  wiederholt  werden. 

Anfänglich  hat  die  Flüssigkeit  ein  etwas  opalisiren- 

des  Aussehen,  bald  aber  wird  sie  durchsichtig  und  farb- 
los, wie  das  klarste  Wasser;  sie  ist  schwerer  als  die- 
ses, hat  einen  eigenthümlichen  etwas  piquanten  und  aro- 
matischen Geruch,  mit  einem  Beigeruche  von  Schwefel- 
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Wasserstoff;  au  der  Luft  dampft  sie  ein  wenig;  bei 
125°  siedet  sie.  y 

Der  Schwefelwasserstoff- Geruch,  den  sie  an  der 
Luft  ausstöfst , rührt  von  der  zerlegenden  Wirkung  her, 
welche  die  atmosphärische  Feuchtigkeit  darauf  ausübt; 
denn , in  einem  gewöhnlichen  Apparate  mit  Kupferoxyd 
behandelt , gab  sie  auch  nicht  eine  Spur  von  Wasser, 
noch  von  irgend  einem  anderen  Gase,  was  den  gänzli- 
chen Mangel  an  Wasserstoff  in  dieser  Verbindung  be- 
weist. 

* • » ' 

Um  einige  Data  zu  haben  zur  Beurtheilung  der  ele- 
mentaren Mischungsverhältnisse  dieses  neuen  Körpers, 
wurden  die  aus  bestimmten  Mengen  des  Phosphor-Chlo- 
rids zu  erhaltenden  Quantitäten  jener  Verbindung  ange- 
merkt. 

( 5 MG.  Chlor  » 16,99 

20  Grm.  Chlor -Phosphor  im  Max.  < 1 *»  Phosphor  3,01 

l 20,00  ’ 

lieferten  Chlor -Phosphor -Schwefel  16,355  Grammen. 

Diefs  scheint  zu  beweisen,  dafs  das  Phosphor  - 
Chlorid  unter  diesen  Umständen  2 MG.  Chlor  verliere, 
und  so  auf  Chlorin- Phosphor  im  Min.  reducirt,  sich 
chemisch  verbinde  mit  1 MG.  Schwefel , das  die  Stelle 
der  in  Form  von  Salzsäure  entwichenen  2 MG.  Chlor 
vertritt.  Nach  dieser  Voraussetzung  yrärde  man  näm- 
lich erhalten : 

3 MG.  Chlor  » » 10,194 

1 » Phosphor  n » 3,010 

1 » Schwefel  » » 3,080 

16,284 

.anstatt  16,335.  Dieser  kleine  Gewichlsüberschufs 
könnte  leicht  von  der  Gegenwart  einer  gewissen  Men- 
ge Salzsäure- Gases  herrühren,  das  nicht  vollständig 
Jabrb.  d.  Ch  u.  Pb  .1829.  B.  3.  3.  (N.  fc.  B . 27.  H.  3.)  24. 
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aus  dem  Ballon  entwichen  war,  in  welchem  der  Ver«i 
such  angestellt  worden. 

Ich  hahe  versucht  den  Chlor -Phosphor- Schwe- 
fel in  der  Weise  darzustellen,  dafs  ich  liquiden  Phos- 
phor -Schwefel,  mit  Chlor  - Phosphor  im  Minimo  ge- 
mischt, dfer  Destillation  unterwarf.  Der  Chlor- Phos- 
phor verflüchtigte  sich  aber  anfänglich  allein  und  der 
Hinterbliebene  Phqsphor  - Schwefel  explodirte  am  Ende. 

Schwefel  und  Phosphor  wurden , jeder  für  sich , 
dem  Chlor -Phosphor -Schwefel  beigemengt,  um  zu 
sehen , ob  letzterer  fähig  sey , sich  in  einem  gröfseren 
Verhältnisse  mit  dem  einen  oder  dem  anderen  zu  verbin- 
den;  etwas  Weniges  Wurde  in  der  Kälte,  viel  mehr  bei 
Erwärmung  aufgenommen,  beim  Erkalten  aber  schied 
sich  der  Ueberschufs  wieder  davon  ab.  Bei  nachheri- 
ger  Destillation  nahm  das  ein  wenig  gelb  gefärbte  Chlo- 
rid seine  ganze  frühere  Weifse  wieder  an,  indem  die 
kleine  Menge  Schwefel  oder  Phosphor , die  es  gelöst 
au  erhalten  vermochte , in  der  Retorte  zurückblieb. 

Diese  Versuche  beweisen,  dafs  der  Chlor -Phos- 
phor-Schwefel  eine  chemische  Verbindung  in  festste- 
henden Verhältnissen  sey,  deren  Entstehung  lediglich 
abhängt  von  dem  Zusammentreffen  des  Chlor  - Phosphors 
im  Min.  Und  des  Schwefels  in  dem  der  chemischen 
Vereinigung  so  förderlichen  Momente  ihres  Freiwer- 
dens. Dieser  Umstand  veränlafst  mich , diesen  Körper 
mehr  für  eine  Verbindung  des  Chlor  - Phosphors  im 
Min.  mit  Schwefel , als  für  ein  Doppel  - Chlorid  anzu- 
sehen. Denn  in  wie  grofsem  Ueberschusse  man  auch 
den  Schwefelwasserstoff  mit  diesem  Chlorid  in  Berüh- 
rung setzen,  und  wie  lange  dieses  Beisammenseyn  auch 
daurtn  möge , nie  erleidet  es  irgend  eine  Veränderung , 
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während  der  Chlor- Phosphor  iin  Min.  unter  denselben 
Umständen  bald  in  einen  festen  Körper  verwandelt 
wird,  von  dein  wir  sogleich  noch  einige  Worte  bei« 
bringen  wollen. 

Der  Einwirkung  des  Wassers  ausgesetzt,  zersetzt 
»ich  der  Chlor -Phosphor -Schwefel  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  sehr  langsam;  mehrere  Tage  sind  dazu  er- 
forderlich, Man  beschleunigt  diese  Zerlegung  aber,  so 
dafs  man  sie  in  viel  kürzerer  Zeit  bewerkstelligen  kann* 
durch  häufiges  Umschütteln , oder  noch  mehr  durch 
gleichzeitige  Erwärmung,  unter  welchen  Umständen  sie 
binnen  wenigen  Stunden  vor  sich  geht.  In  allen  diesen 
Fällen  bilden  sich  sehr  dicke,  weifse,  sich  condensiren- 
de  Dämpfe ; fein  zertheilter  Schwefel  schlägt  sich  »je- 
der, und  die  Flüssigkeit  wird  milchig,  im  Falle  blos  Was- 
ser angewandt  wurde. 

Durch  Ammoniakflüssigkeit  oder  eine  Lösung  von 
kaustischem  Kali  wird  die  Zerlegung , Unter  Schütteln, 
ziemlich  schnell  bewirkt;  Temperaturerhöhung  wird 
dabei  an  den  Berührungspüncten  beider  Flüssigkeiten 
wahrgenommen.  In  allen  diesen  Fällen  bilden  sich 
Schwefelwasserstoff,  Salz  - und  Phosphorsäüre,  *)  folg- 
lich auch  entsprechende  Salze  bei  Mitwirkung  von  Ba- 
sen. Salpetersaures  Silber  erzeugt  einen  reichlichen  Nie- 
derschlag von  graulich  weifser  Farbe , der  aus  einem 
Gemenge  Von  Chlor-  und  Schwefel -Silber,  so  wie 
von  gelbem  phosphorsauren  Silber  bestellt. 

* ) Da  das  Mischungsgewicht  Schwefel  2 MG.  Wasserstoff  er- 
fordert zur  Bildung  des  Schwefelwasserstoffs  * so  ist  die 
Menge  des  bei  diesem  Frocesse  zerlegten  AVassers  der  gleich, 
welche  vom  Chlor  - Phosphor  im  Max.  nnter  denselben  Um- 
ständen zersetzt  werden  M'iirde, 

24  * 
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Analyse  des  Chlor  - Phosphor  - Schwefels. 

Der  Chlorgehalt  wurde  durch  Behandlung  des 
Chlor -Phosphor -Schwefels  mit  kaustischem  Kali  be- 
stimmt , indem  er  in  einem  langhalsigen  Ballon  damit 
gelinde  erwärmt  und  fleifsig  geschüttelt  wurde ; man  ver- 
wandte jedes  Mal  1 Grm.  zu  einem  Versuche.  Die 
erhaltene  Lösung  wurde  sodann  mit  einem  grofsen  Ue~ 
berschusse  von  Essigsäure  ins  Sieden  gebracht , um  das 
Schwefelwasserstoflgas  vollständig  auszutreiben,  sodann 
aber  zur  Trockene  verdunstet;  der  wiederum  in  Was- 
ser gelöste  und  sodann  filtrirte  Rückstand  lieferte  mit 
salpetersaurem  Silber  einen  Niederschlag , der  in  Am- 
moniak wieder  aufgelöst  und  durch  Salpetersäure  wie- 
der hergestellt  wurde , um  einige  Partikel  Schwefelsil- 
ber, welche  sich  jederzeit  darin  vorfanden,  abzu- 
scheiden. 

Das  Mittel  aus  sechs  Versuchen  gab 

Chlorsilber  » j»  » 2,516- 

1 Grm.  wurde  in  einem  langhalsigen  Kolben  mit 
überschüssiger  Salpetersäure  gelind  erhitzt,  bis  zum 
Verschwinden  der  orangefarbenen  Dämpfe.  Die  mit 
Barytwasser  nicht  vollständig  neutralisirte  Flüssigkeit 
lieferte  (im  Mittel  aus  sechs  Versuchen)  einen  Nieder- 
schlag von 

schwefelsaurem  Baryt  » » 1,855. 

Das  hiervon  abgeschiedene  saure  Wasser,  wel- 
ches den  phosphorsauren  Baryt  enthielt,  wurde  mit  der- 
selben Base  bis  zu  einem  schwachen  Ueberschusse  der- 
selben neutralisirt.  Das  hierdurch  erzeugte  gallertartige 
Phosphat  lieferte,  nach  starkem  Austrocknen,  jederzeit 
etwas  mehr,  als  die  durch  Rechnung  gefundene  Menge. 
Man  erhielt  nämlich  im  Mittel 
/ phosphorsauren  Baryt  » » 1,82?.  > 
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Dieser  Versuch  wurde  in  der  Weise  abgeändert, 
dafs  man  das  Chlorpho&phorid  blos  der  Einwirkung  des 
Wassers  und  der  Wärme , unter  angemessener  Behänd* 
lung,  aussetzte,  die  Lösung,  nachdem  die  Zersetzung 
vollständig  bewerkstelligt , bis  zum  Verschwinden  des 
Schwefelwasserstoff-  Geruchs  in  einer  Schale  verdampf- 
te, dann  zur  Abscheidung  des  Schwefels  filtrirte,  und 
endlich,  nach  Hinzufiigung  von  etwas  Salpetersäure, 
das  Ganze  so  weit  verdampfte,  bis  der  Säiireüberschufs 
vollständig  ausgetrieben  worden.  Damit  sollte  die  si- 
chere Bestimmung  der  Phosphor  säure  bezweckt  werden, 
welche  man  isolirt  in  dieser  Weise  nun  für  sich  mit  Baryt 
neutralisiren  konnte.  Die  Quantität  des  in  dieser  Weise 
erzeugten  phosphorsauren  Baryts  stimmte  indefs  jeder- 
zeit mit  der  in  den  eben  genannten  Versuchen  erhaltenen 
vollkommen  überein. 

Auch  habe  ich  versucht , durch  Hinzufügung  von  , 
salpetersaurer  Silberlösung  zu  der  Lösung  des  Chlor- 
Phosphor- Schwefels  im  Kali,  die  einzelnen  mit  dem 
Silber  vereinigten  Elemente  zu  scheiden.  In  der  That 
enthält  der,  sich  augenblicklich  unter  diesen  Umständen 
bildende,  Niederschlag  (wie  schon  oben  bemerkt)  Chlor- 
und  Schwefel  - Silber , so  wie  phosphorsaures  Silber- 
oxyd.  Diesen  Niederschlag  behandelte  ich  zu  wieder- 
holten Malen  mit  Ammoniak -Flüssigkeit,  um  das  Chlo- 
rid und  das  phosphorsaure  Salz  zu  lösen , ohne  das  im 
Ammoniak  ganz  unlösliche  Schwefelsilber  dadurch  an- 
zugreifen. Sodann  habe  ich  die  liltrirte  ammoniaka  lö- 
sche Flüssigkeit,  in  welcher  sich  das  Chlorid  und  das 
Phosphat  des  Silbers  gelöst  befanden , erneuert  mit  Sal- 
petersäure behandelt,  utn  das  erstere  niederzuschlagen, 
während  das  andere  gelöst  bleibt.,  Da  ich  aber  hierbei  ' 
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jederzeit  mehr  Schwefelsilber  und  weniger  Chlorsilber , 
als  die  Berechnung  verlangt , erhielt , so  erachtete  ioh 
•dieses  Verfahren  nicht  für  genau  genug. 

Man  sieht  aus  der  vorstehenden  Analyse , dafs  der 
Chlor  - Phosphor  - Schwefel  bestehen  mufs  aus  3 MG. 
Chlor,  1 MG.  Phosphor  und  1 MG.  Schwefel,  weil 
das  zu  jedem  Versuch  angewandte  Gramm  geliefert  hat: 

8 MG.  Chlor  0,625  -f-  Silber  1,908  = Chlorid  2,533  Grau 
1 n PhosphorO,l84  Sauerst.0,234  = Phos- 
phorsäure 0,418+Baryt  0,896  =phos- 
phorsaurer  Baryt  » n 1,314  «* 

| j»  Schwefel  0, 189 -f"  Sauerst.  0,282 =Schwe- 
felsäureO,471  -f- Baryt  0,899  = schwe- 
■ felsaurer  Baryt  n » 1,870  n 

Auf  den  Chlorphosphor  im  Min.  wirkt  der  Schwe- 
felwasserstoff eben  so  schnell ; sobald  man  dieses  Chlo- 
rid in  einem,  trockenes  Schwefelwasserslolfgas  enthal- 
tenden, Ballon  einbringt,  bildet  sich,  unter  Wärme- 
entwickelung, eine  starre  Substanz  von  schwach  citro- 
nengelber  Farbe,  die  sich,  ohne  deutlich  krystallini- 
sches  Gefüge , an  die  Gefäfswände  absetzt , von  denen 
pie  sich  mittelst  eines  Stäbchens  ablösen  läfst. 

Dieser  Körper  ist  ein  Phosphor- Sulphuret;  hei 
gewöhnlicher  Temperatur  zerlegt  er  das  Wasser  und 
verschwindet  mit  der  Zeit  in  demselben , unter  Bildung 
von  Schwefelwasserstoffgas  und  Phosphorsäure.  Er 
schien  mir  (wenigstens  der  von  mir  erhaltene)  kei- 
nesweges  hinlänglich  scharf  charakterisirte  physikali- 
sche Eigenschaften  zu  besitzen,  um  ihn  zum  Gegen- 
stände tiefer  eingehender  Untersuchungen  zu  machen. 
Die  stöchiometrische  Zusammensetzung  desselben  sollte, 
geraäfs  der- Zusammensetzung  dös  dabei  concurrirenden, 
Chlorphosphors  iru  Min. , folgende  seyn; 
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Auf  eirunder  wirkend«  Mischungsgewichfe. 

„ , , , . ( Schwefel  » * 

8, HfG.Schwefel  Wasserstoff  j» 


2 MG.  Chlor-Phosphor  im  Min 


6 MG.  Salzsäure  * 
Phosphor*  ulphuret 


c Wasserstoff 
r Chlor  n 
l Phosphor  >• 
Erzeugte  Mischungsgewichte. 

5 Chlor  m 


"c  Wasserstoff 
< Schwefel  n 
c Phosphor  » 


» 

» 


875 

5 MG. 

6 * . 
6 », 

2 » 

6 MG, 

6 * 

8 » 

* m. 


Cyan  und  Cyanverbindungen,  *) 

lieber  die  stöchiometrische  Constitution  des  Quedcsil^ 
her  - Cyanids  * 

von 

J.  F.  W.  Johnston.  **} 

* k - ...  V ft  s.  , . , 

Durch  die  trefflichen  Untersuchungen  Gay  - Lussac's 
sind  die.  wahren  Bestandteile  des  Quecksilber  - Cya- 

*,)  Fortsetzung  der  S.  841,-855  de*  vorigen  Bandes  begon- 
nenen Zusammenstellung. 

*.*»  Aus  Bremster's  Journ.  of  Sc.  N.  S.  No.  1«  Jul.  1829^ 
S.  119  — 124  übersetzt  vom  Herausgeber.  — Mangel  an 
Baum  verhinderte  die  frühere  Mittheilung  dieses  Aufsatzes, 
der , da  er  zu  dem  Kreise  der  *o  eben  bezeiehneten  Ar- 
beiten desselben  Verfassers  gehört,  geflissentlich  in  seiner 
ganzen  Ausführlichkeit  (jedoch  ohne  weitere  Bemerkungen, 
■wozu  sich  hierund  da  allerdings  wohl  Veranlassung  gefunden 
hätte)  Torgelegt  wird.  Wo  es  zweckmäfsig  schien,  wurde 
, die  vom  Verfasser  gebrauchte  Nomenklatur  beibehalten.  — 
Als  vorliegende  Uebersetzung  oben  dem  Druck  übergeben 
werden  sollte,  i kam  das  1.  Heft  des  7.  Bandes  von  Baum- 
gartner’s  und  von  Ettinghausen' s Zeitschrift  ffir  Physik  und 
Mathematik  in  unsere  Hände,  in  welchem  diese  Abhand- 
lung gleichfalls  in  freier  Uebersetzung  milgetheilt  ist.  Der 
unangenehme,  Umstand,  aber , dafs  sich  in  diese,  in  physi- 
kalischer und  mathematischer  Hinsicht  so  ausgezeichnete!, 
Zeitschrift  (und  zwar  nicht  blos  in  diesen  Aufsat«)  «ine 
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nids  längst  nachgewiesen  worden;  sie  haben  gezeigt, 
dafs  es  eine  Verbindung  dieser  Metalle  mit  Cyan  sey, 
und  dafs,  bei  directer  Zerlegung  desselben  in  seine 
elementaren  ßestandtheile,  die  gasförmigen  Producte 
(aufser  ein  wenig,  von  zwischen  den  Krystallblättchen 
des  Salzes  eingeschlossener  Feuchtigkeit  oder  Blausäu- 

grofse  Menge  fast  unbegreiflicher,  im  hohen  Grade  sinnent- 
stellender Fehler  eingeschlichen  hat , schien  es  uns  doppelt 
zur  Pflicht  zu  machen , unsere  üebersetzung  nicht  bei  Seite 
zu  legen , wozu  wir  uns  anfänglich  fast  bewogen  fühlten. 
So  heifst  es  dort  z.B.S.  113  (vgl.  unten  S.S79):  „WerdenCya- 
nide,  wie  die  Schwefelcyanide , Eisencyanide  oder  das  von 
Gmelin  sogenannte  rotlie  Cyan  - Eisenkalium  u.  s.  w.“  statt 
dafs  es  heifsen  miifste:  „ Werden  die  Cyanide,  die  Schwe- 
fele}-anide  , die  Eisencyanide , oder  die  neuen  Salze,  die 
sogenannten  rothen  Eisen- Cyanide  u. s.  w. ; “ ferner  heifst 
es  auf  derselben  Seite : „ Schwefelkalinmcyanid ver- 
pufft   leichter  und  heftiger  als  Schwelelcyanid  “ an- 

statt  „uls  Schiufftl;  “ und  gleich  darauf:  „Dasselbe  salz- 
saure Eisencyanid  und  die  rotlie  Eisencyanidsäure  verpuf- 
fen mit  Chloriden  u.s.w.“  anstatt:  „Dasselbe Salz  (Schwe- 
felcyan-Kalium), die  krystallisirte  Eisencyansäure  und  die 
' Säure  der  rothen  Eisencyanide  verpuffen  mit  dem  Chlo- 
re te  (dem  chlorsauren  Kali)  gemischt  u.  s.  w. und  wei- 
ter: „unter  dem  Hammer,  während  alle  Cyansalze  mit  Aus- 
nahme von  Wühlers  Oxycyanid  “ anstatt  „ Oxy-Cyaniden 
oder  „ Oxy  - Cy analen ,“  wie  Johnston  wenige  Zeilen  spä- 
ter sie  nennt,  wo  gleichfalls  wieder  nur  von  einem  Ory- 
cyanid  in  jener  deutschen  Üebersetzung  gesprochen  wird, 
während  doch  offenbar  von  Wühler' s cyansauren  (oder,  wie 
wir  jetzt  sagen  müssen , cyanigsauren)  Salzen  die  Rede  ist. 
Alle  diese  Fehler  findet  man  auf  ein  und  derselben  Seite, 
ähnliche  aber  auch  noch  an  anderen  Stellen ; so  liest  n^an 
, z.  B.  S.  115  Z.  15.  von  oben  (vgl.  unten  S.S82  Z.  4 v.  o.) 
„ Chlorcyanide  “ anstatt  ,,  Proto  - Cyanide  “ (Einfach  - Cya- 
nide). Wir  glauben  bei  dieser  Bemerkung  keine  Mißdeu- 
tung befürchten  zu  dürfen,  da  offenbar  den  Herren  Heraus- 
gebern (gegen  welche  wir  in  der  That  die  gröfste  Ach- 
tung hegen  und  diese  auch  oft  genug  ausgesprochen  haben) 
nicht  minder  daran  liegen  mufs , auf  solche  Uebelstände  anf- 
morksam  gemacht  zu  werden,  als  den  Lesern.  d.H. 
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re  herzuleitendem,  Wasserstoffgas)  aus  Kohlensäure  und 
Stickstoff  bestehen  in  dem  Verhältnisse  von  2 Vol.  des 
erstem  auf  1 Vol.  des  letztem.  Obwohl  aber  die  Grund- 
bestandteile dieser  Verbindung  in  dieser  Weise  genau 
ausgemittelt  sind  : so  ist  mir  doch  nie  vorgekommen , 
dafs  irgend  ein  Chemiker  die  stöchiometrische  Zusam- 
mensetzung dieses  Salzes  durch  Versuche  bestimmt  hät- 
te. Es  wird  gewöhnlich  Quecksilber -Cyanid  genannt; 
nirgends  finde  ich  aber  nachgewiesen,  ob  beide  Bestand- 
teile zu  gleichen  Mischungsgewichten , oder  in  wel- 
chem anderen  Verhältnisse  sie  in  demselben  mit  einan- 
der verbunden  sind.  Die  nachfolgenden  Versuche  klä- 
ren diesen  Punct  auf,  und  zeigen , dafs  dieses  Salz  ein 
Doppelt  - Cyanid  sey. 

1.  Fünf  Grän  de3  trockenen  Salzes,  fein  gepul- 
vert, mit  Kupferoxyd  vermengt,  und  in  einer  Glas- 
röhre über  einer  Weingeistflamme  bis  zur  Beendigung 
der  Gasentwickelung  roth  geglüht,  lieferten  in  vier  Ver- 
suchen folgende  Resultate : 


Kohlensäure. 

Stickstoff« 

Cjr»n. 

Stöchiometrischer 

Werth, 

No.  1. 

3,99  Zoll 

y% 

1,8 

99 

1,995 

99 

7,0 

r>  2. 

3,73  — 

99 

1,77 

99 

1,865 

99 

6,4 

» 3. 

3,7  — 

99 

1,7 

99 

1,85 

99 

6,37 

» 4. 

3,73  — 

99 

1,74 

99 

1,865 

99 

6,4 

mittlere  stöchiometrische  Zahl  6,54 


Die  dritte,  das  Volumen  des  in  seine  Elemente  zer- 
legten Cyangases  enthaltende  Columne , ist  gerade  die 
Hälfte  des  erhaltenen  Kohlensäurevoliuns ; denn  da  das 
Stickstoffgas  jederzeit  weniger  als  die  Hälfte  des  Kohlen- 
säuregases beträgt , wahrscheinlich  in  Folge  dabei  Statt 
findender  Bildung  gewisser  Stickstoflverbindungen : so 
läuft  man  bei  dieser  Art  die  Quantität  des  Cyangases 
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durch  Schätzuug  zu  bestimmea  am  wenigsten  Gefahr 
sich  au  irren.  ' 

Die  vierte  Reihe  giebt  den  Werth  des  mit  25  Grän 
oder  1 MG.  Quecksilber  verbundenen  Cyans , den  vor- 
stehenden Resultaten  gemäfs,  an.  Die  Zahlen  dieser 
Reihe  wurden  durch  folgende  VerhälluiTsrechnung  ber 
stimmt;  z,  B.  No.  1: 

1,995  Kub.  Z.  Cyangas  = 1,097  Grän 
3,99  : 1,097  = 25  : 7,0 
und  in  ähnlicher  Weise  die  übrigen  Zahlen.  ' 

Da  das  Gewicht  von  2 MG.  Cyan  aber  “ 6,  5 
ist,  so  fällt  das  Resultat  von  No.  1.  zugrofs,  die  übri- 
gen drei  aber  ein  wenig  zu  gering  aus.  Diese  Differen- 
zen sind  jedoch  sehr  klein ; denn  selbst  No.  3. , wel- 
che das.  mindest  genaue  und  kleinste  Resultat  enthält, 
würde  6,5  als  stöchiometrisches  Verhältnifs  des  Cyans 
geliefert  haben , wenn  das  erhaltene  Quantum  des  Koh- 
lensäuregases nur  um  Kub.  Zoll  gröfser  ausgefallen 
wäre.  Dieser  Fehler  mag  entweder  beim  Messen  ein- 
geschlichen seyn , oder  er  kann  auch  von  einer  gerin- 
gen Menge  unzersetzten  Cyanides  herrühren.  No.  1, 
zeigt  einen  so  grofsen  Ueberschufs  (|  Kub.  Zoll),  dafs  ich 
fürphte  , es  müsse  hier  ein  Irrthum  obgewaltet  haben, 
dessen  Ursach  ich  nicht  zu  entdecken  vermochte. 

2.  Fünf  Grän  Quecksilber  - Cyanid , in  gleicher 
Weise  mit  50  Grän  rothen  Quecksilberoxydes  bis  zum 
Aufhören  der  Gasentwickelung  erhitzt,  lieferten  in  drei 


Versuchen 

\ 

Kohlensäure. 

Stickstoff, 

Cjr«n. 

StSckionutriichu 

Weith. 

Wo.,1. 

3,84  Z. 

1,865 

1,92 

6,69 

» 2. 

3,882  » 

1,8 

l,94f 

ß,7 

» .8. 

3,83  » 

1,926 

1,915 

6,65 

Mittlerer  stöchiometrischer  Werth  6,68. 
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über  da«  Cjranquectuilber. 

Diese  Resultate  stimmen  alle  darin  überein , dafs 
sie  zu  grofse  Werthe  liefern.  Auch  die  Stickstoffmen» 
ge  ist  gröfser  als  bei  den  Versuchen  mit  Kupferoxyd, 
und  in  No.  3.  beträgt  sie  fest  genau  die  Hälfte  der  Koh- 
lensäure. . , 

3.  Werden  die  Cyanide , die  Schwefel  - Cyanide , 
die  Eisen-Cyanide,  oder  die  neuen,  sogenannten  rothen 
Eisen  - Cyanide  mit  chlorsaurem  Kali  vermischt,  so  de- 
toniren  sie  durch  Hitze  , durch  Reibung,  und  in  einigen 
Fällen  selbst  durch  Stofs.  Kalium-Schwefel -Cyanid,  in 
dieserWeise  in  einem  Mörser  zerrieben,  verpufft  mit  ei- 
nem purpurrothen  Lichtblitz,  und  zwar  mit  viel  gröfserer 
Leichtigkeit  und  Heftigkeit  als  der  Schwefel  unter  den- 
selben Umständen.  Dasselbe  Salz , die  krystallisirte 
Cyan -Eisen -Säure  und  die  Säure  der  rothen  Eisencya- 
nide verpuffen,  mit  chlorsauren  Salzen  gemischt,  unter 
dem  Hammer,  während  alle  Satzverbindungen  desCyans* 
aufser  Wühler' s Oxy  - Cyanide , schon  bei  sehr  gelin- 
der Hitze,  oder  selbst  beim  blosen  Zusammenkratzen  der 

*)  Das  rothe  Gyan-  Eisen  -Kalium,  Gmelin’ sf  oder  das  rothe 
Kalium-  und  Eisen -Cyanid  Tlobiquet's  ist  das  einzige  von 
diesen  Salzen , welches  bis  jetzt  zu  chemischen  Zwecken  ver- 
wandt worden  ist.  Robiquet  strehet  Gmelin  das  Recht  der  Ent- 
deckung ab,  weil  er  die  von  Gmelin  publicirten  Versuche  da- 
mals noch  nicht  kannte,  als  er  seine  eigenen  anstellte.  Aus 
demselben  Grunde  könnte  auch  ich  ganz  ähnliche  Ansprü- 
che machen,  da  ich  das  Kalisalz  bereits  vor  drei  Jahren 
in  schönen  Krystallen  erhalten  habe,  und  erst  nachher  Hrn.  Dr. 
Thomson  zu  danken  hatte,  dafs  er  mich  auf  Gmelin' s Abhand- 
lung aufmerksam  machte.  Meine  Methode , diese  Salze  dar- 
zustellen, hatte  mich  aber  verleitet,  einen  Chlorgehalt  da- 
rin anzunehmen  und  sie  als  Chlor -Eisen -Cyanide  zu  be- 
trachten; als  solche  habe  ich  einige  ihrer  Eigenschaften  in 
einem  kurzen,  in  dem  letzten  Hefte  der  Edinburgh  TTrans - 
actions  abgedruckten,  Aufsatze  beschrieben.  (Vgl.  Jahrb. 
1829.  I.  861.) 
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Pulvertheilchen  in  einem  Glasmörser  mit  «lern  scharfen 
Hude  eines  zerbrochenen  Glasstabes  explodiren.  Die  Aus- 
nahme, welche  die  oxycyansauren  Salze  in  dieser  Bezie- 
hung machen,  zeigt , dafs  die  Affinität  des  Kohlenstoffs 
zum  Sauerstoffe  diese  raschen  Zersetzungen  bestimmt. 
Werden  die  Theilchen  des  Pulvers  aber  durch  Hinzu- 
raischung  einer  hinreichenden  Menge  gestofsenen  Glases 
von  einander  getrennt : so  läfst  sich  die  Zersetzung  so 
reguliren,  dafs  die  gasförmigen  Producte  mit  vollkomme- 
ner Genauigkeit  gesammelt  werden  können.  Bei  den 
nachfolgenden  Versuchen  wurde  das  Gemenge  in  eine 
Glasröhre  von  — -5^  Z.  im  Durchmesser  einge- 
bracht, welche  mittelst  einer  kleinen  gebogenen  Röhre  mit 
der  Ouecksilberwanne  verbunden  wurde.  Dann  wurde 
die  Flamme  einer  Weingeistlampe  eine  kurze  Zeillang 
auf  die  äufserste , dem  offenen  Ende  der  Röhre  zunächst 
liegende  Grenze  des  Pulvers  geleitet.  Dieses  erglühete 
schnell  an  diesem  Puncte , und  nachdem  die  Lampe  ent- 
fernt worden , schritt  Glühen  und  Zersetzung  allmälig 
in  der  Röhre  fort  bis  zu  ihrem  verschlossenen  Ende,  und 
bis  kein  Gas  sich  mehr  entwickelte.  Nun  wurde  die 
Flamme  der  Lampe  längs  der  Röhre  hin  und  hergefiihrt, 
um  sicher  zu  seyn , dafs  die  ganze  Substanz  vollständig 
zerlegt  worden  sey. 

Diese  Art  der  Analyse  ist  besonders  elegant , und 
eignet  sich,  bei  der  geringen  Hitze  und  der  kurzen  Zeit, 
welche  zur  Ausführung  dieses  Versuchs  erfordert  wer- 
den, ganz  ungemein  gut  zur  öffentlichen  Vorzeigung 
desselben.  Die  nachfolgenden  Resultate  zeigen,  dafs 
sie  übrigens  nicht  geringere  Genauigkeit  gewähre , als 
die  übrigen  Methoden. 

Fünf  Grän  des  Cyanids , mit  ebenso  viel  chlor- 
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saurem  Kali  und  50  Grän  gepulverten  Glases  gemengt, 
lieferten 


Kofclenstur«. 

Slickstoff. 

Cy«n. 

Sltkbiomttmchtr 

W«,lh. 

No.  1.  3,8  Zoll 

1,78 

1,9 

6,6 

» 2.  3,75  » 

1,88 

1,875 

6,5 

» 8.  8,62  >i 

1,78 

1,81 

' 6,21 

» 4.  8,67  y> 

1,9 

1,835 

6,32  ' 

Mittlerer  stöchiometrischer  Werth  6,407. 

Diese  Resultate  stimmen  eben  so  gut  zusammen, 
und  kommen  der  Wahrheit  ungefähr  eben  so  nahe  , als 
die  bei  einer  der  anderen  Methoden  erhaltenen. 

4.  Wir  wollen  nun  das  mittlere  Resultat  aus  allen 
diesen  verschiedenen  Methoden  nehmen , und  wir  wer- 
den der  Wahrheit  ohne  Zweifel  ziemlich  nahe  kommen. 

Mittleres  Resultat  mittelst  Kupferoxyd  = 6,54 
» » n . Quecksilberoxyd  6,68 

»»  i>  * chlorsaurem  Kali  = 6,407 

. i •;  Mittel  des  Ganzen  = 6,54 

d.  h.  2fr  Grän  Quecksilber  verbinden  sich,  diesen  Versu- 
chen nach,  bei  ihrer  Umwandelung  in  Cyanid  mit  6,54  Gr. 

Cyan ; offenbar  ist  die  wahre  Zusammensetzung  dieses 
Salzes  daher 

Quecksilber  » » v 1 MG.  = 25 

Cyan  ; » n 2 MG.  = 6,5 

und  das  MG.  des  Doppelt- Cyanides  wiegt  81,5. 

Dieses  Resultat  führt  uns  auf  eine  andere  Analogie 
zwischen  Chlor  und  Cyan.  Das  Doppelt -Chlorid  ist, 
gleich  dem  Doppelt  - Cyanid , ein  lösliches  Salz,  wäh- 
rend das  Einfach  - Chlorid  (Calomel)  fast  unlöslich  ist ; 
es  ist  daher  wahrscheinlich , dafs  es  auch  ein  unlösliches 
Einfach  - Cyan  - Quecksilber  gebe , was  bisher  noch 
nicht  aufgefunden  wurde.  In  einer  Anmerkung  zu  ei- 
ner andern,  gleichfalls  in  dieser  Zeitschrift  publicirten 

s 
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Abhandlung  über  die  Stickstoff  - Carburete  *)  habe  ich 
einer  Reihe  unlöslicher  Verbindungen  gedacht , welche 
sich  sehr  wahrscheinlich  als  Einfach  - Cyanide  auswei- 
sen  durften. 

5.  Die  angegebene  Zusammensetzung  des  Quecksil- 
ber - Cyanids  läfst  sich  auch  durch  die  Bestimmung  des 
bei  seiner  Zerlegung  durch  Hitze  entwickelten  Gyangas- 
Volums  bewähren.  Entwickeln  sich  2 MG.  Cyangas  da- 
bei, so  müfsten  wir  von  100  Grän  des  reinen  trocknen 
Salzes  37,642  Kub.  Zoll  reinen  Gases  erhalten;  denn 
31,5  : 6,5  = 100  : 20,603  Grän  = 37,642  K.Z. 

Obwohl  aber  das  entwickelte  Cyangas  - Volum 
sehr  gleichmäfsig  ausfällt,  so  beträgt  es  doch  bedeutend 
weniger.  So  lieferten 

' Cjr»n. 


20  Grän  Cyan -'Qoecksiber  6,3  Zoll  ==  31,5  aus  100  Grän 


23,2  » » 

» 

7,08  y> 

= 30,5 

99  99 

99 

50  » » 

99 

9,8  ■«  y> 

= 31 

99  99 

99 

21,15  » » 

99 

6,5  » 

==  30,7 

99  99 

9» 

Mittleres 

Gasvolum 

aus  100  Gr. 

= 30,92 

■5ÖÜ 

*- 

und  folglich  37,642  — 80,92  = 6,722  Zoll  zu  wenig. 
Es  bleibt  mithin  mehr  als  der  fünfte  Theil  des 
Ganzen  in  der  Röhre  zurück.  Da  nun  das  ganze  Cy- 
anid zersetzt  "war,  und  in  der  Röhre  blos  eine  wie 
Kohle  aussehende  Substanz  zurückblieb:  so  ist  das  Salz 
entweder  kein  Doppelt -Cyanid,  oder  die  Elemente  des 
fehlenden  Cyans  müssen  'in  der  zurückgebliebenen 
schwarzen  Substanz  enthalten  seyn.  Um  hierüber  zu  ent- 
scheiden wurde  der  Rückstand  in  der  Röhre  von  den  er- 
sten 3 Versuchen,  wie  oben,  mit  chlorsaurem  Kali 
verpullt,  wobei  erhallen  wurden  von  , 

Kohlensäure,  Stickstoff»  Aequivalent  des  Cyans* 

No.  1.  3,2  Zoll  1,791  1,6 

*>  2.  2,99  » 1,72  1,5 

>»  8.  4,58  » 2,29  2,29. 

In  den  beiden  ersten  Resultaten  beträgt  der  Stick- 

*)  Vgl.  S.  350.  des  vorigen  Bandes.  Die  Abhandlung,  auf 
welche  jene  Anmerkung  sich  bezieht,  ist  keine  andere,  als 
die  vorstehende,  deren  MütheilUng  sich  etwas  verspät/gte. 

ü.  U, 
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ttoff  mehr  als  die  Hälfte  der  Kohlensäure,  in  den  dritten 
aber  genau  die  Hälfte , was  gemäfs  den  Resultaten  vie- 
ler anderer  Versuche  über  dieselbe  Substanz  auch  wirk- 
lich der  Fall  seyn  sollte. 

Rechnen  wir  das  entsprechende  Quantum  des  Cy- 
angases in  der  dritten  Reihe  zu  dem  bereits  durch  Er- 
hitzung in  diesen  drei  Versuchen  erhaltenen  Cyangase 
hinzu , so  haben  wir 

• w 1 et  j * * StöchiomeU. 

Cyan.  Denen  Elemente,  Summt. 

' . . W«nh# 

20  Grän  lieferten  6,5  Zoll  1,6  7,9  6,95 

28,2  » ».  7,08  y>  1,5  8,58  6,36 

SO  » * 9,3  » 2,29  11,59  6,74 


Mittlerer  stöchiometr.  Werth  6,676. 

Dieses  Resultat  kommt  der  Zahl  6,5  in  überra- 
schender Weise  nahe , wenn  wir  den  Umweg  in  Erwä- 
gung ziehen,  auf  welchen  diese  Methode  zum  Ziele 
führt , und  in  vollem  Mafse  wird  das  bereits  durch  di- 
recle  Analysen  erhaltene  Ergebnifs  dadurch  bekräftigt. 

6.  Fassen  wir  die  in  dieser  Abhandlung  dargelegten 
Resultate  zusammen , so  wurde  gefunden : - 

a.  dafs  das  analysirte  Salz  ein  Doppelt  - Cya- 
nid sey; 

b.  dafs  100  Grän  dieses  Salzes  in  der  Hitze  un- 
gefähr 31  Kub.Zoll  Cyangas  ausgeben; 

o.  dafs  das  an  £ MG.  fehlende  Cyan  sich  in  eine 
schwarze  kohh'ge  Substanz  verwandelt  hatte,  die  aus 
Kohlen  - unAStickstoff  in  denselben  Verhältnissen  wie  das 
Cyan  besteht. 

Es  ist  möglich , dafs  das  entwickelte  Cyangas  - 
Volum , obwohl  es  beinahe  constant  war  in  den  vier 
obigen  Versuchen, bisweilen  Variiren  könnte.  Diesen  Ver- 
suchen gemäfs  aber  verwandelt  sich  beinahe  £ des  Gan- 
zen in  die  schwarze,  starre  Verbindung,  oder  von  3 MG. 
des  Salzes  erhalten  wir  jederzeit  1 MG.  Cyan  in  diesem 
Zustande. 

Diesen  starren  Doppelt  - Kohlenstickstoff  habe  ich 
in  dem  oben  (S.  382)  berührten  Aufsatze  beschrieben. 

Portobello , am  30.  May  1829. 
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Vermischte  Notizen 

to  m 

Professor  Marx  in  Braun  schweig.  *) 

Die  Versuche  vop  Becquerel  über  Krystallisationen  auf  elek- 
tro- chemischem  Wege  habe  ich  schon  seit  einiger  Zeit  (gegen 
2 Monate  lang)  wiederholt,  aber  bis  jetzt  noch  keinesweges 
die  Resultate,  die  er  angiebt,  erhalten.**)  In  den  Röhren  mit 
Blei-  , Kupfer-,  Silber  ? Lösungen  hängen  die  Metallstreifen  in 
den  Oxyden;  aber  von  Krystallisationen  will  sich  nichts  zei- 
gen. ***)  Auch  Von  der  Zersetzung  des  Schwefel- Kohlenstoffs 
sehe  ich  keine  Spuren.  Diese  Flüssigkeit  liegt  schon  über 
einen  Monat  scheinbar  unverändert  unter  der  Silberauflösung, 
ans  der  das  Kupfer  wahrscheinlich  das  Silber  längst  ausgefällt 
hat.  -J-)  * Die  eigentliche  Zersetzung  des  Schwefelkohlenstoffs 
glaube  ich  zuerst  in  meiner  Abhandlung  über  die  Wirkung  des 
Quecksilbers  in  der  galvanischen  Kette  in  Ihrem  Jahrbuche  ge- 
zeigt zu  haben,  ff) 

Ich  habe  in  diesen  Tagen  viele  Versuche  mit  Natronium  ange- 
stellt, was  ich  in  besonderer  Schönheit  durch  Herrman  in  Schöne- 
beck erhalten  habe.  Wird  es  in  das  Wasser  geworfen  und  man  legt 
ein  Papier  darauf,  so  entzündet  es  sich  wie  Kalium.  Auf  Quecksilber 
entzündet  es  sich  bekanntlich,  und  das  hierbei  entstehende  sehr 
schöne  Natronium- Amalgam,  nebst  etwas  kohlensaurem  Ammonium 
in  einem  Uhrgläse  mit  Aetz- Ammonium  benetzt,  stellt  in  sehr  kurzer 
Zeit  die  schönsten  Vegetationen  des  Ammoniak-Metalls  dar. 

Wenn  man  auf  polirte  Stückchen  Silber,  Platin,  Messing 
u.  s.  w.  einige  kleine  Tröpfchen  essigsauren  Kupfers  bringt  und 
diese  mit  einem  zugespitzten  Zinkstabe  berührt:  so  entstehen  sehr 
schnell  und  nett  die  Nobili' s chen  Farben -Ringe,  i-tf) 

*)  Aus  einem  Schreiben  an  den  Herausgeber  vom  16-  Dec.  1829. 

**)  Es  sind  damit  die  S.  438  ff.  1829.  I.  im  Auszuge  mitge- 
theilten  Versuche  gemeint.',  d.  Jl. 

***)  Eine  denßecquercr sehen  ähnliche  Beobachtung  hataber  schon 
Theod.  v.  Grotihufs  gemacht,  in  Schwcigger's  Jburn.  1815.  I. 
S.  107;  erberoerkte  in  einer  salzsauren  Kupferlösung,  in  der  ein 
Kupferblech  lag,  unten  TWraeifer-Krystallen,  oben  Dendriten. 

•J-)  Vgl.  Jahrb.  1829.  III.  128,  wo  aber  nicht  von  Silber-, 
sondern  von  einer  Kupferlösung  die  Rede  ist.  d.  H. 

ff)  Vgl.  Jahrb.  1828.  IIL  211. 

■fft)  Hiermit  sind  Fechner's  Erfahrungen  im  Jahrb.  1829.  I.  442* 
zu  vergleichen.  — Dieses  Verfahren  dürfte  sicham  füglichsten 
zur  Metall-Färbung  zu  technischen  Zwecken  eignen,  was  No- 
bili bekanntlich  geheim  hält.  . d.  U. 
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Krystallographische  Optik. 

Ueber  die  optischen  Eigenschaften  des  salpetersau-  < 
ren  Natrons , * ) 

vom 

Professor  Marx  in  Braunschweig. 

> 

$.  1. 

V on  allen  Körpern  der  unorganischen  Natur  ist  unstrei- 
tig der  kohlensaure  Kalk  am  einflufsreichsten  für  die 
Wissenschaft  gewesen ; denn  zwei  seiner  Eigenschaften, 
die  er  in  einem  ausgezeichneten  Grade  besitzt,  haben 
veranlafst , sowohl  ihn  selbst  in  dieser  Rücksicht  gründ- 
lich zu  studiren,  als  auch  an  anderen  Körpern  jene  Ei- 
genschaften aufzufinden  und  zu  erforschen.  Das  Za - 
rückf  ühren  der  mannichfaltigsten  äufsern  Kri  stallisations- 
Formen  auf  eine  innere  Grund  gestalt , alle  Kenntnifsvon 
der  doppelten  Strahlenbrechung  und  Lichtpolarisation, 
geht  von  der  Untersuchung  des  Kalkspaths  aus  und  kehrt 
immer  wieder  zu  ihm,  als  dem  bedeutendsten  Repräsen- 
tanten dieser  Reihe  von  Erscheinungen,  zurück.  Vor- 
züglich gilt  dieses  von  seinem  optischen  Verhallen,  wel- 
ches das  Nachdenken  vieler  Naturforscher , die  es  mit 
einem  grofsen  Aufgebote  von  Fleifs  und  Scharfsinn  un- 
tersuchten, lange  beschäftigt  hat.  Darum  möchte  die 

*)  Vorläufige  Nachricht  von  dem  merkwürdigen  optischen 
Verhalten  dieses  Salzes  gab  der  geachtete  Herr  Verfasser 
bereits  im  Jahrb.  1827.  I.  165  ff.  d //. 

«ah rb,  d.Ch.  u.  Ph.  1829.  B.  8.  H.  4.  (N.  R.  B. 27.  H.  4.)  25 
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, Kennlnifs  eines  andern  Körpers , dessen  Einwirkungen 
auf  das  Licht  mit  der  des  Doppelspaths  wetteifert,  ja 
sie  noch  übertriflt , und  die  zugleich  manche  an  diesem 
entdeckte  Besonderheiten  bestätigt  und  erläutert , um  so 
mehr  von  Interesse  seyn,  als  man  bisher,  wenigstens 
in  dieser  Beziehung , kaum  auf  ihn  geachtet  hat. 

’ Die  Untersuchung  des  Salpetersäuren  Natrons  be- 
gegnet jedoch  Schwierigkeiten  von  denen  die  des  islän- 
dischen Krystalls  gänzlich  frei  ist.  Von  diesem  ist  es 
ein  Leichtes , sich  grofse  und  durchsichtige  Stücke  zu 
verschaffen , denen  ihre  natürliche  Härle  und  Unauflös- 
lichkeit im  Wasser  eine  gleichförmige,  unveränderliche 
Dauer  verleiht , während  man  sich  von  jenem  meist  mit 
kleineren  Krystallen  begnügen  mufs,  deren  Klarheit  nicht 
immer  vollkommen  ist,  deren  Weiche  ein  genaues  Zu- 
schleifen verhindert,  und  die  in  feuchter  Luft  leicht  an- 
laufen  und  matt  werden.  *)  Dagegen  gewähren  sie  den 
Vortheil,  dafs  sie  zu  jeder  Zeit  aus  einer  wässerigen 
Auflösung , und  bei  gehöriger  Masse  und  Vorsicht  oft 
in  zollgrofsen  Individuen  dargestellt , und  wegen  ihrer 
geringen  Härte  zu  optischen  Zwecken  schnell  und  ohne 
Mühe  zugerichtet  werden  können. 

§.  2. 

Die  gewöhnlich  erscheinende  Gestalt  des  salpeter- 
sauren Natrons , ist  die  eines  stumpfen  Rhomboeders , 
Taf.  IV.  Fig.  3.  Sein  grofser  Kantenwinkel  wurde 
durch  einen  eingetheillen  Kreis  an  dem  der  Nonius  noch 
halbe  Minuten  angiebt,  vermittelst  der  Lichtreflexion, 
gemessen.  Sechs  unter  verschiedenen  Umständen  ange- 
stellle  Messungen  ergaben  folgendes  Resultat : 

*)  Durch  einen  sehr  dünnen  Fimifs  - oder  Fett  - Üeberzug 
kann  mau  klare  Krystalte  dagegen  schützen. 
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de»  Salpetersäuren  Natrons. 

*>  ..  * = 106°  SS' 

= 106°  3SX' 

= 106°  32' 

, -■  : = 106°  8S' 

: = 106*  32*'. 

Also  ar—  106°  33'.  Daraus  folgt  für  die  Axe  a,  wenn 
die  Seite  der  horizontalen  Pröjection  des  in  aufrechter 
Stellung  befindlichen  Rhomboeders  als  Einheit  angenom- 
men wild:  a = = V 2,05? 

V (2 — 4cosx)  v 

Abgeleitete  Formen  konnte  ich  bis  jetzt  keine  an- 
dern erhalten , als  das  Rhomboeder  mit  abgestumpften 
Pol -Ecken  (Fig.4.) 

Reim  Krystallisiren  liegen  die  einzelnen  anschiefsen- 
den  Rhomboeder  entweder  auf  der  Fläche  P oder  auf  o. 

I 

Spuren  an  den  Zuschärfungen  auf  den  Rand  - Ecken  habe 
ich  wohl  bemerkt,  auch  Zwillinge,  nach  R — 1 zusam- 
mengesetzt, doch  waren  sie  nicht  entschieden  und  mefs- 
bar  genug.  Die  Theilbarkeit  oder  der  Blätterdurch- 
gang findet  vollkommen  nach  den  P Flächen  Statt , und 
Ist  so  rein  und  spiegelnd  wie  beim  Kalk  - und  Bitter  - 
Späth.  Ueberhaupt  ist  die  Aehnlichkeit  unseres  Salzes 
mit  diesen  beiden  erdigen  Stoffen  ungemein  auffallend, 
und  nicht  geeignet  die  Ansicht  derjenigen  zu  Unterstü- 
tzen, die  aus  einer  analogen  chemischen  Zusammense- 
tzung auf  eine  Uebereinstimmung  in  den  Formen,  und 
umgekehrt,  schliefsen,  und  dabei  einen  Winkel  - Un- 
erschied  von  1°  bis  2°,  nicht  beachten.  Dafs  alkalische 

*)  Als  ich  in  eine  gesättigte  Lötung  des  Salzes  Bruchstücke 
von  Kalkspath  gelegt  hatte  , so  setzte  sich  das  Salpetersäu- 
re Natron  so  symmetrisch  und  gleichförmig  an  denselben 
an , dafs  man  beide  für  Eine  Krystallisation  zu  halten  ver- 
sucht war. 

25  * 
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Körper  sich  einander,  unbeschadet  der  Gestalt,  vertreten 
körnten,  hat  bereits  früher  F.  L.  Hausmann  (Handb.  der 
Mineralogie  1813. 5.  511)  bemerkt,  aber  noch  ist  kein 
Beispiel  eine»  solchen  Beziehung  zwischen  Kohlensäure 
und  Salpetersäure  bekannt. 

Merkwürdig  ist  die  Beobachtung  von  Beudant, 
(s.  Edinb.  Journ.  of  Sc.  XII.  291)  wenn  sie  sich  be- 
stätigen sollte,  dafs  nämlich  aus  einer  Auflösung  von 
Natron*- und  Kali- Salpeter  das  Natronsalz  zuerst  und 
später  das  Kalisalz  herauskrystallisire ; dafs  aber  zuletzt 
Krystalle  erschienen  , die , ob  sie  gleich  die  Form  des 
salpetersauren  Natrons  hätten , doch  ganz  aus  salpetcr* 
saurem  Kali  beständen.  Dieses  wäre  in  der  That  ein 
seltsames  Analogon  von  Kalkspath  und  Arragonit ! 

Das  salpetersaure  Natron  besteht  aus  einem  Aequi- 
valent  Säure  (—677,  nach  Berzelius ) und  einem  Ae- 
quivalent  Alkali  (=  391),  also  in  100  Thexlen  aus 
36,6  Natron  und  63,4  Salpetersäure. 

3. 

Um  das  specifische  Gewicht  unseres  Salzes  zu  fin- 
den, wurde  es  (da  es  in  Wasser  und  etwas  auch  in 
Weingeist  löslich  ist)  in  gereinigtem  Riiböl , dessen 
Eigen  - Gewicht  durch  eine  genaue  Wägung  sich  zu 
0,9141  ergeben  hat,  gewogen,  und  der  Vergleichung 
wegen  auch  eine  Wägung  von  einem  klaren  Stücke 
Kalkspath  , unbekannter  Abkunft , vorgenommen.  Es 
wurden  folgende  Bestimmungen  erhalten: 


Gewicht 

Salpetersaures 
in  Luft:  » 

Natron : 

5,441  Grammen 

Kalkspath : 
30,080  Grammen 

n 

in  Oel:  n 

3,168 

99 

19,908 

99 

V erlust : 

y>  n 

2,273 

99 

10,172 

99 

Spec.  Gew.  in  Oel : 

2,3937 

99 

2,9571 

99 

y%  » 

im  Wasser : 

2,1880 

99 

2,7029 

99 
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des  salpetersauren  Natrons. 

Dieses  Resultat  halte  ich  für  genau , obgleich  das 
für  den  Kalkspath  hier  gefundene  von  der  Angabe  bei 
Malus , spec.  Gew.  2,7 14 , abweicht.  Aber  das  speci- 
fische  Gewicht  krystallisirter  Körper  kann,  theiis  nach 
der  Beschaffenheit  fremder , wenn  auch  sehr  geringfü- 
giger Einmengungen , theiis  nach  kleinen  von  Luft  oder 
Wasser  erfüllten  Zwischenräumen,  innerhalb  gewisser 
Gränzen  variiren.  Bemerkungswerth  sind  in  dieser 
Hinsicht  die  Versuche  von  Beudant  (vgl.  Poggendorff’s 
Ann.  der  Physik  1828  St.  11.  p.  438),  woraus  her- 
vorgeht, dafs  die  meisten  krystallisirten  Körper,  die 
in  gröfseren  Krystallen  abweichende  specifische  Gewichte 
zeigen  , darin  ziemlich  übereinstimmen , wenn  sie  pul- 
verisirt  gewogen  werden,  wie  denn  ein  blätteriger  Kalk- 
spath von  2,7058  spec.  Gew.  gepulvert  2 723  wog,  ana- 
log allen  Resultaten  aus  anders  aggregirten  Individuen. 
Vielleicht  lassen  sich  hieraus  die  Differenzen  erklären , 
die  Breithaupt  (in  diesem  Jahrb.  1828.  B.  IU.  S.  255  ff.) 
beim  Wägen  mit  verschiedenen  Kalkspäthen  erhal- 

t 

ten  hat. 

§.  4. 

Zur  Bestimmung  der  lichtbrechciidcn  Kraft  des  sal- 
petersauren Natrons  wurden  Prismen  aus  demselben  zu- 
geschnitten, ihre  Winkel  gemessen,  und  die  Ablenkung 
eines  einfallenden  Lichtstrahls  vermittelst  eines  Gonio- 
meters gesucht.  Es  zeigte  sich  aber  'bald , dafs  auf  die- 
sem Wege  keine  grofse  Schärfe  zu  erlangen  sey,  weil 
die  Oberfläche  der  Prismen  nicht  vollkommen  eben , 
und  die  Körper  nicht  so  klar  durchsichtig  erhalten  wer- 
den konnten , dafs  die  Bahn  der  Lichtlinie  genau  abge- 
sclinilten  zu  beobachten  war.  Ich  wendete  mich  also 
zu  einem  Verfahren , welches  in  den  verschiedensten 
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Fällen,  bei  flüssigen  und  weichen,  so  wie  bei  kleinen 
Bruchstücken  fester  Körper  Anwendung  gestattet , und 
wovon  ich  anderwärts  (im  4.  Hft.  d.  Jahrg.  1828  dieses 
Jahrb.  S.  403  ff.)  ausführlich  Rechenschaft  gegeben 
habe. 

Vor  der  Objectiv  - Linse  eines  Mikroskops  ist  ein 
bewegliches  Planglas  angebracht,  und  der  planconcave 
Raum  zwischen  beiden  wird  mit  dem  gehörig  zubereite» 
ten  Stoffe,  dessen  Reiraction  gesucht  wird,  .angefüllt. 
Hierdurch  wird  der  Ort  des  Bildes  von  einem  feinen, 
an  einer  Scale  beweglichen  Glasfaden  verändert,  und 
die  Weite,  um  die  er  fortbewegt  werden  mufs,  um  nun 
durch  das  Ocular  eben  so  deutlich  und  scharf  wie  vor- 
her gesehen  zu  werden , giebt  nach  der  erforderlichen 
Reduction,  die  Brechungskraft  des  dazwischen  beobach- 
teten Körpers.  Von  dem  salpetersauren  Natron  wurde, 
um  den  Einfiufs  der  doppelten  Strahlenbrechung  so  viel 
wie  möglich  zu  vermeiden , ein  sehr  klarer  Krystall 
senkrecht  auf  die  Axe , nach  einer  Seite  plan,  nach  der 
andern  hohl,  entsprechend  der  Convexität  des  Objectivs, 
geschliffen  und  dann  durch  ein  Tröpfchen  Oel  mit  bei- 
den Gläsern  in  innige  Berührung  gebracht.  Da  die 
dünne  Oelschicht  parallele  Flächen  hatte , so  änderte  sie 
in  der  Wirkung  der  Krystallplatte  nichts , auch  gaben 
zwei  Versuchsreihen , die  mit  verschiedenen , für  sich 
stärker  oder  schwächer  brechenden  .Oelen , angestellt 
wurden,  dasselbe  Resultat. 
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f 

1 sie  Reihe. 

Sie  Reihe. 

Versuch  1. 

Entfernung  d = 

28.4 

d 

SS 

28.2 

99 

2. 

99 

d = 

28.1 

d 

s=r 

28.4 

n 

8. 

99 

d = 

28.1 

d 

= 

28.3 

99 

4. 

99 

d = 

28.6 

d 

= 

28.3 

99 

5. 

99 

d ~ 

28.5 

d 

28.3 

99 

6. 

99 

d = 

28.S 

d 

= 

28.4 

99 

7. 

99 

d — 

28.3 

d 

as 

28.3 

99 

8. 

99 

d = 

28.4 

d 

23.5 

99 

9. 

99 

d == 

28.4 

d 

= 

28.4 

99 

10. 

99 

d = 

28.3 

d 

= 

28.4 

Summe  = 

28.3,4. 

Summe 

= 

28.3,5- 

Also  das  Mittel  aus  der  Beobachtung  — 28,3.  Da« 
her,  nach  der  a.  a.  O.  entwickelten  Formel , das  Bre- 
chungsverhältnifs  n — 2,003  — -..ff-—  — 1,481.  Also 

~ = X5T  = ^>652  ~ 6;  die  absolute  brechend», 
'Kraft  — /*1  — 1 — 1,19336  und  die  specifische  Bre- 

chungskraft  — l)ichtLkfeü~— ^45  — E. — BeimKalk- 
spath  ist  nach  Malus  n — 1,654;  — — 0,60448; 
n*  — 1 — 1,73669,  E=  0,63988,  * 

§.5.  , 

Was  die  doppelte  Strahlenbrechung  des  salpeter- 
sauren Natrons  anbetrilTt,  so  stimmt  sie  in  ihren  allge- 
meinen Verhältnissen  ganz  mit  der  des  Kalkspaths über- 
ein. Auch  hier  wird  bei  den  natürlichen  rhomboida-, 
len  Spaltungsstücken  der  ungewöhnliche  Strahl  immer 
dem  spitzen  Eck  zugebrochen;  auch  hier  lassen  sich 
alle  Erscheinungen  auf  eine  Axe  beziehn,  von  der  man 
annehmen  kann,  dafs  sie  auf  einen Theil  des  eindringen- 
den  Lichts  eine  abstofsende  Kraft  ausübe;  auch  die  Er- 
scheinungen der  innern  Reflexion  von  der  zweiten  Fläche 
der  Krystalle  sind  ganz  dieselben.  Eine  gleiche  \na- 
logie  findet  auch  bei  den  Phänomenen  der  Polarisation 
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Statt;  also  die  Vervierfachung  der  Bilder,  wenn  zwei 
Krystalle  über  einander  gelegt  werden , von  denen  je 
zwei  in  einer  gewissen  Lage  verschwinden;  das  Verhal- 
ten, gegen  schon  polarisirtes  Licht,  namentlich  das  Auf- 
treten von  Farben  und  gefärbten  Ringen , die  von  einem 
schwarzen  Kreutze  durchzogen  sind  , bei  senkrecht  auf 
die  Axe  geschnittenen  Scheiben;  die  Anwendung  von 
Prismen , um  die  Polarisation  anderer  Körper  zu  unter- 
suchen : alles  dieses  verhält  sich  ebenso  bei  unserem  Salze, 
nur  dafs  der  Umfang  und  die  Gröfse  dieser  Erscheinun- 
, gen  bei  ihm  einen  ganz  andern  numerischen  "Werth 
erhalten. 

Nach  der  scharfsinnigen  Theorie  von  Huygens , 
die  von  späteren  Naturforschern  bestätigt  worden  ist, 
befolgt  die  doppelte  Strahlenbrechung  in  den  KrystaUen 
mit  Einer  Axe  ein  sehr  einfaches  Gesetz.  In  der  Rich- 
tung der  Axe  fällt  der  ungewöhnliche,  Strahl  mit  dem 
auf  gewöhnliche  Weise  gebrochenen  zusammen,  und  die 
Strahlentheilung  ist  hier  Null.  Wenn  aber  die  bre- 
chende Fläche  parallel  der  Axe,  und  die  Einfalls  - Ebe- 
ne darauf  senkrecht,  ist : so  befolgt  der  ungewöhnliche 
Strahl  ein  ähnliches  Gesetz,  als  der  gewöhnliche,  d.  h. 
wenn  für  diesen  (bei  einem  Einfallswinkel  “ & und 
einem  Brechungswinkel  — &' ) sin  -SK  ” b sin  S : so 
ist  für  jenen  (bei  einem  Brechungswinkel  ~ $■')  nun 
allgemein  sin  ZZ  a sin  S-.  In  jeder  andern  Lage  hin- 
gegen ist  die  Formel  für  den  ungewöhnlichen  Strahl  ganz 
verschieden.  Um  nun  bei  jeder  Richtung  des  Einfal- 
lens  seine  Richtung  und  Ablenkung  zu  bestimmen,  con- 
struirt  Huygens  um  den  Einfallspunct  erst  eine  Kugel 
vom  Halbmesser  b , und  dann  ein  Ellipsöid,  dessen  klei- 
ne Axe , um  welche  die  Umdrehung  geschieht  und  die 
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der  Krystallaxe  entspricht , sich  zur  grofsen  verhält  wie 
b : cu  Für  irgend  einen  Einfallswinkel , 3 , liegt  der 
gewöhnliche  Strahl  in  der  Einfalls  - Ebene  , auf  der 
Oberfläche  der  Kugel,  in  einem  Puncte  o,  nach  der  For- 
mel sin  3'=  & sin  3;  der  ungewöhnliche  hat  seinen 
Ort  auf  der  Oberfläche  des  Ellipsoids , und  dieser  wird 
also  genauer  bestimmt.  Man  ziehe  von  o in  der  Ein- 
falls-Ebene eine  Tangente  so  weit,  bis  sie  die  verlän- 
gerte Projection  des  einfallenden  Strahls  trifft , errichte 
da  eine  auf  der  Einfalls -Ebene  senkrechte  Linie , und 
lege  nun  durch  sie  eine  berührende  Fläche  an  das  EI- 
. lipsoid  , so  wird  der  Berührungspunct  der  verlangte  Ort 
seyn.  Dieser  wird  nicht  immer  in  der  Einfalls  - Pibene 
liegen , und  wenn  der  Winkel  dieser  Ebene  mit  dem 
(die  Axe  enthaltenden)  Hauptschnitt  — tt  ist , so  wird 
er  für  den  ungewöhnlichen  Strahl  allgemein  — n x seyn, 
und  nur  in  dem  Falle , dafs  die  Brechung  im  Haupt  > 
schnitte  selbst  vor  sich  geht , wird  7T  — 7/  — 0 werden. 
Für  die  Gröfse  der  Ablenkung  wird  zugleich  von  Ein- 
flüsse seyn  , welchen  Winkel  (—  A.)  die  Normale  auf  der 
brechenden  Fläche  mit  der  Axe  des  Krystalls  macht. 
Fafst  man  nun  die  ganze  Conslruciion  in  einen  analyti- 
schen Ausdruck  zusammen  , so  wird  er  eine  Gleichung 
enthalten  zwischen  8 Gröfsen,  nämlich:  3-;  3 ; 3/; 

a;  6;  tt  ; nt  \ X-  Von  diesen  werden  in  einzelnen,  be- 
stimmten Fällen  einige  verschwinden , und  dann  , je 
nach  dem  Gegebenseyn  Anderer,  dieses  oder  jenes  Glied 
sich  finden  lassen. -- 

Da  es  uns  hier  nicht  darum  zu  thun  ist , das  so 
eben  ausgesprochene  Gesetz  auch  für  das  salpetersaure 
Natron  durch  alle  Möglichkeiten  zu  bewahrheiten , son- 
dern nur  das  Verhältnils  von  a zu  b aufzuiinden , so 
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wählen  wir  den  Fall , der  am  einfachsten  und  sicher- 
sten zu  untersuchen  ist,  wo  nämlich  die  Brechung  in 
den  natürlichen  Krystallfiächen  und  zwar  in  der  Ebene 
des  Hauptschnitts  Statt  findet.  Hier  ist  bei  senkrech- 
tem Einfällen  7T  — 7/  — o und  auch  & ZZ  IZ  0 und 
(Malus,  Theorie  de  la  double  Refraction  II.  DL  24.) 
_ . sin  X cos  X (ay  — i3)  . , 

T*”85'  = äi  + o.-X!  d’h“ 

_ sinX  cosX  -f-  cos  3X  Tang  3/  , ... 

__  > — 2 — L oder  einfacher 

sinX  cosX  — sin  ’A  Tang 3/ 

<*  — [STmgl  + Ta"gS/ *\ 

b y VTangX  — Tang  X3  Tang3/^‘ 

Hieraus  läfst  sich , da  b gegeben  ist , a bestimmen. 


T3 


§.  6. 

Es  kam  nun  zunächst  darauf  an,  die  Tangente  des 
Winkels  zu  finden.  Ich  bediente  mich  hierzu  des 
oben  (§.  4)  angeführten  Mikroskops , das  in  seinem  ge- 
wöhnlichen Zustande  gelassen  ward.  Unter  dieses  wur- 
de eine  versilberte  Messing  - Platte , auf  der  ein  feines 
rechtwinkeliges  Dreieck  eingerissen  war , dessen  einer 
Kathete  zehn,  der  andere  ein  Centimeter  betrog  , in 
eine  genau  horizontale  Lage  gebracht , darauf  die  Kri- 
stalle so  gelegt,  dafs  ihr  Hauptschnitt  dem  kurzen  Kathe- 
ten parallel  war,  und  dann  vermittelst  eines  feinen  Spin- 
nenfadens im  Brennpuncte  des  Oculars,  der  Punct  abge- 
lesen, wo  das  ungewöhnliche  Bild  das  gewöhnliche 
durchschnitt.  Da  die  Eintheilung  auf  Millimeter  ging, 
wovon  sich  die  Zehntel  leicht  schätzen  lassen , und  die 
Ablenkung  von  den  beiden  Strahlen  ein  Zehntel  von  der 
unmittelbar  abgelesenen  beträgt , so  läfst  sich  die  Beob- 
achtung auf  y— n’m  und  noch  weiter  verbürgen;  durch 
das  Mikroskop  wird  der  Ort  des  Auges , dessen  Fixi- 
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rang  hier  so  wichtig  ist , sicher  gestellt.  Um  es  zu- 
gleich zur  Bestimmung  der  Einfallswinkel  zu  benutzen , 
liefs  ich  an  der  prismatischen  messingenen  Stange , die 
es  hält,  und  die  so  viel  als  möglich  mit  seiner  Axe 
gleichlaufend  gerichtet  ward , einen  eingetheilten  Kreis 
mit  einem  pendelartig  herabhängenden  Zeiger  befestigen. 

Wurde  die  Stange  von  dem , genau  vertical  gestellten 
Ständer  des  Instruments  abgedreht , so  gab  der  Zeiger 
den  Drehungswinkel  an , der  dem  Einfallswinkel  ziem- 
lich gleich  kam.  Die  Natur  des  Stoffes  erlaubt,  und  der 
Gang  der  Untersuchung  erfordert  in  dieser  letzten  Be- 
stimmung keine  allzugrofse  Genauigkeit. 

Die  angewandten  Krystalle  wurden  auf  einer 
Theilungs  - Maschine  vermittelst  einer  Mikrometer- 
schraube gemessen,  und  dann  die  Ablenkung  oder  Weite 
der  beiden  Strahlen  unter  senkrechtem  Einfallen  bestimmt. 

Die  Tangente  des  Winkels  ist  gleich  der  Weite,  di- 

vidirt  durch  die  Dicke. 

Krystalle:  I.  \II.  III. 

Dicke:  3™“, 665  2m®,185  6m“, 925 

Weite:  0“>m,650  0““,380  1mm, 22 

Tang  3/  0 ,17735  0 ,17437  0 ,17854 ' 

Mittel:  Tang  = 0,17675  = Tang  10*  V 24". 

Da  indefs  No.  II , welcher  einen  etwas  geringeren 
Werth  für  die  Tang  &'  giebt , das  reinste  und  sicherste 
Bild  gewährt  hat : so  glaubte  ich  innerhalb  der  Fehler- 
Gränze , welche  diese  Art  zu  beobachten  überhaupt  ge- 
stattet, zu  bleiben,  wenn  ich  den  Winkel,  den  der  ge- 
wöhnliche Strahl  bei  senkrechtem  Einfallen  erleidet,  zu 
10°  annehme,  dessen  Tangente  ~ 0,176327.  — Für 
den  Kalkspath  ist  die  Tangente  — 0,1086  — Tan- 
gente 6°  15'  beinahe. 

Beobachtet  man  in  ( der  Ebene  des  Hauptschnitts 

V 
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unter  verschiedenen  Einfallswinkeln,  so  kann  man  den 
Krystall  so  legen,  dafs  entweder  sein  stumpfes  oder 
spitzes  Eck  dem  Auge  des  Beobachters  zugekehrt  ist. 
Im  ersten  Falle  nimmt  die  Weite  der  beiden  gebroche- 
nen Strahlen  ab,  im  zweiten  zu,  und  beide  Intervalle 
addirt  und  durch  2 dividirt  müssen  ein  Resultat  geben , 
das  dem  unter  senkrechten  Einfallen  gleich  ist.  Zu  die- 
sem Versuche  konnte  ich  blos  No.  II  mit  Sicherheit  an- 
wenden. Sie  ergaben  folgendes,  wo  D die  zuneh- 
mende, d die  abnehmende  Weite  bedeutet,  und  $ der 
am  eingelheilten  Kreise  gemessene  Einfallswinkel  ist. 


3 

D 

d 

D + d 

t 

Mittel 

10° 

0mm,405 

0«"",S75 

0,390 

20° 

0 ,440 

0 ,855 

0,397 

> 0,394 

30° 

0 ,485~~ 

o 

°o 

o 

0,394 

45° 

0 ,525 

0 ,265 

0,395 

Daraus  folgt  Tang  & = 0,1803  = Tang  10°  13' 
beinahe,  und  von  dem  obigen  Resultat  wenig  abwei- 
chend ; doch  glaube  ich  bei  diesem , weil  es  weniger 
störenden  Einflüssen  ausgesetzt  ist , bleiben  zu  dürfen. 

. # 8-  7. 

Noch  ist  übrig  den  Winkel  X zu  finden , nach  der 
Formel  X — 90°  — ang.  cos.  (£>  — ang.  sin.  (ß.  Hier 
bedeutet  ty  den  Cosinus  des  Winkels , den  die  Axe  mit 
der  Krystallfläche  macht,  und  es  ist  <p~  (1-f-cosar) 
wo  x der  oben  §.  2 gefundene  Winkel  ist. 
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cos  x “ cos  106°  33'  = — sin  16°  53'  — — 0,2848520 

1 4-  cos  x — 0,715148 

• • Log  (l  -4-  cos  x)  = 0.854S97  — 1 

-j-  Log  2 - = 0,301030 


— Log  3 


1,155427  —1 
= 0,477121 


0,678306  — 1 

1 2 0,839153  — 1 
<P  ==  0,839153  — 1 


9 839153  = Log  s'n  43°  40  - Also  k — 43°  40'. 
Tang  k = 0,9545083 
Tang  10°  — 0,1763270 

Tang  X-4-  Tang  10°  = 1,1308358 
Log  Tang  k = 9,97978 
2 


-f-  Log  Tang  10“ 


' 9,95956 
= 9,24632 


0,20583  — 1 = Log  0,16062 
Tang  k = 0,95451  , 

— Tang  H-  Tang  10°  = 0,16062 

0,79389. 

Daher  ist : ; 

« ■ JVTang  k 4-  Tang  10° 

VjTangA  — TangX1  Tang  10° 


o=n 


1308853 

,79389 


— y 1,4005  = 1,183. 

Da  nun  b = 0,67520,  so  ist  a = 0,79872  und  i=» 
= 1,2521.  [Beim  Kalkspath  ist  6 = 0,604;  a = 0 674; 
und  SL  = 1,115.  *)  Beim  Quarze  ist  b = 0,646; 

a = 0,641,  und  — 1,008].  Also  n1  — n*  = **  ' 


= 0,6256 , und  = 


k* 


= ^|r  = 0,2859*, 


spec.  Gew.  ““  2,188 


*)  Bioi  hat  nach  der  Methode  der  Coi’ncidenzen  etwas  ver- 
schiedene Zahlen  gefunden,  die  er  für  noch  genauer  hält. 
(Vgl.  Gilbert' s Annal.  1820.  9.  S.  20.)  Ich  hatte  auch  am 
salpetersauren  Natron  diese  Methode  versucht,  fand  sie  aber 
bei  diesem  Stoffe  nicht  ausführbar.  > 
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so  grofs  ist  hier  die  repulsive  Kraft,  die  beim  Kalkspath 
ZZ  0,19767 5 ist  ( vgl.  Malus  a.  a.  0.  S.  199). 

§.  8. 

Nach  der  Lehre  der  Emanation»  - Theorie  wird 
in  durchsichtigen  Medien  das  Licht  in  seiner  anfängli- 
chen Geschwindigkeit,  V , durch  die  Anziehungskraft 
der  Körper  beschleunigt ; im  Kalkspath  aber  und  ähnli- 
chen Substanzen  um  eine  Gröfse  vermindert,  die  mit 
dem  Sinus  des  Winkels  a , den  der  einfallende  Strahl 
mit  der  Axe  macht,  im  Verhältnifs  steht.  Dieses  drückt 
die  Gleichung  aus  V2  ~ n2 — Äa  sin  ot2,  oder  für  un- 
ser Salz  V2  = 2,19336  — 0,62586  sin  et2. 

Da  mit  dem  Factor  k auch  die  polarisirende  Kraft 
zu  und  abnimmt,  (vgl.  Biot  Tr.  de  Phys.  IV.  661  und 
meine  Bemerkungen  in  Poggendorff' s Ann.  1826.  10. 
S.  251)  so  stellte  ich  in  dieser  Hinsicht  einige  Versu- 
che an. 

1.  Die  Farben  dünner  Krystall  - Blätter  im  polari- 
sirten  Lichte  hängen  von  der  Kraft  der  Axe  ab  ; je  stär- 
ker diese  ist,  um  so  dünner  müssen  jene  seyn,  damit  die 
Farben  erscheinen  und  auch  wieder  aufhören.  Beim 
Gyps  treten  sie  bei  einer  Dicke  von  0n,,n,4549  ein , und 
verschwinden  bei  einer  Dünne  von  0“ra  ,01177 , wo 
die  Blättchen  schon  zu  Staub  zerfallen.  Die  polarisi- 
rende Kraft  des  Gypses  verhält  sich  zu  der  des  salpeter- 
sauren Natrons  wie  0,030261  : 0,62560;  ist  also  im 
letztem  20,6  mal  grofser.  Da  aber  bei  jenem  die 
Mittellinie  seiner  beiden  Axen  in  der  Ebene  der  Blätter 
hegt , bei  diesem  die  Axe  gegen  die  Oberfläche  der 
Blätter  um  46°  20’  geneigt  ist,  so  müssen  diese  Blätter 
um  20,6  X sin  9,5  mal  dünner  als  die  Gypsblätt- 

chen  seyn,  damit  sie  Farben  zeigen.  Als  ich  nun  von 


Digitized  by  Google 


des  Salpetersäuren  Natrons.  899 

i, 

den  natürlichen  Spaltungsstücken , auf  einem  zarten 
Glasscheibchen,  äufserst  dünn  abgeschlifTen,  dem  pola- 
risirten  Lichte  aussetzte,  konnte  ich  nur  dann  Spuren 
von  Farben  erlangen , wenn  ich  sie  so  neigte,  dafs  der 
gebrochene  Strahl  sich  der  Axe  näherte;  deutlicher 
wurden  sie,  wenn  ich  sie  mit  verschiedenen  Gypsblätt- 
chen  in  paralleler  oder  gekreutzter  Stellung  zusammen« 
brachte.  Die  Dicke  des  Blättchen  zu  messen  wollte 
mir  nicht  gelingen. 

fl.  Die  gefärbten  Kreise , welche  senkrecht  auf 
die  Axe  geschnittene  Scheiben  einaxiger  Krystalle  zei- 
gen, haben  ganz  die  Farbenfolge  der  Newton' ischen 
Ringe,  und  der  Durchmesser  jedes  einzelnen  Ringes 
von  einer  genau  bestimmten  Farbe,  in  zwei  verschiede- 
nen Substanzen,  hängt  ab  von  der  Dicke  der  Scheibe 
und  der  Kraft  der  Axe , und  steht  in  einem  umgekehr- 
ten Verhältnifs,  so  dafs  je  gröfser  diese,  um  so  kleiner 
jene.  Vergleicht  man  nun  eine  so  geschnittene  Scheibe 
unseres  Salzes  (und  sie  ist  mit  grofser  Leichtigkeit  zu 
verfertigen)  mit  der  irgend  eines  andern  Krystalls , so 
beweist  sich  auch  hier  ihre  grofse  polarisirende  Kraft ; 
denn  (beobachtet  in  dem  von  mir  im  Jahrb.  1827.  I. 
S.  181  beschriebenen  Apparate)  bei  gleicher  Dicke  er- 
scheinen die  Farbenringe  weit  zahlreicher,  und  weit 
kleiner  im  salpetersauren  Natron. 

§.  9. 

Eine  vielfach  beobachtete  und  besprochene  Er- 
scheinung beim  Kalkspath  ist  die  Vermehrung  der  Bil- 
der durch  eine  eigenthümliche  diagonale  Reflexion  und 
Refraction,  die  schon  Malus  ausführlich  von  feinen 
Sprüngen  hergeleitet  hat,  die  den  stumpfen  Kanten  des 
Krystalls  parallel  gehen.  Später  hat  Brewster  (Philos; 
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Transact.  1815.  S.  274)  diese  Sprünge  gelaugnet 
und  sich  zu  zeigen  bemüht,  dais  es  eigentlich  zarte  Ein- 
lagerungen einer  anderen  Masse  wären,  die  durch  die 
beiden  anliegenden  Kalkspa th  -Prismen  polarisirt  würden. 
Dieser  Ansicht  trat  Mohs  (Grundr.  der  Min.  II.  S.  110) 
bei , weil  den  stumpfen  Kanten  kein  Blätterdurchgang 
entspräche , und  jene  Einsätze  sich  aus  krystallinischeQ 
Zwillingsbildungen  erklären  liefsen.  — Um  nun  auch  die- 
sem Phänomen  bei  unserem  Salze  nachzuspüren , unter- 
suchte ich  alle  meine  Krystalle  darauf,  konnte  aber 
nur  geriuge  Anzeichen  davon  wahrnehmen.  Bald  aber 
gelang  es  mir  dieselben  willkürlich  hervorzurufen, 
wenn  ich  in  einen  klaren  Krystall,  parallel  der  stumpfen 
Kante,  mit  einem  glühend  heifsen  Messer  einsetzte. 
Der  Krystall  bekam  hier  einen  leichten  Sprung,  in  dem 
sich  jene  Erscheinungen  der  Vervielfachung  und  Färbung 
der  Bilder  wiederholten.  Das  gleiche  Verfahren  gelang 
mir  auch  an  ganz  reinen  und  gleichförmig  durchsichti- 
gen Stücken  vom  Doppelspath,  so  dafs  also  zwei  ver- 
schiedene Ursachen  dieselbe  Wirkung  zu  erzeugen  ver- 
möchten. Neuerlich  hat  indessen  auch  Bravster,  ver- 
mittelst eines  andern  Verfahrens,  diese  Durchgänge  wahr- 
genommen  (s.  Edinb.  J.  of.  Sc.  No.  XVIII.  p.  311)  und 
dabei  die  frühere  Erklärung  und  Abbildung  von  Huygem 
inilgetheilt , wie  ich  sie  schon  in  der  Geschichte  der 
Krystallkunde  S.  47  und  270  aufgeführt  hatte. 

§.  10. 

Da  die  Anwendbarkeit  des  salpetersauren  Natrons 
zu  optischen  Zwecken,  tjurch  denEinfiufs  einer  feuchten 
Atmosphäre  auf  die  Oberfläche  der  Krystalle,  zuweilen 
beschränkt  wird , so  glaubte  ich  auch  dieses  Verhalten 
genauer  bestimmen  zu  müssen.  Das  Anlaufen  des  Sal- 
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ze  au  der  Luft  scheint  mir  von  zwei  Ursachen  herzurüh- 
ren : erstens  von  ihrer  geringen  Leitungs-Fähigkeit  für  die 
Wärme,  wodurch  es  geschieht,  dafs  bei  steigender 
Temperatur  und  zunehmender  hygrometrischer  Spannung 
der  Luft  sie  kälter  als  diese  bleiben;  so  schlägt  sich  dann 
Wasser- Dunst  an  ihrer  Oberfläche  nieder,  der,  wegen 
ihrer  Auflöslichkeit  im  Wasser,  ihre  Glätte  und  Klarheit 
trübt;  zweitens  von  einer  wirklichen,  specifischen  An* 
ziehung  des  Wassers,  die  mit  zunehmender  Wärme 
steigt , und  bei  manchen  Salzen  so  weit  geht , dafs  sie 
in  dem  angezogenen  und  verdichtetenWasserdampfe  zer- 
fliefsen.  , 

Die  Gröfse  dieser  Anziehung  zu  bestimmen,  ha- 
ben Cadet  (vgl.  Gehlen' s Journ.  für  die  Chemie  1806 
I.  1.  S.  123)  und  neuerlich  Rud.  Brandes  (im  Jalirb. 
d.  Ch.  1827.  III.  S.  429)  abgewogene  Mengen  eines 
Salzes  längere  Zeit  hindurch  einer  feuchten  Luft  ausge,- 
setzt  und  dann  wieder  gewogen.  So  wurde  die  Ge- 
wichts - Zunahme  für  das  salpetersaure  Natron  gefunden 
von  Cadet,  in  137  Tagen  um  257  Gran,  und  von  Bran- 
des , in  42  Tagen  um  360  Gran.  Schon  diese  enorme 
Verschiedenheit  zeigt , dafs  dieses  Verfahren  gar  keinen 
sichern  Mafsstab  abgiebt,  und  wirklich  sieht  man  bald 
ein,; dafs  es  einem  wesentlichen  Fehler  unterliegt,  in- 
dem es  gar  keine  Rücksicht  auf  die  Wärme  nimmt , da 
doch  sowohl  die  Sättigung  der  Luft  mit  Feuchtigkeit, 
als  auch  die  Anziehung  der  Salze  zum  Wasser  ganz  und 
gar  von  der  Temperatur  abhängt,  mit  ihr  steigt  und  fällt. 
Ich  ging  defshalb  von  einer  andern  ( schon  von  Gay  - 
Lussac  in  Gilbert>s  Annalen  1812.  10.  S.  118  angedeu- 
teten) Betrachtung  aus.  Die  Stärke,  mit  der  irgend  ein 
Jabrb.  d.  Ch.  u.  Ph.  1829.  B,  8.  H.4.(N.  R.  B.  27.  H.  4.)  26 
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Salz  die  elastische  Kraft  des  atmosphärischen  Dampfes 
aufzuheben  strebt , mufs  der  Kraft  gleich  oder  propor- 
tional- seyn , mit  der  es , bei  demselben  Temperatur- 
grade  im  Wasser  bis  zur  Sättigung  aufgelöst,  das  Be- 
streben des  Wassers  nach  der  Elasticität , oder  seinen 
Siedepunct  zurückzuhalten  vermag.  Von  verschiede- 
nen Salzen  wird  also  dasjenige  am  meisten  zumDeliques- 
ciren  geneigt  seyn,  welches  unter  den  angegebenenUm- 
ständen  den  Siedepönct  des  Wassers  am  weitesten  hin- 
aufrückt. Böi  den  verschiedenen  Versuchen  mit  dem 
salpetersauren  Natron  erhielt  ich  folgende  Resultate. 

(Barometer — 28  4 ). 

Wasser  mit  dem  Salze  gesättigt 

bei  16°  8 C.  siedet  bei  101°  C.  *) 

» 56°  2 C.  » » 102,2  C. 

beim  Sieden  121  ° C. 

Zur  Vergleichung  führe  ich  an,  dafs  Kochsalz  von 
15°  C bei  107°,4  C siedet,  (merkwürdig  ist  es,  dafs 
dieses  Salz  auch  bei  100°  C den  Siedepunct  wenig  oder 
gar  nicht  weiter  hinaufrückt) , Salpeter  von  15°  C bei 

101°, 4 C und  von  100°  C bei  112  siedet.  Dem  zu 

•'  • V • * .....  **•  « 

i *)  Das  Thermometer,  welches  ich , anwandte  , war  beson- 
ders zu  solchen  Versuchen  eingerichtet,  und  von  75°  C. 
bis  125  ®'  C so  genau  getheilt,  dafs  noch  ° bequem  abge- 
- . jesen  werden  konnten.  Da  es  bei  einem  Barometerstände 
von  28" 4'"  verfertigt  war,  und  meine  Versuche  bei  einem 
Barometerstände  von  27"  11"'  angestellt  wurden:  so  stand 
es,  als  ich  destillirtes  Wasser  in  einem  weiten  metallene» 
Gefäfse  sieden  liefs  und  es  hineinbrachte,  auf  99°  6 Cy 
entsprechend  der  Angabe  von  Dalton,  (vgl.  Poggendorff’s 
Ann.  d.  Ph.  1827-  10.  S.  284  und  12.  S.  528)  dafs  der  Sie- 
depunct ÜfcVWissers  für  jede  Litaie  Barometer- Verände- 
. ...  rang  uta  0,086°.  iC-  verrückt  werde.  Zugleich  fand  ich, 
dafs,  wenn  ich  die  Versuche  in  einem  Glaskolben,  des- 
sen Hals  etwa  2 Zoll  weit  und  1 'A  Zoll  lang  wair,  an- 
stellte, alle Siedepimcte  um  3°—  4°  C in  die  Höhe  gingen. 
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Folge  wäre  die  Zerfliefslichkeit  in  unserem  Salze  gerin- 
ger, als  in  den  beiden  so  eben  angeführten.  Bei  die- 
ser Gelegenheit  wollte  ich  zugleich  die  Auflöslichkeits  - 
Skale  des  salpetersauren  Natrons  ganz  in  der  Art  unter« 
suchen,  wie  es  bei  anderen  Salzen  in  der  musterhaften 
Arbeit  von  Gay-Lussac  (vgl.  Journ.  f.  Chem.  u.  Phys. 
1819.  Heft  4.)  geschehen  ist.  Zu  dem  Ende  wird  von 
einer,  bei  einem  bestimmten  Temperatur- Grade  gesät« 
tigten , Auflösung  des  Salzes  eine  Quantität  abgewogen, 
diese  sodann  zur  Trockenheit  verraucht  und  wieder  ab- 
gewogen. Somit  wird  das  Verhältnifs  der  in  lOOThei- 
len  Wassers  aufgelösten  Salz -Mengen  gefunden,  und 
wenn  dieses  als  Ordinata , die  Temperatur- Grade  als 
Abscissen  angesehen  werden , die  Gleichung  und  Con- 
struction  der  geraden  oder  krummen  Linie  ermittelt, 
welche  den  Gang  der  Auflösung  darstellt. 

Indem  ich  für  diesen  Zweck  eine  grofse  und  müh- 
same Keihe  von  Versuchen  anstellte,  erhielt  ich  ein 
Resultat , das  mich  durch  seine  Seltsamkeit  und  Abwei- 
chung von  der  allgemeinen  Regel  *)  überraschte  und 
verwirrte : dafs  nämb’ch  das  salpetersaure  Natron  noch 
unter  dem  Gefrier -Puncte  eine  gröfsere  Auflöslichkeit 
besitze , als  in  höheren  Temperaturen.  Die  Untersu- 
chung geschah  zu  verschiedenen  Jahreszeiten , theils  in 
sehr  strengen  Wintern,  theils  im  heifsen  Sommer,  wo 
die  Auflösungen  durch  kalte  Mischungen  abgekühlt 

*)  Die  wenigen  bisher  beobachteten  Fälle  von  verminderter 
Auflöslichkeit  bei  steigender  Temperatur  haben  mit  dem 
hier  betrachteten  keine  Aehnlichkeit. 

Nach  Griffith  (dieses  Jahrb.  1826.  II.  S.  207)  siedet  das 
_ salpetersaure  Natron  bei  118°  8 C.;  da  enthielten  100  Thei- 
le  Wasser  150  Theile  Salz. 

26  * 


Digitized  by  Google 


404  ' Marx  Uber  das  salpetersaure  Natron. 

wurden.  Eö  wurden  stet»  40  bis  60  Grammen  bis  zur 
Schmelzung  in  einer  gläsernen  Phiole  abgedunstet  und 
an  einer  empfindlichen  Wage  gewogen.  Die  Salzlö- 
sung blieb  mehrere  Stunden,  oft  mehrere  Tage  nebst 
dem  überschüssigen  Salze  in  der  bestimmten  Tempera- 
tur und  wurde  von  Zeit  zu  Zeit  umgerührt.  Selbst  bei 
— 12°  C trat  kein  Gefrieren  derselben  ein.  Es  wur- 
de nur  das  Mittel  aus  mehreren  sehr  nah  mit  einander 
übereinstimmenden  Ergebnissen  genommen , und  sol- 
che, welche  gar  nicht  zu  einander  stimmten,  deren 
eine  beträchtliche  Anzahl  war,  *)«  ganz  weggelassen. 


Bei  — 6°  C lösten 

100  Theile  Wasser  auf 

63,1  Theile  Salz 

» — 8°  » 

n 

99 

75,3  » » 

» 0°  » 

99 

99 

80,0  » fi 

99 

99 

22,7  » » 

» 4-  16®  » 

99 

99 

55,0  fi  » 

st  4"  56°  t ** 

99 

99 

67,9  f>  n 

n 4“  100°  *» 

99 

99 

127,8  » » 

» 4-  119®  » 

99 

99 

218,5  fi  « 

Diese  Zahlen 

sind  so  < 

auffallend , 

dafs  ich  keine 

Berechnung  darauf 

zu  gründ 

en  wag$. 

Ihnen  zu  Folge 

würde  die  Auflösungs -Linie 

eine  Curve 

seyn,  die,  ähn- 

lieh  dem  Glaubersalz,  einen  Wendepunct,  aber  an  einen 
ganz  ungewöhnlichen  Orte  hätte.  (Vgl.  Taf.  IV.  Fig.  5.) 

*)  Nach  beendigter  Versuchs  - Reihe  fiel  mir  ein,  dafs  viel- 
leicht eine  Ursache  der  Disharmonie  darin  liegen  möchte, 
dafs  die  Lösungen  nicht  immer  lange  genug  in  einer  gleich- 
förmigen Temperatur  erhalten  werden  konnten , da  in  al- 
len übrigen  Stücken  die  Sorgfalt  der  Ausführung  ganz  die- 
selbe blieb. 
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Zur 

physischen  Geographie  und  Meteorologie. 

1.  lieber  einige  Erscheinungen  des  Vesuvs 

▼ OB 

Octavius  Morgan.  *) 

■dm  25.  März  1828.  — Aus  dem  Vesuv  erhoben  sich 
alle  Tage,  in  sehr  kurzen  Zwischenräumen , ungeheure 
Massen  von  dunkelem  Rauch  oder  vielmehr  dichtem 
Dampf,  mit  Asche  und  Sand  beladen , welche  ostwärts 
durch  einen  starken,  diese  ganzen  Tags  von  Westen 
blasenden,  Winde  getrieben  wurden,  und,  wie  sich  deut- 
lich von  Neapel  aus  unterscheiden  liefs,  an  der  entgegen- 
gesetzten Seite  des  Berges  in  Regen  niederfielen,  indem  sie 
die  Luft  unterhalb  ihres  Zuges  verdunkelten.  Wir  bra- 
chen von  Neapel  um  Uhr  Nachmittags  auf,  und  auf  un-  \ 

serem  Wege  nach  Resina,  so  wie  später  beim  Ersteigen 
des  Berges,  sähe  ich  häufige  Lichtblitze,  einige  über 
dem  Vulkan,  andere  in  verschiedenen  Richtungen  rings- 
herum , die  von  keiner  besondern  Stelle  auszugehen 
schienen.  Es  hagelte  auch  viel,  sowohl  auf  dem  Ke- 
gel , als  unten  in  Resina.  Wir  stiegen  zum  Gipfel  auf, 
ohne  eine  andere  Unbequemlichkeit,  als  einen  sehr  star- 
ken Wind.  Am  Rande  des  Kraters  war  der  Wind  so 
über  alle  Mafsen  heftig,  dafs  es  völlig  unmöglich  war, 
sich  stehend  zu  erhalten , und  das  einzige  Mittel , nicht 

*)  Uebersetzt  atis  dem  Quart.  Jonrtt,  1829'  Januar  to  March 
8.  1S2  ff.  von  M.  fr.  Th.  t'echner 
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in  den  Krater  gestürzt  zu  werden , war,  auf  allen  Vie- 
ren zu  kriechen.  Die  Kälte  und  Heftigkeit  dieses  Win- 
des und  die  Quantität  von  Asche  und  Sand  , welche 
durch  ihn  vom  Rande  des  Kegels  abgeVeht  wurde, 
nebst  einem  sehr  heftigen  Hagelwetter,  machte  unsere 
Lage  sehr  unangenehm.  Der  Krater  war  zu  dieser  Zeit 
beinahe  zur  Hälfte  mit  den  Schlacken  gefüllt , welche 
von  der  flüssigen  Lava  unten  hinaufgeworfen  worden , 
und  sich,  schwimmend  auf  ihrer  Oberfläche,  so  angesam» 
melt  hatten.  Die  Oberfläche  war  trichterförmig  gestal- 
tet, und  aus  der  mittlern  Vertiefung  brachen  gewöhnlich 
die  Explosionen  und  Answürfe  hervor,  welche  darin 
bestanden,  dafs  ein  Wind  oder  ein  Dampfstrom  plötzlich 
und  mit  grofser  Heftigkeit  von  unten  herauf  eine  Quan- 
tität dieser  rotbglühenden  Schlacken  mit  sich  in  die 
Luft  empor  rifs,  und  sie  bis  zu  einer  grofsen  Höhe  über 
den  Krater  fortführte,  als  ob  sie  nicht  schwerer  als 
Federn  wären.  Der  Krater  bot  zu  dieser  Zeit  den 
Anblick  eines  ungeheuren  Ofens  oder  eines  Feuerthaies 
(valley  qf  fire)  dar , indem  die  Oberfläche  der  Schla* 
cken  fast  schwarz  war,  ausgenommen  im  Moment  der 
Explosionen,  wo  das  Ganze  mit  dem  lebhaftesten  Glanze 
glühte.  Die  mittlere  Vertiefung  befand  sich  immer  im 
Weifsglühen.  Während  wir  am  Rande  des  Kraters 
safsen,  brach  eine  neue  Stelle  näher  bei  uns,  als  der 
alte  Punct  der  Entladung,  innerhalb  des  Kraters,  mit  ei- 
ner ungeheuren  Explosion  auf,  wobei  der  Berg  unter 
uns  erzitterte.  Eine  gewaltige  Quantität  rothglöhender 
Schlacken  wurde  zu  einer  aufserordentlichen  Höhe  em- 
porgerissen und  nach  allen  Seiten  umhergestreul ; doch 
trieb  sie  der  Wind  von  uns  ab.  Da  ich,  hinter  den  an- 
deren Personen  safs,  beobachtete  ich  folgende  interes- 
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sante  Erscheinung.  An  den  hervorspringendslen  Theiien 
der  Hüte,  Röcke,  Mäntel,  Schleier  u.  s.  w.  aller  derer,  wel- 
che sich  vor  mir  befanden,  zeigte  sich  eine  Phosphorescenz, 
d.  h.  ein  blasses  grünliches  Licht  war  an  den  äufsersten 
Enden  aller  Theile  ihrer  Kleidung,  welche  dem  Winde 
ausgesetzt  waren , sichtbar.  Ein  grüner  Florschleier 
(den  ich  trug,  um  mein  Gesicht  vor  Sand  und  Asche, 
welche  vom  Winde  herbeigeführt  wurden,  zu  schützen) 
erschien,  wenn  er  durch  den  Wind  bewegt  ward,  mit 
einem  Saume  von  Lichtpuncten , ähnlich  dem  Licht  des 
Johanniskäfers,  gerändert.  Wurde  der  Einllufs  des 

"Windes  abgehalten,  so  hörte  das  Licht  auf;  liefs  ich 
. » 

den  Schleier  aber  wieder  im  Winde  wehen,  so  erschien 
das  Licht  sogleich  aufs  Neue  wieder. 

Meine  Handschuhe  zeigten , wrenn  sie  dem  Winde 
ausgesetzt  waren,  an  jeder  ihrer  Spitzen  einen  leuch- 
tenden Punct,  gleich  dem  leuchtenden  Ilintertheil  eines 
Johanniskäfers;  und  dieses  Licht  schien  sich,  fast  wie 
Phosphor,  von  einem  Finger  auf  den  andern  übertragen 
zu  lassen.  Weiter  abwärts  an;  Berge  war  diese  Erschei- 
nung nicht  bemerkbar , ungeachtet  der  nämliche  Wind 
wehte.  *)  Als  wir  (ungefähr  nach  halb  12  Uhr)  den 
Krater  verliefsen,  waren  Wind  und  Hagel  so  heftig, 
dafs  wir  unsere  Fackeln  nicht  brennend  zu  erhalten  ver- 
mochten , und  uns  in  der  vollkommensten  Finsternifs , 
über  die  zerbrochene  Lava,  vielleicht  die  holperigste 
Stelle  auf  dem  ganzen  Erdboden,  durch  Tappen  zur 
Eremitage  zurückfinden  mufsten. 

*)  Morgan  bemerkt  hierbei,  dafs  die  Erscheinung  -wahr- 
scheinlich elektrischer  Natur  gewesen  sey.  F.  — Gewifs 
ist  sie  verwandter  Natur  mit  den  S.  284  ff.  des  vorigen  Hef- 
• tes  beschriebenen  Erscheinungen.  d,  H. 
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2.  Ueber  das  G rundei  s und  die  Eisinseln, 

vom 

Canon.  H u g i.  *) 

(Abgekürzter  Auszug  aus  zwei  Abhandlungen,  welche  Tor  der 
Societat  der  Naturgeschichte  zu  Solothurn  von  ihrem  Präsiden- 
ten, dem  Hm.  Verfasser,  vorgelesen  wurden.) 

Vom  2.  zum  5.  Februar  1827  trieb,  die  Aar  zu 
Solothurn  viel  Eisschollen.  Manchmal  gefror  derFlufs 
hier  und  da.  Am  15.  war  er  vollkommen  frei  von  Eis, 
am  16.  Hofs  er  ruhig  und  seine  Wasser  waren  vollkom- 
men rein.  Um  10  Uhr  waren  eine  grofse  Menge  Per- 
sonen Zeugen  von  folgendem  bemerkenswerthen  Schau- 
spiele. Ungefähr  60  Fufs  unterhalb  der  Brücke  schien 
die  Oberfläche  des  Wassers  von  Weitem,  in  einem  Raume 
von  ungefähr  500  Q.  Fufs , gleichsam  kochend.  Der 
Wind  blies  von  Ost ; auf  dem  Flusse  war  kein  Treibeis, 
oder  nur  in  grofsen  Zwischenräumen  eine  Scholle,  sicht- 
bar. An  den  benachbarten  Ufern  zeigte  sich  keine 
Spur  von  Eis.  An  der  Stelle  aber,  wo  das  Wasser  in 
Bewegung  war,  sah  man  fortwährend  eine  Menge  Schol- 
len, in  Gestalt  grofser  Platten,  vom  Boden  des  Flusses  auf- 
steigen. Die  meisten  dieser  Schollen  stiegen  vertical 
bis  1 oder  2 Fufs  über  die  Oberfläche  des  Wassers  in 
die  Höhe ; dann  senkten  sie  sich  und  schwammen  hori- 
zontal fort , so  dafs  der  Flufs  von  dieser  Stelle  an  Eis 
trieb.  Diese  'Erscheinung  dauerte  ungef  ähr  2 Stunden. 

*)  Uebersetzt  aus  der  Bibi.  univ.  XLI.  SOI  ff.  von  G.  Th. 
Fechner.  — Es  wird  bei  Gelegenheit  der  obigen  Abhand- 
lung an  eine  andere  Abhandlung  von  Mirian  in  Basel 
erinnert  ( Remarques  sur  la  glacc  du  fand  des  eaux  cou- 
rantes in  T.  XXVIII.  S.  125  ff.  der  Bibi,  univ.),  welche 
ebenfalls  bestätigt,  dafs  die  Schollen,  -welche  man  gewöhn- 
lich auf  den  Flüssen , bevor  sie  auf  der  Oberfläche  gefrie- 
ren, treiben  sieht,  sieh  auf  dem  Boden  derselben  bilden. 
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Zuletzt  wurden  die  Schollen  seltener,  zugleich  aber 
gröfser,  so  dafs  einige,  wiewohl  über  die  Oberfläche 
des  Flusses  emporragend , doch  mit  dem  andern  Ende 
noch  auf  dem  Boden  ruheten.  Man  sah  eine  solche,  die 
in  dieser  verticalen  Lage  bis  zum  Abend  verblieb. 

Ich  stellte  damals  eine  grol'se  Menge  Beobachtungen 
über  die  Beschaffenheit  des  Flufsbettes  und  seines  Stroms, 
über  die  Temperatur  und  die  Bildung  des  Eises  an. 

Das  Bett  der  Aar  bietet  an  dieser  Stelle  um  die 
Mitte  einen  Abhang  von  20  bis  SO  Graden  dar.  Es  be- 
steht  aus  einem  ziemlich  festen  Schlamm,  der  sich  leicht 
zu  1 bis  2 Fufs  Tiefe  aufwühlen  lassen  würde.  An  ei- 
nigen Stellen  jedoch  ist  der  Boden  fester  und  ganz  stei- 
nig. Das  Wasser  fliefst  von  der  Brücke  an  rasch, 
aber  schon  oberhalb  des  in  Rede  stehenden  Platzes  ist 
sein  Flufs  ruhig;  hier  bietet  seine  Oberfläche  eine 
Art  Wirbel  ( tournoiement ) dar.  Die  Temperatur  der 
Luft  war  28  Fufs  über  dem  Wasser  — 4°, 6 11. ; 1 bis 
2 Fufs  darüber  — 3°, 9 ; an  der  Oberfläche  selbst  + 1 °,7 ; 
in  ungefähr  5%  Fufs  Tiefe  um  die  Mitte  des  Flusses 
-f-  1°,9;  am  Boden  des  Wassers,  um  die  Brückenbo- 
gen , wo  sich  kein  Eis  bildete , + 2°, 4 ; endlich  auf 
dem  Boden , von  wo  sich  die  Schollen  erhoben , 0. 

Die  Thermometer  waren  in  Gehäusen  voll  Wasser 
eingeschlossen , die  in  den  Flufs  eingetaucht  und  nach 
drei  Viertelstunden  zurückgezogen  wurden , um  sie  zu 
beobachten.  Diese  nämlichen  Thermometer  in  ihren 
Gehäusen  wurden  auch  in  Löcher,  die  in  den  Boden 
der  Aar  bis  zu  1 oder  2 Fufs  Tiefe  gemacht  waren , 
eingesenkt,  und  gaben  eine  Temperatur  von  5 bis  6 Gra- 
den zu  erkennen.  Als  die  Bildung  der  Schollen  auf 
dem  Theile  des  Bodens , wo  die  oben  beschriebene  Er- 
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scheinung  vor  sich  ging,  aufgehört  halte,  slieg  die  Tem- 
peratur daselbst  von  0°  auf  + 2°, 4,  welches  die  Tem- 
peratur vom  übrigen  Theile  des  Flufsbettes  war.  Um 
die  Mitte  des  Flufsbettes  indefs,  wo  die  Tiefe  am  größ- 
ten war,  fand  sich  die  Temperatur  des  tiefsten  Punctes 
+ 3°, 2.  Die  an  den  folgenden  Tagen  angestellten 
Beobachtungen  gaben  die  nämlichen  Verhältnisse  der 
Temperatur  zu  erkennen. 

Während  der  Bildung  der  Schollen  auf  dem  Bo- 
den des  Wassers  und  an  der  Stelle  ihrer  Bildung  selbst 
iiefs  man  Krüge  voll  heifsen  Wassers  herab.  Sie  wur- 
den , bedeckt  mit  einer  zolldicken  Schickt  Eis , wieder 
herausgezogen.  Dieser  Ueberzug  minderte  sich  mit 
dem  Temperaturgrade  des  Wassers  im  Kruge,  fleifs 
gemachte  und  mit  Tuch  umhüllte  Kugeln  boten  die  näm- 
lichen Resultate  dar.  Krüge  voll  kalten  Wassers  und 
kalte  Kugeln  zeigten  keine  Spur  von  Eis. 

Ich  stellte  noch  eine  grofse  Menge  Versuche  und 
Beobachtungen  an , die  ich  mit  Stillschweigen  überge- 
he , um  meine  Ansicht  über  die  Bildung  des  Grundei- 
ees  in  Flüssen  darzulegen. 

1.  Mit  Recht  wird  dieses  Eis  Grundeis  (glace  du 
fond)  genannt;  — 2.  die  Bildung  dieses  Eises  ist  das 
Resultat  der  Ausgleichung  zweier  entgegengesetzten 
Temperaturen,  der  einen  über,  der  anderen  unter  Null. 
Sie  würde  eher  bei  zwei  Temperaturen  über  als  unter 
Null  Statt  haben.  Dieses  Erfordernifs  zweier  entgegen- 
gesetzten Temperaturen  ist  bei  allen  diesen  Bildungen 
wesentlich.  — 3.  Bei  der  beschriebenen  Erscheinung 
war  die  Temperatur  des  Bodens  des  Flufsbettes  + 6° , 
des  Wassers  auf  dem  Grunde  + 2°, 4,  und  des  mittleren 
und  oberen  Wassers  fast  *t*  2°.  Es  scheiut,  dafs  unter 
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diesen  Umständen  der  Strom  bei  der  Brücke  eine  oder 
mehrere  der  schwimmenden  Eisschollen  versenkte  und 
gegen  den  Boden  drückte,  was  durch  die  kochende 
und  wirbelartige  Bewegung  des  Flusses,  wovon  wir  oben 
sprachen  möglich  und  wahrscheinlich  gemacht  wird. 

Die  auf  dem  Boden  aufliegende  Scholle , welche  kälter 
als  alle  ihre  Umgebungen  war,  absorbirte  nun  die  Wärme 
des  Bodens  und  des  zwischen  ihr  und  dem  Boden  noch 
befindlichen  Wassers , und  fing  Zugleich  selbst  an , sich 
loszumachen,  indem  ein  ähnlicher  Fall  eintrat,  als  wenn 
man  ein  künstliches  Gefrieren  an  einem  geheizten  Ofen 
bewerkstelligt.  Das  Wasser,  was  sich  zwischen  dem 
Ofen  und  dem  schmelzenden  Eise  befindet,  gefriert  und 
dieses  neue  Eis  heftet  sich  am  Boden  an.  Die  so  ge- 
bildete neue  Scholle  blieb  solcher  Gestalt  am  Boden 
hängen , fing  aber , nachdem  die  vorige  sich  an  die 
Oberfläche  erhoben  hatte , ebenfalls  an,  sich  loszulösen, 
entzog  zugleich  dem  Boden  seine  Wärme,  und  verwan- 
delte das  dazwischen  befindliche  Wasser  in  Eis,  bis 
dieses  sich  ebenfalls  erhob  und  so  fort.  Diese  Art, 
die  Erscheinung  aufzufassen,  fand  ihre  Bestätigung 
durch  die  Vergleichung  des  aufsteigenden  Eises  mit  dem 
obern  Eise,  indem  ersteres  porös,  halbgeschmolzen 

war,  und  im  Wasser  eintauchte,  während  letzteres  sich 
. . * 
fest  zeigte  und  leicht  schwamm.  Das  Jahr  18£9  bot 

eine  neue  Gelegenheit  zu  Untersuchungen  dieser 

Art  dar. 

Am  11.  Februar  1829  war  die  Aar  ganz  frei  von 
Schollen.  Die  Temperatur  der  Luft  war  schon  seit  ei- 
nigen Tagen  + 3°  bis  + 5°  R.  In  der  Nacht  fiel  sie 
auf — 11°, 5.  Am  12.  fing  derFlufs  bei  Sonnenauf- 
gang an  mit  grofser  Lebhaftigkeit  Eis  zu  treiben. 

■r 
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Der  Himmel  war  heiter,  der  Wirftl  blies  kräftig  von  Ost. 
Die  Aar  rauchte  in  ihrem  ganzen  Laufe  , d.  h.  es  erhob 
sich  beständig  von  ihrer  Oberfläche  ein  Dampf,  der 
schnell  aufsdeg  und  sich  in  einer  Höhe  von  £0  bis  30 
Fufs  vollständig  in  die  Atmosphäre  zerstreute.  Die 
Temperatur  der  Luft  war  £8  Fufs  über  dem  Flusse 
— 11°,  einige  Fufs  darüber  blos  — 9° ; man  bemerkte 
nicht  die  geringste  Spur  von  Eis  auf  der  Oberfläche  des 
Wassers,  selbst  nicht  an  den  gegen  den  Wind  geschütz- 
ten Stellen,  zwischen  den  Barken  u.  s.  w.,  wo  das 
Wasser  vollkommen  ruhig  war.  Eben  so  wenig  zeig- 
ten die  schwimmenden  Schollen  eine  Neigung , sich  in 
Massen  zu  vereinigen:  an  gewissen  Stellen  blieben  sie 
unbeweglich  bei  einander,  ohne  zusammenzufrieren. 
Mit  einein  Worte , die  Aar  gefror  nicht,  wiewohl  diefs 
unter  anderen  Umständen  bei  heftigerem  Winde  und 
strengerer  Kälte  der  Fall  gewesen  war.  Im  Augenblick 
aber,  wo  der  erwähnte  Dampf  aufhörte  aufzusteigen , 
begann  das  Gefrieren  ; die  schwimmenden  Schollen  ver- 
einigten sich,  und  die  Ufer,  so  wie  alle  festen  Körper 
erhielten  eine  Umgebung  von  Eis,  die  sich  über  die 
Oberfläche  des  Flusses  verbreitete.  Jetzt  fiel  die  Tem- 
peratur der  Luft  einige  Fufs  über  dem  Wasser  um  zwei 
Grade,  während  die  des  Wassers  selbst  und  der  Luft 
in  £8  Fufs  Höhe  die  nämliche  blieb. 

Der  Eisgang  an  diesem  Morgen  bot  ein  ungewöhn- 
liches Schauspiel  dar.  Die  Schollen  langten  in  zwei  oder 
drei  Schichten  zusammengehäuft  an , und  drängten  sich 
die  eiqp  über  die  andere.  Der  ganze  Flufs  zeigte  sich 
mit  hervorragenden  Massen  besäet , die  unter  einander 
zusammenstiefsen  und  zerbrachen.  Wie  in  der  vorher- 
gehenden Nacht  war  die  Aar  noch  vollkommen  frei ; 
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diese  ungeheure  Menge  von  Schollen,'  von  der  sie  in 
mehrern  Schichten  überdeckt  war , und  die  sich  ohne 
tUnterlafs  folgten,  konnte  sich  nicht  an  der  Oberfläche 
des  Flusses  gebildet  haben,  um  so'  weniger,  da  sich,  wie 
gesagt , keine  Spur  von  Eisbildung  an  den  ruhigen  Orten 
zeigte.  Man  hatte  Nachricht,  dafs  bei  Stad  und  Reiben, 
ungefähr  9 Lieues  oberhalb  Solothurn,  die  Aar  vollstän- 
dig gefroren  war.  Das  Eis  hielt  dort  einige  Tage  lang. 
Selbst  li  Lieues  oberhalb  Solothurn,  zu  Altreg,  trieb  der 
Flufs  beinahe  kein  Eis.  Ich  hatte  anfangs  keine  Eis- 
schollen, wie  im  Jahr  1827,  sich  vom  Grunde  des  Was- 
sers erheben  sehen ; aber  bald  benachrichtigte  man  mich, 
dafs  deren  unterhalb  der  Brücke  erschienen.  Sofort 
begab  ich  mich  dahin.  Die  Aar  hatte  oberhalb  der 
dämlichen  Brücke  angefangen  zu  gefrieren.  Weiter 
unten  sah  ich  auf  die  deutlichste  Weise  daf  Eis  vom 
Boden  des  Flusses  emporsteigen  und  das  in  einer  viel 
gröfsem  Strecke,  als  zwei  Jahre  zuvor.  Uebrigens 
stiegen  die  Schollen  wie  damals  fast  alle  vertical  auf, 
so  dafs  sie  um  1 bis  2 Fufs  über  die  Oberfläche  des 
Wassers  heraustraten,  dann  nahmen  sie  die  horizontale 
Lage  an  und  schwammen  im  Strome  fort.  An,  dersel- 
ben Stelle,  um  dieMitte  des  Flusses,  sähe  man  zu  Mittage 
Eisinseln  sich  bilden;  wie  man  denn  schon  im  Jahr  1827 
eine  solche  mit  Verwunderung  bemerkt  hatte.  Diese 
Inseln  hemmten  am  12.  den  Eisgang  und  selbst  den 
Lauf  des  Wassers,  so  dafs  der  Flufs  um  1 Fufs  stieg. 

Am  13.  fuhr  ich  bei  guter  Zeit  mit  zwei  Schiffern 
und  den  nÖthigen  Instrumenten  nach  den  Inseln  ab  , um 
sie  zu  untersuchen.  Das  Wetter  war  ruhig  und  nebelig 
( brumeuoc ) ; es  zeigte  sich  keine  Spur  von  schwimmen- 
den Eisschollen , wiewohl  die  Umstände  ihre  Bildung 
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begünstigten;  denn  ungeachtet  der  ruhigen  Luft  war  die 
Temperatur  — 9°  R.  Die  Ufer  waren  ganz  frei  von 
Eis,  mit  Ausnahme  einiger  alten  schwimmenden  Stücke, 
die  sich  daran  abgesetzt  hatten.  In  der  Mitte  des  Flus- 
ses befanden  sich  die  Inseln , ringsum  ganz  frei  und  je- 
der Wirkung  des  Stroms  widerstehend,  was  drei  Tage 
lang  der  Gegenstand ; des  Erstaunes  einer  unendlichen 
Menge  von  Zuschauern  war.  Die  Inselgruppe  erstreckt 
sich  auf  einen  Raum  von  ungefähr  8 Lieues.  Im  Gan- 
zen waren  ihrer  drei  und  zwanzig;  ich  fuhr  an  sie  hinan, 
stellte  Beobachtungen  fast  über  jede  derselben  an , und 
durchkreutzte  sie  in  allen  Richtungen.  Bios  eine  ein- 
zige ,•  und  zwar  die  kleinste  derselben,  liefs  sich  in  Be- 
wegung setzen.  Zu  diesem  Zwecke  befestigten  wir  das 
Fahrzeug  stark  an  eine  der  grofsen  Inseln,  und  vereinig- 
ten dann  alle  unsere  Kräfte,  um  die  kleine  mit  einer 
Stange  fortzustofsen. 

Erst  gelang  es  un3  nicht,  sie  aus  ihrer  Stelle  zu 
bewegen,  sondern  blos  , sie  um  ihre  Axe  zu  drehen; 
durch  Fortsetzung  dieser  Rotationsbewegung  aber  wurde 
sie  vom  Boden  gelöst.  Ich  wollte  sie  darauf  nach  dem 
Ufer  treiben  und  dann  umwenden,  um  ihre  untere  Ober- 
fläche zu  untersuchen,  bald  aber  heftete  sie  sich  so  fe^t 
an  den  Grund,  dafs  jede  Bewegung  unmöglich  war. 
Wir  steckten  durch  ihre  Masse  von  einer  Seite  zur  an- 
dern eine  Stange  von  40  Fu£s  Länge  hindurch  und  streng- 
ten uns  aufs  Neue  an,  sie  um  ihre  Axe  zu  drehen , aber 
umsonst ; es  glückte  uns  blos,  einen  kreisförmigen  Ein- 
schnitt daran  hervorzubringen.  ■ i f 

Folgendes  sind  in  wenig  Worten  die  Resultate  mei- 
ner Beobachtungen  : - ■ -i 
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Die  Aar  ist  an  dieser  Stelle  370  FuTs  breit  und  um 
die  Mitte  ziemlich  gleichförmig  10  bis  1£  Fufs  tief. 
Der  Grund  ist  fast  auf  dem  ganzen  von  den  Inseln  ein- 
genommenen Raume  horizontal  und  ziemlich  fest.  Die 
Geschwindigkeit  des  Stroms  beträgt  ungefähr  £00  Fufs 
in  der  Minute.  Die  erste  der  Inseln  lag  £00  Fufs  unter- 
halb der  Brücke , grade  an  der  Stelle,  wo  sich  im  Jahr 
18£7  eine  solche  5 Tage  lang  gezeigt  hatte.  Ungefahr 
£50  Fufs  stromabwärts  fand  sich  eine  Gruppe  von  5 
Inseln.  Die  anderen  waren  unregelmäßig  weiter  unter- 
wärts nach  der  nämlichen  Richtung  zerstreut.  Die 
kleinsten  hatten  ihre  gröfsere  Seite  dem  Strom  entgegen- 
gekehrt; bei  den  grofsen  war  sie  damit  parallel.  .Am 
folgenden  Tage  verkürzten  sich  die  längsten  dermafsen, 
dafs  ihr  grÖlster  Durchmesser  jetzt  in  eine  andere  Rich- 
tung fiel.  Die  kleinsten  hatten  10  bis  15,  die  grofsen 
40  bis  100  Fufs  im  Durohmesser.  Bei  allen  diesen  In- 
seln ragte  die  Oberfläche  des  Eises  nur  um  ££.,  höch- 
stens 4 Zoll  aus  dem  Wasser;  der  Strom  hatte  aber  bei 
dem,  den  Tag  vorher  Statt  gehabten  Eisgang  auf  den 
meisten  derselben  Eisstücke  aufgehäuft.  Unterhalb  der 
Oberfläche  des  Wassers  sah  man  die  Masse  sich  kegel- 
förmig bis  zum  Boden  des  Flusses,  an  dem  sie  sich 
fixirte , verkleinern.  Nur  oberhalb  der  Wasserfläche 
aber  sähe  mau  ein  wahres  Eis.  Die  dicke  Masse,  wel- 
che bis  zum  Boden  hinabreichte , liefs  sich  .leicht  nach 
allen  Richtungen  mit  Stangen  durchstofsen,  und  bestand 
aus  einem  halbgeschmolzenen,  gelatinösen,  Froschlaich 
ziemlich  ähnlichen , und  nach  unten  mehr  als  nach  oben 
weichen  Eise.  Aus  dem  Wasser  heraus  an  die  freie 
Luft  gebracht , verwandelte  sich  diese  Masse  schnell  in 
ein  körniges  Eis , ähnlich  dem  Eise  in  Plattten,  welches 
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sich  auf  dem  Boden  des  Wassers  gebildet  hatte  und  vor 
dem  Zerbrechen  an  die  Luft  gebracht  war. 

Die  Temperatur  der  Luft  war,  28  Fufs  über  der 
Aar  — 9°  R. ; 4 Fufs  — 7°, 5 ; zwei  Zoll  unter  der 
Oberfläche  0;  in  5^  Fufs  Tiefe  in  der  Mitte  des  Flus- 
ses *4*  1°;  6 Zoll  vom  Boden  4"  1°,£;  auf  dem  Grun- 
de selbst  4~  1°,8  ; £ oder  5 Fufs  tief  im  Grund$  des 
Flufsbettes  + 5°  oder  6°.  Eine  Eisinsel  wurde  in  der 

Mitte  zerbrochen  und  ein  Thermometer  in  seinem  Ge-' 
hause  am  Ende  einer  Stange  ganz  durch  die  Masse  der- 
selben hindurch  bis  auf  den  Boden  gebracht.  Es  gab 
die  Temperatur  0°  auf  diesem  ganzen  Wege  zu  erken- 
nen. Rings  um  den  Inseln  zeigte  sich  das  mit  dem  Eise 
in  Berührung  befindliche  Wasser  auf  der  nämlichen 
Temperatur.  Am  folgenden  Tage , während  dessen 
die  Inseln  noch  bestanden!,  beobachtete  ich  die  nämli- 
-chen  relativen  Temperaturen ; blos  die  der  Luft  war 
gestiegen. : 

Was  die  Bildung  des  Eises  an  der  Oberfläche  an- 
langt, so  bot  sich  mir  bald  eine  Unterscheidung  in  Be- 
treff derselben  dar.  Am  l£ten,  als  der  Dampf  auf- 
hörte vom  Flusse  aufzusteigen , und  zugleich  die  Leb- 
haftigkeit des  Eisganges  sich  zu  mindern  anfing , fror  in 
Kurzem  die  Wasserfläche.  Die  Ränder  des  sich  bil- 
denden Eises  zeigten  sich  von  weicher  und  körniger 
Consistenz ; sie  gingen  allmälig  in  schwanzförmige  Ver- 
längerungen über,  oder  wuchsen  auch  unregelmafsig. 
Diese  weiche  Masse  befand  sich  immer  1 bis  £ Zoll  tief 
unter  der  Oberfläche  des  W assers , dann  erhob  sie  sich 
darüber  und  nahm  eine  festere  Consistenz  an.  Am 
Abend  des  nämlichen  Tages  und  am  ISten  bildete  sich 
das  Eis  auf  eine  ganz  verschiedene  Weise.  Die  eben 
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besprochene  'weiche  Masse  kam  nicht  zum  Vorschein; 
aber  das  Eis  schofs  beim  Wachsen  zu  Strahlen  oder  Na-» 
dein  «l,  die  sich  niemals  unter  dem. Wasser,  sondern 
immer  in  der  Luft  bildeten , und  sogar  oft  in  ziemlicher 
Höhe  über  der  Wasserfläche.  Dieses  Eis  bot  jetzt  ein 
strahliges  Ansehen  dar,  und  die  Richtung  seiner  Strah* 
len  war  der  Richtung  des  Stroms  parallel , während  die 
Fasern  der  anderen  Formation  sich  vielmehr  senkrecht 
auf  dieser  Oberfläche  zeigten.  Das  specifische  Gewicht 
dieser  beiden  Arten  Eis  nahm  ab , wenn  sie  eine  Zeit 
lang  einer  niederen  Temperatur  aüsgesetzt  wurden,  und 
sie  wurden  hierbei  einander  ganz  ähnlich  in  ihrer 
Textur.  ' i .7 

. Ich  untersuchte  darauf  vergleichungsweise  und  mit 
der  gröfsten  Sorgfalt  das  Grundeis , das  Eis  der  Ober- 
fläche , das  der  verlängerten  Eismassen,  die  sich  ans 
einem  tropfenweis  herabfallenden  Wasser  bilden , ehd« 
lieh’  das  , was  vom  verhärteten  Schnee  herrührt. 

; Das  Grandeis  unterschied  sich  durch  eine  unzäh« 
lige  Menge  von  Blasen  von  2 bis  4 Lin.  Länge  und  | 
bis  1 Lin.  Breite,  deren  jede  sich  in  eine  feine  Spitze 
endigte.  Diese  Blasen , welche  Zu  Millionen  in  regel- 
mäfsigen  -Schichten  über  einander  gereiht  waren,  durch- 
setzten alle  plattenförmigen  Schollen,  welche  sich  auf 
dem  Bodöft  des  Wassers  gebildet  hatten.  Das  Eis  der 
Oberfläche  enthielt  zwar  auch  Blasen,  die  aber  ganfc 
unregelmäßig  nach  allen  Richtungen  vertheilt  waren 
und  -eicht  mehr  der  kugeligen  Gestalt;  näherten.  Wel- 
ches auoh  übrigens  die  Bildungsart' des' Eises  gewesen 
sey.n  mag,  so  nimmt  es  doch  eine  [übereinstimmende 
Natur  an,  wenn  es  durch  einen  strengen  Frost  einen 
fabrb.  4. Ch, u, Ph.  1829. B, 3. H. 4. (N. R. B. 27. H. 4.)  27 
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gewissen  Grad  kristallinischer  Consistenz  erlangt;  es 
ist  immer  fibrös , mag  es  nun  eine  Scholle  mit  eoncen- 
trisclien  Schichten , oder  eine  auf  der  Oberfläche  des 
Wassers  senkrechte  Platte  bilden.  ! ' '* 

Ein  Recipient  wurde  mit  heifsem  Wasser  gefüllt 
und  in  dasselbe  längliche  Eisschollen,  Eis  aus  erhärtetem 
Schnee  entstanden,  und  Eis,  das  sich  an  der  Oberfläche 
des  Wassers  gebildet  hatte  , gebracht.  Das  Product  war 
atmosphärische  Luft,  welche  etwas  mehr  Sauerstoff  als 
gewöhnlich  enthielt.  Auf  diese  Weise  wurden  mehrere 
Eentner  Grundeis  geschmolzen.  Die  unzähligen  Blasen, 
womit  es  durchsäet  war,  gaben  kein  Gas,  wiewohl 
man  dessen  wegen  der  grofsen  Quantität  geschmöke- 
rten Eises  eine  grofse  Menge  zu  erlangen  erwartete. 
Anderthalb  Kub.  Zoll  atmosphärische  Luft,  welche  sich 
zu  Ende  der  Operation  im  Recipienten  befand , schien 
mit  dem  Eise  zugleich  hineingebracht  zu  seyn. 

Ich  brachte'  Salz  auf  eine  Eisplatte ; es  griff  die- 
selbe mit  Heftigkeit  bis  ins  Innere  ihrer  Masse  au ; sie 
fing  an  zu  knistern  und  zu  platzen;  die.  Blasen  ver- 
schwanden. Ich  verbreitete  eine  gefärbte  Flüssigkeit, 
Alkohol,  oder  eine  Säure  auf  die  Stelle;  sofort  nahm 
die  ganze  Masse  ein  zellgewebardges  Ansehen  an ; ro* 
the  Adern  liefen, hindurch  und  ihre  Textur  ward  kör- 
nig. Dieselbe.  Wirkung,  welche  das  Salz  hervorbriugti 
bringt  auch  eine  verlängerteEinwirkung  der  atmosphäri- 
schen Luft  hei  einer  Temperatur  über  0°  hervor.  Jede 
Art  Eis  geht , bevor  es  schmilzt , in  den  körnigen  Zn* 
stand  über*  undf-oft  zersetzt  es  sich  zu  einem  Haufen 
kleiner  Erbsen  grosser  Krystalle.  Ich  nahm  ein  sol- 
ches, in  diesem  Uebergangszustande  begriffenes,  Eis- 
stück  vor  sfeioar  völligen  Schmelzung,  und  setzte  es  aufs 
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Neue  einer  sehr  heftigen  Kälte  aus ; es  nahm  keine  fi- 
bröse  Textur  wieder  an  und  blieb  körnig.  Die  kleinen 
Krystalle,  aus  denen  es  bestand,  nahmen  etwas  an 
ßröfse  zu  und  adhärirten  stark  unter  einander.  Bios 
die  Wärme  vermochte  sie  nachmals  zu  trennen;  ich 
brachte  sie  in  die  Kälte  zurück ; die  Krystalle  vergrö- 
berten sich  wiederum  u.  s.  f. 

Die  eben  angeführten  Thatsachen  bestätigen  die 
weiter  oben  aufgestellte  Meinung,  dafs,  wenn  einFlufs 
Eis  treibt , besonders  des  Morgens , die  meisten  der 
plattenförmigen  Schollen , welche  dabei  herabschwim- 
men , ihren  Ursprung  auf  dem  Grunde  des  Wassers  ge- 
nommen haben.  Was  die  Erklärung  anlangt,  die  zu 
Anfänge  dieses  Aufsatzes  aufgestellt  wurde,  so  kann  sie 
wohl  einigen  Grund  haben,  ist  aber  unstreitig  noch  un- 
vollständig. Die  Luft,  welche  durch  die  Wärme  aus 
der  Erde  entwickelt  wird,  kann  als  das  Hauptagens 
dieser  Bildung  angesehen  werden.  Offenbar  ist  sie  es, 
welche  zur  Entstehung  der  schichtenförmig  angeordne- 
ten konischen  Blasen  Veranlassung  giebt,  und  diese  An- 
ordnung selbst  bezeugt  das  Wachsthum  des  Eises  von 
unten.  Der  Umstand , dafs  diese  Blasen  ganz  oder  fast 
ganz  luftleer  gefunden  wurden , ist  wichtig  und  verdient 
eine  gründlichere  Untersuchung.  Dasselbe  gilt  von  der 
Bildung  des  Eises  an  der  Oberfläche , von  der  es  schei- 
nen möchte,  dafs  sie  nicht  einzig  das  Resultat  einer  sehr 
niedrigen  Temperatur,  sondern  zumTheil  gewisser  Ver- 
hältnisse der  Atmosphäre  und  des  Wassers  ist,  da  die- 
ses sich  erst  dann  in  Eis  verwandelt,  wenn  es  aufhört, 
an  die  Luft  einen  Theil  seiner  Masse  durch  Verdam- 
pfung abzugeben.  Eben  so  ist  die  Beobachtung  nicht 
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ohne  Interesse,  dafs  die  Textur  des  Eises  verschieden 
Ist,  je  nachdem  es  das  natürliche  Product  des  Spiels 
der  Elemente , oder  nach  anfangender  Schmelzung  dem 
froste  aufs  Neue  ausgesetzt  worden  ist;  im  erstem  Falle 
'zeigt  diese  Textur  Strahlen  und  Schichten , im  zweiten 
■körnige  Partieen , deren  jede  ihren  eigenen  Mittelpunct 
hat.  Welche  Rolle  spielt  die  Elektricität  bei  allen  die- 
sen Erscheinungen?  Welche  die  Wärme,  die  in  hei- 
tern Nächten  von  der  Erde  ausstrahlt?  Diefs  sind  schwer 
zu  lösende  Fragen. 

Die  dreiundzwanzig  beobachteten  Eisinseln  ver- 
danken unstreitig  ihren  Ursprung  der  Bildung  auf  dem 
Boden  des  Wassers.  In  demselben  Augenblicke,  wo 
ich  an  dieser  nämlichen  Stelle  das  Eis  sich  vom  Boden 
auf  der  Oberfläche  erheben  sah,  blies  ein,  dem  Strome 
des  Flusses  entgegengesetzter,  Ostwind,  welcher 
Schwimmende  Eisschollen  darin  zurückhalten  konnte. 
Neue  Schollen  häuften  sich  unter  diesen  an  , und  da  die 
Temperatur  des  Wassers  über  0°  war , so  konnte  die- 
se Masse  die  körnige  und  gelatinöse  Consistenz  anneh- 
tnen , von  der  wir  gesprochen  haben.  * 
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■ * •• 

1.  lieber  das  pyrophosphorsaure  Natron  und  eine  neue 
Klasse  von  Sahen,  die  durch  Wirkung  der  Hitze  auf  die 
phosphorsauren  Sähe  erzeugt  werden , 

• 1 • - * / 

Thomas  Clark,  **) 

Lector  der  Chemie  und  Mechanik  in  der  Mcclianic's  Insti- 
tution zu  Glasgow. 

Das  phosphorsaure  Silber  ist  nachHrrn.  Thomson  und 
Berzelius  ein  unauflösliches  gelbes  Salz,  welches  sich 

i - * 

*)  Fortsetzung  der  S.  875  des  vorigen  Heftes  abgebroche- 
nen Zusammenstellung. 

**)  Aus  Erewster's  Edinb.  Journ.  of  8c..  No.  XIV.  (1827. 
Vol.  VII.  No.  II.)  8.298  ff.  übersetzt  vom  Herausgeber.  — Es 
schien  zweckmäfsig,  die  Original- Abhandlung  (obwohl  ihr 
allerdings  einigennafsen  der  Vorwurf  der  Breite  gemacht 
werden  darf)  vollständig  mitzutheilen , da  sie  einen  neuen 
Kreis  in  hohem  Grade  interessanter  Untersuchungen  über 
einen  der  wichtigsten  Gegenstände  der  physikalischen  Chemie 
eröffnet , oder  doch  wiederholt  eröffnet  hat.  Es  ist  keine  an- 
dere, als  die  8.240  des  vorliegenden  Bandes  erwähnte  Untersu- 
chung, deren  Zusammenhang  mit  einer  andern  interessanten 
(bereits  im  Jahrb.  1827-  11.  858  mitgetlieilten)  Erfahrung  En- 
gelhart's  von  Gay- Lussac  neuerdings  (a.  a.  O.)  dargethan 
wurde.  In  der  That  liefs  sich  ein  solcher  Zusammenhang 
im  Voraus  vermuthen;  und  Clark’ s Abhandlung  würde  ge- 
rade in  Bezug  auf  einen  solchen  wahrscheinlichen  Zusam- 
menhang, gleich  nach  ihrer  Publication  mitgetheilt  worden 
seyn , hätte  der  Herausgeber  damals  nicht  zufällig  aus  dem 
Munde  eines  berühmten  deutschen  Chemikers  erfahren, 
dafs  derselbe  mit  Untersuchungen  über  diesen  Gegenstand  be- 
schäftigt sey.  Da  diese  indefs  vielleicht  durch  Umstände 
unvollendet  liegen  geblieben  sind;  so  scheint  es  non,  da 
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bei  Vermischung  wässeriger  Lösungen  des  phosphorsau- 
ren Natrons  und  des  salpetersauren  Silbers  erzeugt. 
Beide  ausgezeichnete  Chemiker  weichen  bekanntlich  sehr 
voneinander  ab  in  ihrer  Ansicht  von  der  chemischen  Zu- 
sammensetzung der  phosphorsauren  Salze  im  Allgemei- 
nen; vom  gelben  phosphorsauren  Silber  haben  beide  aber 
Analysen  geliefert,  deren  Resultate  im  Wesentlichen 
übereinstimmen.  Mir  kam  defshalb  in  den  Sinn , dafs 
man , durch  Bestimmung  der  Verhaltnifsmengen , die 
von  jenen  Salzen  zur  wechselseitigen  Zerlegung  erfor- 
derlich sind,  und  des  dadurch  erzeugten  Niederschlages, 
in  Stande  seyn  werde,  vermittelst  einiger  weniger,  neuer, 
zweckmäfsiger  Versuche,  über  den  Hauptpunct  jenes 
Widerspruches  zu  entscheiden,  indem  man  so  von  ei- 
nem Puncte  ausgehen  würde , über  welchen  beide  Par- 
teien übereinstimmende  Ansichten  hegen. 

Als  ich,  von  diesem  Gesichtspunct  aus,  eine  Reihe 
von  Versuchen  begann,  kam  ich  bald  auf  eine  uner- 
wartete Erscheinung,  und  wurde  in  einen  ganz  neuen 
Kreis  von  Untersuchungen  hineingezogen,  deren  Resul- 

der  Gegenstand  von  anderer  Seite  neuerdings  zur  Sprache 
gekommen,  an  der  Zeit  das  Versäumte  nachzuholen.  Gut 
wird  es  seyn,  bei  dieser  Gelegenheit  an  das  zu  erinnern, 
was  im  Jahrb.  1827.  II.  859  über  EngelharCs  Erfahrung 
gesagt  wurde.  Obgleich  die  dort  angeführte,  gleichsam 
nur  hingeworfene,  Meinung  des  berühmten  schwedischen 
Chemikers  durch  Clark" s Untersuchung  allerdings  an  Wahr- 
scheinlichkeit noch  zu  gewinnen  scheint:  so  bleibt  den- 
noch fortgesetzten  Untersuchungen  noch  mancherlei  über- 
lassen, was  zu  wissen  nöthig,  um  ein  bestimmtes  Ur- 
theil  über  diese  Erscheinungen  zu  wagen,  und  der  Unter- 
zeichnete kann  nicht  bergen , dafs  es  ihm  noch  immer  so 
scheine , als  handele  es  sich  dabei  mehr  um  Zustände  durch 
Imponderabilien  auf  gedrückt,  als  um  quantitativ  bestimm- 
bare, wägbar*  Stoffe.  d.  II. 
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taleich  für  wichtig  genug  halte,  um  ohne  Verzug  den 
Chemikern  vorgelegt  zu  werden. 

Bei  Vermischung  von  Lösungen  des  Salpetersäu- 
ren Silbers  und  phosphorsauren  Natrons  war  ich  nicht 
wenig  überrascht,  einen  wei/sen  Niederschlag  anstatt 
eines  gelben  zu  erhalten , ungeachtet  sowohl  Thomson , 
als  Berzelius  entschieden  von  einem  gelben  Niederschlage 
sprechen,  und  auch  ich  bei  meinen  früheren  Versuchen 
jederzeit  einen  solchen  erhalten  hatte.  Es  entstand  da- 
her sogleich  die  Frage:  warum  dieser  Niederschlag 
uieifs  sey  anstatt  gelb? 

Da  ich  mir  viele  Mühe  gegeben  hatte , das  phos- 
phorsaure Natron  durch  wiederholtes  Umkryslallisiren 
zu  reinigen,  so  folgte  hieraus  sehr  natürlich  der  Schlufs, 
dieses  Salz  möge  in  seinem  gewöhnlichen  Zustande 
fremdartige  Einmischungen  enthalten , welche  die  gelbe 
Farbe  des  Niederschlages  veranlafsten.  Um  die  Rich- 
tigkeit dieses  Schlusses  zu  prüfen,  tröpfelte  ich  etwas  von  * 
der  Lösung  eines  käuflichen  phosphorsauren  Natrons  in 
eine  Lösung  von  salpetersaurem  Silber ; der  Niederschlag  • 
war  gelb.  Als  ich  aber , um  durch  einen  Gegenver- 
such die  Wirkung  des  reinen  phosphorsauren  Natrons 
damit  zu  vergleichen,  eine  Lösung  von  gereinigten  Kry- 
stallen  dieses  Salzes  in  salpetersaure  Silberlösung  tröpfelte, 
wunderte  ich  mich , dafs  ich  nun  wiederum  einen  Nie- 
derschlag erhielt,  welcher  ebenfalls  gelb  war.  Diese 
Wirkungen  blieben  sich  gleich,  auch  bei  Umkehrung 
des  Versuchs , indem  man  die  salpetersaure  Silberlö- 
sung in  die  Lösung  von  gewöhnlichem  und  gereinigtem 
phosphorsauren  Natron  tröpfelte. 

Dieses  waren  die  Versuche , die  mich  zuerst 

a 

auf  den  Umstand  hin  wiesen,  von  welchem  die  Entste- 


V 
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hang  jenes  Niederschlages  abhing.  Umbei  meinen  Ver- 

suchen jeder  möglichen  Unsicherheit  hinsichtlich  des  Ge- 
haltes an  trocknem  phosphorsauren  Natron  in  der  Lö- 
sung aaszuweichen,  hatte  ich  statt  des  krystaliisirten 
Salzes  ein  bei  ßothglühhitze  getrocknetes  angewandt; 
die  Lösung  dieses  bei  Rotbglühhitze  getrockneten  Salzes 
aber  war  es,  welche  einen  wedfsen  Niederschlag  be- 
wirkt hatte , während  die  Lösung  vom  krystaliisirten 
Salz  einen  gelben  Niederschlag  erzeugt  hatte.  Um  ge- 
wifs  zu  seyn,  dafs  diese  Veränderung  durch  'die  Hitze 
bewirkt  worden  sey , theilte  ich  einen  schönen  greisen 
Krystall  von  gereinigtem  phosphorsaurenNatronin  zwei 
Theile.  Einen  derselben  löste  ich  in  Wasser;  der  an- 
dere wurde  getrocknet , zum  Rothglühen  erhitzt  und 
dann  im  Wasser  gelöst.  In  eine  Lösung  des  salpeter- 
sauren Silbers  getröpfelt  lieferte  der  nicht  getrocknete 
Theil  des  Krystalls  einen  gelben  Niederschlag,  während 
der  geglühete  Theil  einen  weijsen  Niederschlag  bewirkte. 
Der  zu  diesen  Versuchen  angewandte  Krystall  war  zwar 
gereinigt,  indefs  ist  vollständige  Reinheit  keinesweges 
durchaus  erforderlich  zum  Gelingen  des  Versuchs.  Das 
käufliche  phosphorsaure  Natron  entspricht  dem  Zwecke 
eben  so  gut , so  dafs  diese  sehr  seltsame  und  bisher 
nicht  bemerkte  Wirkung  der  Hitze  von  einem  Jeden  be- 
währt werden  kann , der  eine  Apotheke  in  seiner  Nähe 
hat.  *)  , 

•_  Es  schien  nun  klar,  dafs  die  gelbe  Färbung  des 

*)  Diese  Versuche  wurden  seither  oft  im  hiesigen  Laboratorio 
I wiederholt  und  jederzeit  bestätigt  befunden;  auch  hat  Herr 
Prof.  Rose  das  in  Rede  stehende  Resultat  bereits  in  sein« 
analytischen  Chemie  (an  mehreren  Stellen)  als  bewährte 
und  sehr  charakteristische  Eigenschaft  des  phosphorsauren 
• Natrons  hervorgehoben.  . i > j.  d-  ' 
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Niederschlages  von  einer  Verunreinigung  des  phosphor- 
sauren  Salzes  herrühre , welche  durch  Hitze  vertrieben 

‘ ■ ; t • 

werde.  Ich  war  defshalb  im  Begriff,  das  phosphor- 
saure Natron:  einer  Rothglübhitze  zu  unterwerfen , und 
die  daraus  entwickelten  Dämpfe  durch  eine  Silherlösung 
hindurchstreichen , zu  lassen , , als  ich  auf  einen  neuen 
Umstand  aufmerksam  wurde,  welcher  bewiese  jlafa  jene 
Veränderung  tiefer  griff  (uw  more  fundamental) , als 
dafs  sie  in  dem  Vorhandenseyn  einer  leichten  Verunrei- 
nigung ihren  Grund  haben  konnte.  - 

Giefst  man  in  eine  Lösung  des  nicht  getrocknete» 
phosphorsauren  Natrons  eine  Lösung  des  salpetersauren 
Silbers,  bis  kein  Niederschlag  weiter  zum  Vorschein 
kommt:  so  erhält  man  eine  Mutterlauge , die  bäuerlich 
reagirt  auf  Pflanzenfarben ; wendet  man  aber  pu  dem- 
selben Zweck  eine  Lösung  des  getrockneten  phosphor- 
sauren  Natrons,  welches  einen  weifsen  Niederschlag 
liefert,  an:  so  erhält  man  eine  Mutterlauge,, die  sich 
neutral  verhält  gegen  Pflanzenfarben.  Der  Grund, 
welshalb  der  gelbe  Niederschlag  eine  saure  Mutterlauge 
hinterläfst , liegt  darin,  dafs  das  phosphorsaure  Silber 
mehr  Oxyd  enthält  mehr  nach  Thomson, . £ mehr 
nanb  Berzelius , jedenfalls  aber  mehr  Oxyd),  als  d^s 
phosphorsaure  Nation.  Dieser  überschüssige  Oxydge- 
halt, der  sich  aus  den  neutralen  Lösungen  abscheidet, 
mufs  die  letzteren  in  einem  sauren  Zustande  zurücklassen. 
Der  weifse  Niederschlag  aber,  der  eine  neutrale  Lösung 
hinterläfst , mufs  entweder  eine  geringere  Quantität  Sil- 
beroxyd  enthalten , oder  aus  einer  Lösung  eines  Salzes 
gefällt  worden  seyn , welches  einen  gröfsereq  Natron- 
gehalt besitzt.  Jedenfalls  kann  das  Salz,  welches  den 
weifsen  Niederschlag  mit  dem  salpetersaureQ  Silber  be- 
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wirkt,  nicht  das  nämliche  seyn , wie  das  phosphorsaure 
Natron,  welches  einen  gelben  Niederschlag  mit  dem 
Salpetersäuren  Silber  hervorbringt.  Ich  vermuthete  da- 
her , dafs  die  Rothglühhitze  eine  gewisse  Mischungsver- 
ändernng  in  dem  phosphorsauren  Natron  erzeugt  habe. 

Um  einen  entscheidendem  und  evidenteren  Beweis 
für  eine  solche  Veränderung  aufzufinden,  trocknete  und 
erhitzte  ich  ungefähr  ein  Pfund  käuflichen  phosphorsau- 
ren Natrons.  Die  Hitze  stieg  in  diesem  Versuche  nicht 
bis  zur  Schmelzung  des  Salzes,  in  den  nachfolgenden 
Versuchen  aber  wurde  die  Hitze  gewöhnlich  bis  zum 
Schmelzpuncte  verstärkt.  Das  getrocknete  und  bis  zum 
Rothglühen  erhitzte  Salz  wurde  sodann  im  Wasser  gelöst, 
concentrirt  und  zur  Krystallisation  bei  Seite  gestellt. 
Ich  erhielt  so  eine  Gruppe  von  zahlreichen  Krystallen,  die 
in  ihrer  Form  offenbar  abwichen  von  der  des  gewöhn- 
lichen phosphorsauren  Natrons.  Ich  enthalte  mich  je- 
doch jeder  weitem  Beschreibung  ihrer  Form , da  Herr 
Haidinger  sich  mit  wohlwollender  Güte  derselben  un- 
terzogen hat  — ein  Gelehrter , der  sich  in  unserem  Va- 
terlande ganz  besondere  Ansprüche  auf  die  Dankbarkeit 
Wissenschaft  liebender  Männer  erworben , durch  seine 
hingehende  Bearbeitung  der  Krystallographie  zu  einer 
Zeit , wo  diese  Wissenschaft  gereift  ist  zu  einem  wür- 
digen Gegenstände  für  das  Streben  des  Genies,  und  bee 
stimmt  ist,  durch  dessen  erfolgreiche  Anstrengungen  eine 
hohe  Stufe  des  Ranges  unter  den  Wissenschaften  zu  er- 
steigen. Die  neuen  Krystalle  bewirkten,  wiederholt  in 
Wasser  gelöst,  einen  weifsen  Niederschlag  im  salpeter- 
sauren Silber.  Sie  waren  viel  weniger  leicht  löslich  als 
das  gewöhnliche  phosphorsaure  Natron ; sie  enthielten 
nicht  mehr  als  y des  Krystaliisationswassers  vom  letzte- 
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ren  in  der  nämlichen  Gewichtsmenge  des  Salzes;  sie 
worden  nicht  blind  auf  der  Oberfläche,  durch  Wasserver-s 
lust,  wie  das  gewöhnliche  Phosphat,  selbst  nach  mehr- 
tägigem Aussetzer!  der  Kry stalle'  an  die  Luft;  wie  das 
gewöhnliche  Salz,  zeigten  auch  sie  alkalinische  Reaction 
auf  Pflanzenfarben  und  Geschmack,  erzeugten  aber  nicht 
wie  jenes  eine  kühlende  Empfindung  auf  der  Zunge; 
Die  Mutterlauge,  aus  welcher  sieh  diese  Krystalle  abge- 
sondert hatten , wurde  concentrirt  und  von  Neuem  zur 
Kristallisation  Eingestellt,  und  diese  Operation  so  oft 
wiederholt , bis  die  ganze  Flüssigkeit  in  Krystalle  um- 
gewandelt worden.  Unter  diesen  konnte  kein  einziger 
Krystall  von  gewöhnlichem  phosphorsauren  Natron  ent- 
deckt werden ; : der  letzte  Krystall  enthielt  lediglich  eine 
kleine  Quantität  fremder  Natronsalze , gerade  als  ob  die 
Krystallisation  angestellt  worden  wäre , ohne  das  Salz 
vorher  dem  Rothglühen  ausgesetzt  zu  haben. 

Offenbar  war  mithin  durch  blofses  Trocknen  des 
gewöhnlichen  phosphorsauren  Natrons  und  durch  Erhi- 
tzung desselben  zum  Rothglühen  ein  ganz  neues  Salz  ge- 
bildet worden.  Dieses  neue  Salz  will  ich  im  Verlaufe 
dieser  Abhandlung  pyrophosphorsaures  Natron  nennen 
. — ein  vorläufiger  Name , den  so  lange  beizubehalten 
wohl  gut  seyn  dürfte,  bis  alle  Zweifel  in  Betreff  der 
chemischen  Constitution  dieses  Salzes  beseitigt  seyn 
werden.  ; 

Die  Frage,  welche  zu  lösen  nun  noch  übrig  blieb, 
war:  Verliert  das  phosphorsaure  Natron  einen  Bestand- 
teil, oder  nimmt  es  einen  neuen  auf,  bei  seinem  Ueber- 
gange  in  pyrophotphorsaures  Salz?  , ; i 

Eine  Beobachtung,  von  welcher  ich  bis  jetzt  noch 
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nicht  gesprochen  habe, gleitete  mich  bei  4er  Fortsetzung 
dieser  Untersuchung.  t 

Ich  fand  nämlich  bald,  dafs  das  phosphorsaure  Natron 
oitie  beträchtliche  Hitze  ertragen  könne , ohne' in  pyro- 
phosphorsaures  Salz  umgewandelt  zu  werden.  Die  Tem- 
peratur des  Sandbades,;  bei  welcher  ich  arbeitete,  kann 
nicht  viel  niedriger  als  der  ,Schmelzpunct  des  Bleis  oder 
der  Siedepunct  des  Quecksilbers  gewesenseyn,  und  doch 
gab  das  in . diesem  Saüdbad  ausgetrocknete  Salz  jeder- 
zeit einen  gelben  Niederschlag  mit  dem  salpetersauren 
Silber.  Ich  nahm  mir; deshalb  vor,  zuerst  die  OuanT 
titat  des  Wassers,  welches  in  der  Hitze  jenes  Sandbades 
ausgetrieben  wurde,  und  sodann  die  durch  das  Roth- 
glühen  bewirkte  Gewichtsveränderung  auszumitteln. 

Ich  wählte  gut  ausgebildete,  nicht  zerbrochene, 
röine  Krystalle  des  phosphorsauren  Natrons  aus,  von 
denen  sich  erwarten  liefs , dafs  sie  die  gleichförmigsten 
Resultate  liefern  würden.  Wurde  dieses  Salz  nun  in 
einem  stark  erhitzten  Sandbad  ausgetrocknet , so  er- 
litt es  jederzeit  durch  die  spätere  Wirkung  der  Rolh- 
glühhitze  einen  gleichmäfsigen  Gewichtsverlust.  Fol- 
gende Tafel  enthält  das  Resultat  dreier  Versuche , die 
Quantität  der  dazu  angewandten  Krystalle  zu  1 ange- 
nommen : _ 

Versuch  - 

I.  - II.  in.*;  M,UeI- 
Wasser,  durch  d.  Sandbad  ausgetrieben  0,6168  0,6170  0,6164  0,6167 
Verlust,  beim  Rothglühen  » 0,0250  0,0247.0,0247  0,0248 

Trockenes,  pjrophosphors.  Natron  0,8582  0,3588  0,8589  0,8585 


*)  Der  mitNo.III.  bezeichnete  Versuch  ist  das  Mittel  aus  zwei 
Versuchen,  aus  dem  gröfsesten  und  kleinsten  Resultate  der  gan- 
zen Reihe.  Das  durch  das  Sandbad  vertriebene  Wasser  betrug 
bei  dem  einen,  wo  das  Salz  auf  der  Oberfläche  beginnen- 
de Efllorescenz  zeigte,  0,6123,  und  in  dem  anderen,  wo 
die  Oberfläche  noch  feucht  war,  0,6204.  ' 
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In  diesen  Versuchen  lieferte  das  Salz,  nachdem 
es  der  Sandbad  - Hitze  ausgesetzt  worden  war,  einen 
gelben  Niederschlag  mit  dem  salpetersauren  Silber, 
nach  dem  Rothglühen  aber  einen  weifsen.  Diese  Ver- 
suche beweisen  mithin , dafs  'die  Umwandelung  des 
phosphorsauren  Natrons  in  pyro^thosphorsaures  mit.  Ge- 
wichtsverlust verknüpft  sey.  Was  aber  ist  das  <für -ein 
Stoff,  der  hierbei  verloren  gehl«? 

Um  diesen  wichtigen  Punct  zu  entscheiden,  trock- 
nete ich  eine  gewisse  Quantität  phosphorsauren  Natroris 
in  der  stärksten  Hitze  des  Sandbades  aus.  Das  in  dieser 
Weise  getrocknete  Salz  reagirte  noch  immer  gelb  mit 
idem  salpetersauren  Silber.  Von  diesem  getrockneten 
Salze  brachte' ich  23,45  Grän  in1  eine  kleine  Retorte  von 
grünem  Glas.  Diese  Retorte  bestand  aus  einer,  unge- 
fähr fingerslangen  Rohre  vonderDicke  eines  Federkiels^ 
an  einem  Ende  war  eine  Kugel  von  der  Gröfse  einer 
Haselnufs  angeblasen;  nicht  weit  über  derselben  war 
•die  Röhre  gebogen,  und  am  anderen  Ende  war  sie  of- 
fen. (Taf.  IV. : Fig.  6.  ui.)  An  diese  kleine  Retorte 
wurde  eine  gebogene  Röhre  von  der  Gestalt,  'wie 
•Fig.  6.  B.  zeigt,  und  enge  gering,  um  in  das  offene 
Rohr  am  Ende  eingeschohen  werden  zu  können , ver- 
mittelst eines  fetten  Kitts , luftdicht  befestigt.  Eine 
kleine  , mit  Quecksilber  gefüllte,  Glasglocke  wurde  um- 
gekehrt in  eine  Quecksilberwanne  gestellt,  und  0,1  Kub. 
Zoll  Luft  in  die  Spitze  derselben  hinaufgeleitet.  £Das 
freie  Ende  der  mit  der  kleinen  Retorte  verbundenen 
Röhre  öffnete  sich  unter  dieser  Glocke , und  reichte  fast 
bis  an  die  Spitze  derselben  hinauf,  wo  sie  sich  in  dem 
Luftraum  endigte.  (Taf.  IV.  Fig.  6.  C. ) Der  ganze 
innere  Luftraum  betrug,  mit  Einschlufsdieses  0,1  Zolls, 
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nicht  mehr  als  einen  halben  JCub.  Zoll.  Der  Apparat 
wurde  mittelst  einer  Weingeist- Lampe  erhitzt;  die 
Hitze  war  intensiv  genug , um  grünes  Glas  in  Fluls  zu 
bringen.  Jch  wartete  ernstlich  auf  ein  gasförmiges  Pro- 
duct; nach  Beendigung  des  Versuchs  fand  sich  aber, 
dafs  die  Luftmasse  nicht  zugenommen  hatte , aufser  et- 
wa um  0,1  Zoll  — 0,03  Grän,  wenn  es  nicht  gewöhnli- 
che Luft  war,  ein  so  unansehnlicher  Zuwachs,  dafs  ich 
wohl  einsah , er  sey  zufälligen  Ursprungs , * ) und 
fragte  defshalb  nicht  weiter  darnach.  Ein  anderes  Pro- 
duct aber  fand  sich , das  in  Rücksicht  auf  die  Verände- 
rung , i welche  das  Salz  während  dieser  Operation  er- 
litt, nicht  leicht  erwartet  werden  konnte.  In  der  en- 
gen Röhre  des  Apparates  sammelten  sich  kleine  Tro- 
-pfen  einer  Flüssigkeit  an , die  bei  ihrer  Prüfung  nach 
der  Operation  für  nichts  anderes , als  Wasser  erkannt 
wurden , welches  zwar  ein  wenig  brenzlich  schmeckte, 
auf  die  Pflanzenfarben  aber  nicht  reagirte.  Das  Salz, 
welches  vor  dem  Glühen  einen  gelben  Niederschlag  lie- 
ferte mit  salpetersauretn  Silber,  gab  nun  einen  weifseu; 
und  als  ein  kleiner  Theil  davon  einer  heftigen  Roth- 
glühhitze  in  einem  Platintiegel  unterworfen  wurde , so 

*)  Abends  war  die  kleine  Retorte  sammt  ihrem  Inhalte  ge- 
wogen und  die  Röhre  angekittet  worden;  dfer  oben  be- 
schriebene Versuch  aber  wurde  erst  am  nächstfolgenden 
Morgen  angestellt.  Da  das  in  der  kleinen  Retorte  befind- 
liche Salz  in  einem  pörosen  Zustande  war,  so  halte  ich  es 
nicht  für  unwahrscheinlich,  dafs  es,  gleich  anderen  poro- 
J;  sen  Substanzen,  in  dieser  Zwischenzeit  jene  0,1  Zoll  Luft 
absorbirt  haben  möge.  Diese  Absorption  würde  übrigens 
ganz  ohne  Einflufs  auf  die  in  den  obigen  Versuchen  gefimde- 
J nen  Gewichte  seyn,  da  die  Wägungen  jedesmal  gleich  nach 
, ..  Entfernung  vop  Sandbade  oder  vom  Feuer,  vorgenommen 
worden  waren,  noch  ehe  das  Salz  Zeit  hatte,  vollständig 
zu  erkalten. 
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erlitt  derselbe  auch  nicht  die  geringste  Gewichtsverminr 
deruug.  ,■  .u-  i d» # 

Die  25,45  Grän  des  hn  Sandbade  getrockneten 
phosphorsanren  Natrons  hatten  bei  dem  Glühen  in  der 
kleinen  Retorte  1,46  Gr.  an ; Gewicht  verloren.  Nun 
haben  wir  oben  gesehen , dafs  1 Theil  des  phoephorsau- 
ren  Natrons  0,6167  Wasser  beim  Trocknen  im  Sand- 
bade verliert,  mithin  0,3833  trockenes  Salz  hinterlälst. 
Aber  J 

,j  ... . SS, 45  : 0,3838  ss  1,46  : 0,0245-  . 

Mithin  kann  das  Resultat  dieses  Versuchs  in  folgender 
Weise  bestimmt  werden : u 

V ’ * f » 1 ' W ' f 

Trockenes  pyrophosphorsaures  Natron  21999  0,3588 

' Wasser,  durch  Rothglühhitze  ausgetrieben  1,46  0,0245 

' 1 *'  1 23,45  ’ 0,3833 

Dieses  Resultat  stimmt  zur  Genüge  überein  mit  dem  Mit- 
tel aus  den  Resultaten  der  früheren,  mit  dem  krystalli- 
sirten  phosphorsauren  Natron  angestellten  Versuchen, 
insoweit  diese  nämlich  sich  auf  die  Wirkung  der  Roth-  * 
gliihhitze  beziehen. 

Wasserverlust  im  Sandbade  » » 0,6167 

Verlust  beim  Rothglühen,  jetzt  als  Wasser  erwiesen  0,0248. 

’ Trockenes  pyrophosphorsaures  Natron  n 6,3585 

' 1,0000.' 

Obwohl  hierdurch  bewiesen  ist,  dafs  0,0248  Was- 
ser nicht  anders , als  durch  Anwendung  von  Rothgliih- 
bitze,  von  den  gewöhnlichen  Krystallen  des  phosphor- 
sauren Natrons  abgeschieden  werden  kann,  so  bleibt  aber 
-doch  immer  noch  die  Frage  übrig : Kommt  den  Krystallen 
des  pyrophosphorsauren  Natrons  nicht  auch  die  Eigen- 
schaft zu , dieselbe  Wassermenge  unter  ähnlichen  Um- 
ständen gebunden  zu  halten  und  entweichen  zu  lassen  ? 

Um  über  diesen  Punct  zu  entscheiden  unterwarf  ich 
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sehr  schöne  / reine  und  harte  Kry stalle  des  pyrophos- 


phorsauren  Natrons  derselben  Behandlung , wie  das  ge- 
wöhnliche phoephorsaure,  Natron , d.  h.  ich  setzte  sie 


der  nämÜchen  Temperatur  im  Sandbade , und  dann  der 
Rothglübhitze  aus,  indem  ich  den  Verlust  bei  beiden 
Operationen  anmerkte,!  i ..«•,!<  • 

’d  \\  ~ Mittel 


J. 


II. 


Wasserverlust  im  Sandbade  0,4061  '0,4065  0,406S 

Wasserverlust  beim  Rothglühen  **  0,0011  0,0007  0,0009 

Trockenes  pyrophosphorsanres  Patron  0,5928  0,5928  0,5928 


_ » t'  ».'•  « * • . r 

Nun  aber  entsprechen  0,0009  Wasser  iü  O5o28 
pyrophosphorsaurem  Nafron  noch  nicht  ganz  0,0006 
Wasser  in  O.^585  trockepen_Salzes ; 0,3585  Salz  aber 
enthielten  0,0248  gebundenes  Wasser , derselben  Be- 
handlung zi^olge , • wenn  gewöhnliche  Krystalle  von 
phosphorsaurem  Natron,  anstatt  solcher  vom  pyropbos- 
^phorsauren  Salze , nach  vorherigem  Austrocknen  im 
Sandbade,  der  Rotbglühbttze  unterworfen  wurden. 

1 w 

Hierdurch  scheint  mithin  ermittelt  zu  seyn,  dals 


das  phosphoftaure  Natron,  so  lange  es  im  Wasser  lösbar 
ist,  ohpe  Veränderung  seiner  Eigenschaften,  0 0248,  oder 
besser  Vielleicht  (0  0248  — 0,0006  = ) 0,0242  seines 
Gewichtes  Wasser  gebunden  zurückhält , die  es  im  Zu- 
stande des  pyrophosphorsauren  Salzes  picht  mehr  ge- 
bunden hält.  ",  J 

Bevor  wir  mit  Erfolge  Betrachtungen  anstelle» 
können,  über  die  wahrscheinliche  Fnnction  dieses  letz- 
ten Wasserantheils,  der  durch  Rotbglühhitze  abgeschie- 
den wird ,'  ist  vor  Allem  nöthig,  den  Wassergehalt  der 
Krystalle  des  phosphorsauren  und  pyrophosphorsauren 
Salzes,  mit  Rücksicht  auf  die  Lehre  von  .den  bestimmten 
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chemischen  Mischungsverhältnissen  , in  Erwägung  zu 
ziehen.  Ich  habe  bereits  oben  hingedentet  auf  die  Ab- 
weichungen in  den  Angaben  der  Herren  Dr.  Thomson 
und  Berzelius  in  Beziehung  auf  die  Mischungsverhältnisse 
der  phosphorsaurenJSalzQ.  Ich  will  nicht,  auf  den  Grund 
meiner  eigenen  Meinung,  in  irgend  eine  Bestimmung  über 
diesen  Pünct  eingehen , weil  ich  einer  Gelegenheit  vor- 
greifen würde,  wo  ich  diesen  Gegenstand  ganz  ausführ- 
lich besprechen  mufs.  Hier  will  ich  mich  defshalb 
blos  damit  begnügen , ganz  einfach  meine  Ueberzeu- 
gung  dahin  auszusprechen , dafs  in  Bezug  auf  die  che- 
mische Constitution  der  phosphorsauren  Salze  dasgröfste 
Gewicht  der  Wahrheit  entschieden  auf  der  Seite  von 
Berzelius  liege. 

Seinen  stöchiometrischen  Tafeln  gemäfs  ist  das 
Mischungsgewicht  des  phosphorsauren  Natrons  16,74  1, 
und  diese  Quantität  enthält  7 Anth.  Sauerstoff,  5 nämlich 
in  der  Phosphorsäure  und  2 im  Natron;  und  dieses 
trockene  phosphorsaure  Natron  entspricht , wie  der  auf- 
merksame Leser  bemerkt  haben  mufs,  dem  Salze,  wel- 
ches von  mir  im  Laufe  dieser  Abhandlung  trockenes 
pyrophosphorsaures  Natron  genannt  worden  ist. 

Ich  will  zuerst  den  Wassergehalt  des  krystallisirten 
pyrophosphorsauren  Natrons  in  Betrachtung  ziehen, 
weil  die  Verhältnifsmenge  desselben  in  diesem  Salze  am 
mindesten  einem  Zweifel  unterliegt;  und  dann  will  ich 
einen  Blick  werfen  auf  den  Wassergehalt  des  krystalli- 
sirten phosphorsauren  Natrons. 

Kry stalle  des  pyrophosphorsauren  Natrons. 

Im  vorstehenden  Theile  dieser  Abhandlung  sind 
zwei  Versuche  mit  harten,  gut  ausgebildeten  Krystallen 
Jahrb.d.Ch.  u.Pb.1829.  B 3.H.4.(N.R.B.27.H.4.)  28 
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dieses  Salzes'  angeführt  worden,  nach  welchen  der  Was- 
serverlust 0,4072  betrug.  Ich  stellte  aufser  diesen  nun 
noch  einen  Versuch  mit  viel  weicheren  Krystallen  an, 
die  indefs  vorher  zerrieben  und  zwischen  Fliefspapier 
getrocknet  worden  waren.  Der  Wasserverlust  betrug 
0,4059. 

Trockenes  pyrophosphorsaures  Natron  , 16,741  16,741 
Wasser  ■ » » » 11,521  11,433 

Der  Wassergehalt  in  den  ersteren  dieser  Krystalle 
enthält  10,24  Sauerstoff,  und  in  den  letzteren  10,17. 
Es  ist  daher  wahrscheinlich,  dafs  dieses  Salz  10  MG. 
Wasser  enthält. 

Krystalle  des  phosphorsauren  Natrons. 

Das  in  den  Krystallen  dieses  Salzes  enthaltene 
Wasser  ist  ebenfalls  schon  angegeben  worden  5 das 
phosphorsaure  Natron  enthält  aber  viel  mechanisch  in 
den  Krystallen  eingeschlossenes  Wasser,  und  dieses  Was- 
ser wird  eine  Quelle  grofser  Schwierigkeiten  bei  schar- 
fen Bestimmungen  , da  die  Krystalle  dieses  Salzes  nicht 
zerrieben  und  getrocknet  werden  können , ohne  Gefahr 
eines  Wasserverlustes  durch  Efflorescenz.  Ich  schlug 
daher  eine  annähernde  Methode  ein.  Ich  schlug  einige 
Krystalle  in  den  Zipfel  eines  seidenen  Taschentuchs  ein, 
zerklopfte  sie  mittelst  eines  hölzernen  Hammers,  und 
trocknete  hierauf  mit  dem  Taschentuch  ab.  Ungefähr  der 
vierte  Theil  dieser  Krystalle  war  jedoch  der  Zermalmung 
entgangen.  Ich  bestimmte  das  Wasser  durch  einen  Ver-» 
such  mit  Krystallen,  die  in  dieser  Weise  behandelt  wor- 
den waren,  und  die  mithin  offenbar  noch  etwas  mecha- 
nisch eingeschlossenes  Wasser  enthielten ; zwei  andere 
Versuche  stellte  ich  mit  Krystallen  an,  die  zerklopft 
und  zwischen  Fliefspapier  getrocknet  worden , bei  de- 
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nen  man  mithin  Gefahr  lief,  dafa  sie  theilweis  efflo- 
rescirten.  Es  wurden  folgende  Resultate  erhalten: 

ln  «n*m  Zwischen 
KijrsuHe,  Teschenluche  PlleTipapies 
f leiklopft.  getrocknet. 

Pyrophosphorsaures  Natron  » 16,741  16,741  16,741 

Wasserverlust  in  Rothglühhitze  1,158  1,188  1,112 

Wasserverlust  im  Sandbade  28,786  27,305  26,808* 

Der  .Sauerstoffgehalt  in  dem  durch  Rothglühhitze 
ausgetriebenen  Wasser  ist: 

1,03  1,05  0,99  Mittel  1,024* 

Diefs  ist  offenbar  als  1 anzunehmen. 

Das  im  Sandbad  ausgetriebene  Wasser  enthält 
Sauerstoff 

25,59  24,27  23,83- 

Da  die  erste  Partie  aber  mechanisch  eingeschlos- 
senes Wasser  enthält,  und  wahrscheinlich  ebenso  auch 
die  zweite , obwohl  in  viel  geringerem  Grade ; und  da 
man  vermuthen  durfte,  dais  der  Wassergehalt  in  der 
dritten  Partie  viel  eher  schon  vorher  wahrscheinlich  ei- 
nen Verlust  erlitten  hatte,  als  dais  er  noch  im  Ueber- 
mafse  vorhanden  seyn  konnte:  so  liefs  sich  sicher 
schliefsen , dafs  der  wahre  Wassergehalt  zwischen  dem 
dem  zweiten  und  dritten  Resultate  liegen  müsse.  Nach 
dieser  Ansicht  müssen  24  MG.  Sauerstoff  in  dem  von 
der  Hitze  des  Sandbades  ausgetriebenen  Wasser  ange- 
nommen werden.  Demnach  enthält  also  1 MG.  des 
krystallisirten  phosphorsauren  Natrons  25  MG.  Wasser, 
von  welchen  24  MG.  durch  die  Hitze  des  Sandbades,' 
und  das  übrige  1 MG.  durch  Rothglühhitze  abgeschie-: 
den  werden;  und  indem  das  phosphorsaure  Natron  die- 
ses letzte  Mischungsgewicht  Wasser  verliert,  geht  es 
in  pyrophosphorsaures  Natron  über. 

28  * 
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In  welchem  Lichte  sollen  wir  aber  dieses  letzte 
Mischungsgewicht  "Wasser  betrachten?  Steht  es  mit  dem 
Salze  in  Verbindung  ähnlicher  Art,  wie  die  übrigen 
24  MG.  Krystallisationswasser  ? Steht  es  in  Verbin- 
dung mit  der  Soda , indem  es  mit  der  Hälfte  desselben 
ein  Hydrat  bildet?  Oder  steht  es  in  Verbindung  mit  der 
Säure?  Obwohl  ein  Mischungsgewicht  Wasser  ans  dem 
Salze  abgeschieden  wird,  so  dürfen  wir  doch  nicht  ver- 
gessen , dafs  dieses  keinesweges  zugleich  auch  als  noth- 
wendig  erweist,  es  müsse  dieses  Wasser  darin  schon 
vorhanden  gewesen  seyn.  Es  könnte  nämlich  wohl 
seyn , dafs  das  Salz  nur  die  Elemente  zur  Wasserbil- 
dung enthalte,  nämlich  1 MG.  Sauerstoff  und  i MG. 
Wasserstoff,  und  dafs  dieses  Wasser  durch  die  Wir- 
kung der  Hitze  nicht  blos  abgeschieden , sondern  viel- 
mehr erzeugt  worden  sey , wie  bekanntlich  salpetersau- 
res Ammoniak  durch  Hitze  in  Stickstoffoxydulgas  und 
Wasser  zerlegt  werden  kann , obwohl  weder  das  eine , 
noch  das  andere  darin  vorhanden  war.  Enthält  end- 
lich in  diesem  Falle  das  phosphorsaure  Natron  1 MG. 
Sauerstoff  und  1 MG.  Wasserstoff  mehr,  als  gewöhn- 
lich darin  angenommen  wird : mit  welchem  Körper  ste- 
hen diese  in  Verbindung?  mit  dem  Salze,  oder  mit 
dem  Alkali  oder  mit  der  Säure  in  demselben  ? 

Diefs  sind  Fragen , deren  Beantwortung  erst  von 
einer  umfassendem  Reihe  von  Versuchen,  als  wir  bis 
jetzt  besitzen,  erwartet  werden  kann. 

Wollten  wir  auf  nichts  weiter  Rücksicht  nehmen , 
als  auf  den  Unterschied  der  Wirkung  der  Hitze  auf  das 
phosphorsaure  Natron  und  auf  das  pyrophosphorsaure , 
so  würde  es  in  der  That  im  hohen  Grade  wahrschein- 
lich seyn , dafs  der  letzte , blos  durch  Rothglühhitze 
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9118  dem  phosphorsauren  Natron  zu  verjagende , Was- 
serautheil  nicht  mit  dem  Salze  verbundenes  Kry stall- 
wasser , sondern  vielmehr  Wasser  sey,  oder  Elemente 
des  Wassers,  die  mit  der  Säure  oder  der  Base  des  Salt 
zes  in  Verbindung  stehen.  Aber  ich  stellte  einige  Ver- 
suche über  ein  anderes  Salz  an,  welche  gegen  die  Wahr- 
scheinlichkeit dieser  Ansicht  sehr  ins  Gewicht  fallen. 

Durch  die  Untersuchungen  von  Berzelius  und  Prof. 
Mitscherlich  ist  vollkommen  erwiesen , dafs  die  arsenik- 
sauren Salze  den  phosphorsauren , in  Hinsicht  auf  Mi- 
schung, Eigenschaften  und  Form  sogar,  ähnlich  sind. 
Ich  fohlte  mich  defshalb  veranlafst  zu  versuchen,  ob 
in  dem  arseniksauren  Natron  eine  ähnliche  Veränderung 
durch  Hitze  zu  bewirken  sey , wie  jene  merkwürdige 
in  dem  phosphorsauren  Natron  bewirkte.  Dem  An- 
scheine nach  fand  ich  das  Verhalten  ähnlich,  in  der  . 
That  aber  war  die  Wirkung  sehr  verschieden.  Denn 
das  arsensaure  Natron  verlor  in  der  Hitze  des  Sandba- 
des seinen  ganzen  Wassergehalt,  bis  auf  1 MG.,  das 
erst  beim  Rothglühen  entwich , gerade  wie  beim  phos- 
phorsauren Natron  der  Fall  war;  die  sodann  aber  aus 
dem  bis  zum  Rothglühen,  und  selbst  bis  zum  Schmelzen, 
erhitzten  arsensauren  Natron  bereitete  wässerige  Lö- 
sung bewirkte  jedoch  keine  abweichende  Niederschläge 
mit  anderen  Salzen ; und  nachher  zur  Krystallisation 
bei  Seile  gestellt , lieferte  diese  Lösung  dieselben  Kry- 
stallen  wieder,  wie  vorher,  welche  die  Eigenschaft 
besafsen , den  letzten  Wasserantheil  ebenso  hartnäckig 
zurückzuhalten.  Aus  diesen  allen  scheint  hervorzuge- 
hen , dafs  das  phosphorsaure  und  das  arsensaure  Natron 
gemeinschaftlich  die  Eigenschaft  besitzen,  einen  Was- 
serantheil so  fest  gebunden  zu  halten , dafs  er  nur  beim 
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Rothglühen  ausgetrieben  werden  kann ; und  dafs  die 
Hitze,  welche  diesen  letzten  Wasserantheil  aus  beiden 
Salzen  austreibt,  in  dem  phosphorsauren  Natron  über- 
diefs  noch  eine  Veränderung  bewirke , die  sie  in  dem 
arsensauren  Natron  nicht  erzeugt.  Unter  diesem  Ge- 
sicht spuncte  kann  die  Austreibung  des  letzten  Wasser- 
antheils  durch  Hitze  nicht  als  Ursache  der  Verwand- 
lung des  phosphorsauren  Natrons  in  pyrqphosphorsau- 
res  angesehen  werden  , sondern  diese  letztere  Wirkung 
scheint  blos  ein  begleitendes  Phänomen  zu  seyn,  das 
vielleicht  ganz  unabhängig  seyn  dürfte  von  jener  Wir- 
kung der  Hitze. 

Können  wir  es  denn  begreiflich  finden , dafs  die 
Rothglühhitze  eine  entschiedene  Veränderung  in  der 
chemischen  Constitution  und  den  Eigenschaften  des 
phosphorsauren  Natrons  bewirkt  haben  solle,  ohne  Hin- 
zufügung oder  Abscheidung  irgend  eines  wesentlichen 
Bestandlheils  ? Begreiflich  ist  diefs,  mindestens  meiner 
Meinung  nach,  und  ich- wilf  erklären,  wie.  Jede  Ver- 
bindung aus  1 MG.  Schwefel  und  1 MG.  Natrium , mit 
irgend  einer  geringeren  Verhältnifsmenge  Sauerstoff  ver- 
bunden , als  hinreichend , utn  schwefelsaures  Natron  zu 
bilden  , läfst  sich  , wie  allgemein  bekannt,  durch  Hitze 
in  schwefelsaures  Natron  und  Schwefel -Natrium  um- 
wandeln. So  bildet  schwefeligsaures  Natron  beim  Roth- 
glühen schwefelsaures  Natt  on  aus  ^ des  Schwefel  - , ^ des 
Natrium-Gehalts  und  dein  ganzen  Sauerstoff,  und  Schwefel- 
Natrium  aus  dem  übrigen  Viertel  des  Schwefel-  und  Na- 
trium-Gehalts. Diese  beiden  Verbindungen  , das  schwe- 
felsaure Natron  und  das  Schwefel-Natrium,  würden  sich 
wahrscheinlich  durch  Krystallisation  aus  der  wässerigen 
Lösung  des  geglühten  Productes  von  einander  scheiden 
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lassen ; aber  denkbar  ist  es  mindestens , dafs  das 

* v 

schwefelsaure  Natron  und  das  Schwefel -Natrium  auch 
mit  einander  verbunden  bleiben  und  eine  Art  von  Dop- 
pelsalz bilden  könnten.  In  diesem  Falle  (wo  vom  Was- 
ser gar  nicht  die  Rede  ist)  würde  die  Rothglühhitze, 
ohne  eine  Veränderung  im  Gewichte  des  schwefeligsau- 
ren  Salzes  zu  bewirken,  dennoch  ein  neues  Salz  erzeu- 
gen , dessen  wässerige  Lösung  neue  Eigenschaften  zei- 
gen und  Krystalle  von  einer  neuen  Form  liefern  würde» 
Ist  es  nicht  mindestens  denkbar,  dafs  die  Rothglühhitze 
eine  analoge  Veränderung  im  phosphorsauren  Natron 
bewirken  könne. 

Ich  wiederhole  jedoch,  dafs  über  die  chemische  Con- 
stitution des  pyrophosphorsauren  Natrons  erst  von  einer 
umfassendem  Untersuchung  (insbesondere  der  Wirkun- 
gen der  Hitze  auf  die  Salze)  als  die  bisherigen , Ent- 
scheidung erwartet  werden  kann.  Durch  mancherlei 
Abhaltungen  genöthigt,  die  experimentellen  Untersu- 
chungen für  einige  der  folgenden  Monate  verlassen  zu 
müssen,  kann  ich  nur  die  Hoffnung  aussprechen,  die- 
sen interessanten  und  umfassenden  Gegenstand , auf  den 
ich  so  glücklich  gewesen  bin , die  Aufmerksamkeit  der 
Chemiker  zu  lenken,  von  Anderen  schleunig  aufge- 
nommen und  eifrigst  verfolgt  zu  sehen.  In  einem  Zeit- 
alter beispielloser  Unternehmungen  auf  dem  Felde  che- 
mischer Forschung  ist  es  unmöglich,  dafs  Veränderun- 
gen analoger  Art,  wie  die,  von  welcher  in  dieser  Ab- 
handlung die  Rede,  nicht  von  Zeit  zu  Zeit  entdeckt 
werden  sollten.  Aber  es  ist  besser , nach  solchen  Ent- 
deckungen zu  suchen,  als  darauf  zu  warten,  da  wir 
wissen , dafs  die  Goldstufen  von  den  Menschen  mit  Fü- 


Digilizad  by  Google 


440  Clark  über  das  arseniksaure  Natron 

fsen  getreten  und  dennoch  nicht  gefunden  werden  wür- 
den , wenn  man  sie  nicht  aufsuchte. 

Am  15.  August  1827- 

Anhang. 

I.  lieber  das  arseniksaure  Natron , 

von 

, Thom.  Clark.  *) 

Bel  Anstellung  der  vorhin  (S.  437)  erwähnten  Ver- 
suche mit  dem  arseniksauren  Natron  machte  ich  eine 
Beobachtung,  die,  obwohl  sie  mir,  wie  ich  jetzt  weifs, 
keinesweges  eigentümlich  ist,  doch  damals  mir  neu  war. 

Herr  Professor  Mitscherlich  beschreibt  die  Form 
der  Krystalle  des  arseniksauren  Natrons  als  ganz  über- 
einstimmend mit  der  des  phosphorsauren  Natrons.  Bei 
Bereitung  des  arsehiksauren  Natrons  konnte  ich  aber 
nur  äufserst  selten  Krystalle  von  dieser  Form  erhalten; 
die  Krystalle , welche  am  häufigsten  vorkamen , waren 
vielmehr  deutlich  verschieden.  Als  ich  diese  Krystalle 
Herrn  Haidinger  zur  krystallographischen  Untersuchung 
übergab , erfuhr  ich  von  demselben , dafs  sie  bereits 
früher  vom  Herrn  Professor  Marx  in  Braunschweig  ent- 
deckt, und  vom  Prof.  L.  Gmelin  zu  Heidelberg  chemisch 
untersucht  worden  wären.  In  chemischer  Beziehung 
unterscheiden  sie  sich  von  dem  anderen  arseniksauren 
Salze  lediglich  durch  ihren  Gehalt  an  Krystall  wasser, 
dessen  letzter  Antheil , gerade  wie  bei  dem  anderen  ar- 

*)  Sammt  den  beiden  folgenden  Notizen  aus  Brewster's 
Edinb.  JOurn.  of  Sc.  N.  XIV.  (Vol.  VII.  No.  II.)  S.  809 
— 816  übersetzt  vom  Herausgeber,  mit  Hinweglassung  ei- 
niger, auf  längst  beseitigte  Mi  fs Verständnisse  sich  bezie- 
hender , Stellen  von  lediglich  polemischer  Natur,  ohne  wis- 
senschaftliches Interesse. 
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seniksauren  und  dem  phosphorsauren  Natron , nicht  oh- 
ne Rothglühhitze  ausgetrieben  weiden  kann. 

Um  den  Gehalt  an  Krystallisationswasser  zu  be- 
stimmen, und  insbesondere,  um  das  nur  mechanisch 
eingemengte  Wasser  von  demselben  zu  unterscheiden , 
stellte  ich  einen  Versuch  geradezu  mit  Krystallen  an, 
zwei  andere  mit  zerstoßenen  und  in  einem  Taschentuch- 
Zipfel  abgetrockneten  Krystallen,  und  zuletzt  noch 
zwei  Versuche  mit  zerstofsenen  und  zwischen  Fliefspa- 
pier  getrockneten  Krystallen.  Ich  lege  die  erhaltenen 
Resultate  in  solcher  Weise  dar,  als  ob  das  trockene  ar- 
seniksaure Natron  jedes  Mal  22,226  betragen  hätte. 
Diefs  ist  das  voi\  Berzelius  für  dieses  Salz  angegebene 
Mischungsgewicht ; darin  sind  enthalten  7 MG.  Sauer- 
stoff, 5 nämlich  in  der  Säure  und  2 in  der  Base. 

Im  Ta*  Im  Fliefjpa- 
KrysUlle,  che  ge-  pier  ge* 
trocknet«  trocknet« 

Wasserverlust  im  Sandbade  » 17,460  16,S86  15,732 

Wasserverlust  beim  Rothglühen  1,156  1,179  1,162 

Trockenes  arseniksaures  Natron  22,226  22,226  22,226 

40,842.  39,791.  39,120. 

Der  Sauerstoffgehalt  in  dem  durch  Rothglühen  aus- 
getriebenen Wasser  beträgt  1,03 ; 1,05;  1,03.  Diefs 
kommt  1 so  nahe;  wie  es  sich  bei  Versuchen  dieser 
Gattung  nur  irgend  erwarten  läßt.  Der  Sauerstoffge- 
halt des  durch  Erhitzung  im  Sfendbade  ausgetriebenem 
Wassers  verhält  sich  folgendermafsen : 
in  den  ganzen,  » » » » 15,47 

in  den  zerriebenen  and  mit  einem  Tuch  abgetrockneten,  14,56 
in  den  zerriebenen  und  zwischen  Fliefspapier  ge- 
trockneten Krystallen  » » » 13,98. 

Bei  diesem  letztem  Versuche  läuft  man  wenig  Ge- 
fahr, einen  zu  geringen  Wassergehalt  zu  erhallen , weil 
das  Salz  ein  langes  Aussetzen  an  die  Luft  verträgt,  ohne 
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Wasserverlust  zu  erleiden.  Ich  schliefse  daher,  dafs 
dieses  arseniksaure  Salz,  mit  Ausschlufs  des  mechanisch 
eingemengten  Wassers,  14  MG.  Wasser  im  Sandbade 
verliert  und  1 MG.  beim  Rothglühen.  " 

Professor  Gmelin  theilt  zwei  Versuche  mit : in  ei- 
nem derselben  beläuft  sich  der  gesammte  Wassergehalt 
auf  15,17  und  in  dem  anderen  auf  15,65.  Er  schliefst 
daraus,  dafs  dieses  Salz  16  MG.  Wasser  enthalte;  ich 
aber  halte  es,  nach  Gmelin1  s Resultaten  nicht  minder, 
als  nach  eigenen , für  wahrscheinlicher,  dafs  der  wahre 
Wassergehalt  15  MG.  sey. 

Herr  Professor  Mitscherlich  giebt  in  seiner  werth- 
vollen  «Abhandlung  über  die  phosphorsauren  und  arse- 
niksauren Salze  in  Beziehung  auf  den  Wassergehalt  des 
andern  arseniksauren  Natrons  Folgendes  an  : 

„6,789  Grm.  des  arseniksaurem  Natrons  lieferten 
geglüht  3 Grm.  Rückstand.  Folglich  verbinden  sich 
100  Tb.  des  arseniksauren  Natrons  mit  126,3  Th.  Was- 
ser. 100  Th.  arseniksaures  Natron  enthalten  35, 18  Th. 
Natron,  den  Atomgewichten  von  Berzelius  gemäfs ; und 
diese  enthalten  9,00  Th.  Sauerstoff.  126,3  Th.  Was- 
ser enthalten  112,3  Sauerstoff.“ 

„Aber  9,00:112,3  = 1:  12,5.“ 

„Folglich  steht  der  Sauerstoff  des  Natrons  zu  dem 
Sauerstoff  des  Wassers  hi  demVerhältnissevon  1 zu  12.“ 
Der  Leser  wird  mir  wahrscheinlich  beistimmen  , 
indem  ich  den  durch  den  Versuch  gefundenen  Werth 
für  richtiger  halte  als  den  daraus  hergeleiteten,  und  defs- 
halb  25  MG.  Wasser  und  nicht  24  im  arseniksauren  , 
wie  im  phosphorsauren  Natron  annehme. 

Thomson  hat  zwei  Untersuchungen  des  arseniksau- 
ren Natrons  publicirt;  die  eine  im  15.Theile  der  Annal . 
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of  Phil. , die  andere  in  den  First  Principles.  Das  in  der 
einen  Untersuchung  erhaltene  Wasser  weicht  von  dem 
im  zweiten  Versuche  gefundenen  Wassergehalt  um  nicht 
minder  als  14  Proc.  ab.  Der  Grund  liegt  darin , dafs 
er  in  dem  einen  Falle  das  mit  25  MG.  und  in  dem  an- 
deren das  Salz  mit  15  MG.  Wasser  vor  sich  gehabt  hat. 

Das  arseniksaure  Salz , welches  dieselbe  Krystall- 
form  besitzt,  wie  das  phosphorsaure,  und  gleich  diesem 
25  MG.  Wasser  enthält , trübt  sich  schnell  durch  Ver- 
lust von  Wasser,  während  das  andere  Salz  dieses  nicht 
thut.  Ich  schlage  defshalb  vor,  das  eine  mit  25  MG. 
Wasser  „ efflorcscirend.es  arseniksaures  Natron  und  das 
andere  ganz  einfach  arseniksaures  Natron  zu  nennen. 

Die  im  pyrophosphorsauren  und  phosphorsauren 
Natron , so  wie  in  den  so  eben  betrachteten  arseniksau- 
ren Natronsalzen  enthaltenen  Mischungsgewichte  Wasser 
waren  10,  15,  25.  Es  verdient  bemerkt  zu  werden, 
dafs  diese  Mengen  das  Zwei-,  Drei-  und  Fünffache 
des  Sauerstoffgehaltes  der  Säuren  enthalten. 

Am  15-  Aug.  1827- 

II.  lieber  ein  neues  phosphorsaures  Natronsalz,' 

von 

• ' Demselben.  *) 

Da  Herr  Professor  Mitscherlich  gefunden  hat,  dafs 
die  krystallisirten  arseniksauren  und  phosphorsauren 
Salze,  wenn  sie  dieselben  Wassermengen  enthalten,  die 
nämliche  Form  besitzen , so  war  ich  begierig  zu  versu- 
chen , ob  sich  ein  phosphorsaures  Natronsalz  erzeugen 
lasse  , das,  in  Hinsicht  auf  Form  und  Gehalt  von  Kry- 
stallisationswasser , dem  im  vorstehenden  Aufsatz  er- 

*)  A.  a.  O.  S.  Sil  ff. 
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wähnten  arseniksaurem  Natron  mit  15  MG.  Wasser  ent- 
spräche. Eingedenk  der  Wirkung  einer  warmen  Tem- 
peratur auf  das  schwefelsaure  und  kohlensaure  Natron , 
t odurch  Krystalle  dieser  Salze  mit  geringerem  Wasser- 
gehalt als  gewöhnlich  erzeugt  werden , stellte  ich  eine 
concentrirte  Lösung  von  phosphorsaurem  Natron  in  der 
Trockenstube  einer  Calico  - Druckerei  ( calico  printer' s 
stove),  die  Tag  und  Nacht  warm,  gewöhnlich  in  einer 
Temperatur  von  ungefähr  90°  F. , erhalten  wurde,  zur 
Verdampfung  hin.  Seitdem  die  vorstehenden  Auf- 
sätze niedergeschrieben  worden , haben  sich  Krystalle 
daraus  abgesetzt,  und  ich  bin  so  glücklich  zu  finden,  da fs 
sie  genau  von  der  Art  sind , nach  welcher  ich  suchte  , 
ähnlich  in  Form  mit  dem  (im  vorigen  Aufsatz  erwähn- 
ten) arseniksauren  Natron  und  dieselbe  Menge  gebun- 
denen Wassers  enthaltend.  In  dem  Versuche,  dessen  Re- 
sultate im  Folgenden  vorgelegt  werden,  war  das  Wasser 
von  zerstofsenen , in  einem  Tuchzipfel  abgetrockneten 
Krystallen  abgeschieden  worden;  zur  Vergleichung  mö- 
gen die  analogen  Resultate  des  im  vorstehenden  Aufsatz 
beschriebenen  arseniksauren  Natrons  beigefügt  werden. 

Phosphorsaut«»  Arseniks.  Sals. 

Wasserverlast  im  Sandbade  » 16,808  16,886 

defsgleichen  beim  Rothglühen  n 1,186  1,179 

wasserleeres  Salz  » » » 16,741.  22,226. 

Es  ist  wohl  kaum  nöthig,  den  Leser  daran  zu  erin- 
nern , dafs  den  Tafeln  von  Berzelius  zufolge  16,741 
des  trockenen  pyrophosphorsauren  Natrons  ein  Aequi- 
valent  sind  für  22,226  wasserleeren  arseniksauren  Na- 
trons. Bei  Vergleichung  der  vorstehenden  Resultate 
kann  die  Gleichheit  des  Gehaltes  von  Krystallisations- 
wasser  in  beiden  Salzen  keinem  Zweifel  unterliegen. 

Eine  Lösung  dieses  Salzes  in  Wasser  zeigte  ganz 
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die  nämlichen  Eigenschaften , wie  die  des  gewöhnlichen 
phosphorsauren  Salzes , und  bei  gewöhnlicher  Behand- 
lung liefert  sie  auch  wieder  Krystalle  von  diesem  letzte- 
ren Salze.  Das  neue  phosphorsaure  Salz  verliert  in  ge? 
wohnlicher  Temperatur  kein  Wasser;  aber  schwierig 
ist  es  die  Mutterlauge  vollständig  von  der  Oberfläche  die- 
ser Krystalle  zu  entfernen , welche  fast  augenblicklich 
einen  dünnen  Ueberzug  von  effloreacirendem  phosphor- 
sauren  Natron  darauf  bildet , und  dem  neuen  Salze  sehr 
bald,  durch  Verlust  von  Wasser,  das  Ansehn  eines  efllo- 
rescirenden  Salzes  giebt. 

Da  wir  nun  in  dieser  Weise  erhalten  haben  ein  ar- 
seniksaures und  ein  phosphorsaures  Natronsalz,  von 
denen  jedes  25  MG.  Wasser  enthält  und  einen  Theil  die- 
ses Wassers  an  der  Luft  verliert,  und  ebenso  ein  arse- 
niksaures und  phosphorsaures  Natron,  jedes  mit  15  MG. 
Wasser,  die  keinen  Wasserverlust  durch  Verwitterung  er- 
leiden: so  interessirte  es  mich  zu  bestimmen,  ob  die 
ersteren  Salze  durch  Aussetzen  an  die  Luft  vielleicht  in 
die  letztem  übergingen.  Ich  prüfte  daher  in  dieser  Be- 
ziehung einige  Krystalle  von  beiden  elHorescirenden 
Salzen,  die  zerrieben  und  auf  Papier  gestreut  in  einem 
grofsen  Zimmer,  dessen  Temperatur  zwischen  ’52  bis 
62°  F.  wechselte,  vier  Wochen  lang  gelegen  hatten.  Fol- 
gendes sind  die  Resultate  eines  Versuchs  mit  diesen  efllo- 
rescirenden  Salzen : 

Effloresdrendes 

axsenikaourei  phoaphox* . Salx, 

Wasserverlust  im  Sandbade  » ■ 15,682  15,71 

defsgleichen  bei  Rothglühen  » 1,225  1,212 

trockener  Salzruckstand  jj  » 22,226.  16,741. 

Der  Wassergehalt  ist  hier  demnach  offenbar  der- 
selbe, wieder  früher  vom  arseniksauren  Natron  erhaltene. 
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das  von  dem  mechanisch  eingeschlossenen  Wasser  durch 
Zerreiben  der  Krystalle  und  Trocknen  zwischen  Fließ- 
papier befreit  worden  war.  (Vgl.  S.  441.)  — Der 
Berechnung  nach  müßten  die  Wassermengen  15,74  und 
1,13  seyn. 

Am  17.  August  1817. 

ITT.  Ueber  die  Krystallformen  despyrophosphorsaurenund 
des  in  den  vorstehenden  Aufsätzen  erwähnten  arsenik- 
sauren Natrons , 

von  ✓ 

William  Haidinger.  *)  v 

Die  Untersuchung' der  regelmäßigen  Formen  nach- 
folgender Salze  unternahm  ich  auf  Ersuchen  des  Herrn 
Clark,  der  mir  die  interessanten  Substanzen , auf  wel- 
che sich  die  nachfolgenden  Beschreibungen  beziehen, 
übergab. 

1.  Pyrophosphorsaures  Natron. 

Grundform:  eine  ungleich  -vierseitige  Pyramide. 

P = %.}  > 130  ° 47'>  137°  °'-  (Taf.IV.  Fig.7.) 

Neigung  der  Axe  in  der  Ebene  der  langen  Diagonale  = 21°  48'. 
Ebene  Winkel  der  Basis  50°  8'  und  129°  58'. 

a : b : c : d = 2,5  : 2,35  : 1,1  : 1. 
Combinationen : gewöhnlich  wie  Fig.  8,  deren  krystallogra- 
phische  Zeichen  sind: 

O 

p - » («)•  -4  3r  - -4-  w. 

z z 

- 4.  (e).  P + CO  (6). 

Fig.  9 ist  die  Projection  derselben  auf  einer  der  Neigungs- 
ebene paralellen  Ebene.  Die  Neigung  von' 
aaufö  = 111*48'  a auf  c = 103°  24' 

a aufe  (anliegend)  = 118°  22'  b auf  P = 121*43' 

häufe  = 129*50'  häufe  = 107  * 30' 

aaufP  =119*36'  h auf  d (über  P)  — 101*51' 

aaufd  = 123*33' 

*)  A.  a.  O.  S.  314  ff. 
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Bemerkungen.  DieKrystalle  haben  einen  vollkom- 
men muscheligen  Bruch  und  sind  ganz  luftbeständig; 
sie  effloresciren  nicht  wie  das  ge  wohnlich  phosphorsaure 


Salz. 


Grundform: 


i 

2.  Arseniksaures  Natron. 
eine  ungleich  vierseitige  Pyramide. 


P = | 22' £ } n3o  27, } 119o  56..  (Xaf.  IV.  Fig.7.) 

Neigung  der  Axe  in  der  Ebene  der  langen  Diagonale  = 70°  5'- 
Ebene  Basenwinkel  78°  18'  und  101°  42', 

a:  b : c:  d = 8,2  : 7,54  : 6,14  : 1. 
Combinationen:  gewöhnlich  wie  Fig.  10,  deren  krystallogra- 
phische  Zeichen  sind: 

P-  co(“)-  -J-  (P).  Pr  (d).  - ~ (C).  - ~ (c).  ■ 


P-f-  » (/);  (Pr+  Pr  •+■  oo (b).  Pr  *f-  oo  (ä). 

Fig.  11  ist  die  Frojection  derselben  auf  einer  mit  h paralellen 
Ebene.  Die  Neigung  von 

a auf  6 = 97°  0'  a auf  c =116°  42' 

a auf « (anliegend)  = 128°  27'  g auf  £ (über  b)  = 117°  16' 

caufb  = 1S4°33'  / auf/  (Über  b)  = 78°  46' 

aaufP  = 123° 22'  , a auf/  =94°  26' 


Bemerkungen.  Ein  deutlicher  Blätterdurchgang, 
parallel  mit  der  Fläche  b ; übrigens  ist  der  Bruch  mu- 
schelig. Dieses  Salz  wurde  zuerst  beschrieben  vom 
Prof.  Marx  zu  Braunschweig  in  einem  kleinen  Schrift- 
chen  „ über  das  Verhültnifs  der  Mischung  zur  Form“ 
(Braunschweig  1824)  als  ein  Beispiel  mangelnder  Form- 
ähnlichkeit zweier  Salze , die  aus  ähnlich  zusammenge- 
setzten Verbindungen  isomorpher  Körper  bestehen.  *) 
Herr  Professor  L.  Gmelin  hat  seitdem  gezeigt,  dafs 
das  arseniksaure  Natron  mit  zwei  verschiedenen  Verhält- 
nifsmengen  von  Wasser  verbunden  krystallisire , und 
aus  diesem  Grunde  zwei  wesentlich  verschiedene  Spe- 
cien  bilde,  von  denen  die  eine,  die  von  Mitscherlich  be- 


* ) Auch  in  Kästner’ s Archiv  B.  II.  S.  32  ff- 
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schriebene , verwittere,  während  die  andere,  die  von 
Marx  erhaltene,  luftbeständig  sey.  *)  Letztere  krystal- 
liairt  aus  concentrirteren  Lösungen  und  in  höheren  Tem- 
peraturen , als  die  erstere.  Die  bis  jetzt  publicirten  Be- 
schreibungen des  von  Marx  entdeckten  Salzes  sind  nicht 
so  vollständig,  um  die  hier  gegebenen  Zeichnungen  und 
Winkelmessungen  überflüssig  zu  machen,  obwohl  die 
letzteren  nur  als  annähernd  gegeben  worden  sind.  Herrn 
Clark  ist  es  geglückt,  einen  dem  Marcc’ischen  Salz  analo- 
gen Fall  unter  den  phosphorsauren  Natronsalzen  zu  ent- 
decken; denn  dasjenige  Salz,  welches  er  durch  Ver- 
dampfung einer  concentrirten  Lösung  des  phosphorsau- 
ren Natrons  in  der  Trockenstube  einer  Calico  - Druckerei 
erhielt , stimmt  in  Hinsicht  auf  Form  genau  überein  mit 
dem  so  eben  beschriebenen  arseniksaurenNatron,  indem 
die  Krystalle  dem  in  Fig.  10  ähnlich  zu  seyn  scheinen. 
Obwohl  sie  regelmäfsig  gebildet  und  von  beträchtlicher 
Gröfse  sind,  so  war  die  Oberfläche  derselben  doch  nicht 
glänzend  genug,  um  eine  recht  genaue  Messung  zu  ge- 
statten, die  vielleicht  einige  geringe  Abweichungen  in 
den  Winkeln  beider  Substanzen  nachgewiesen  haben 
mochte. 

Anmerkung.  Die  ersten  Blätter  der  vorstehenden  Ab- 
handlung Clark' s waren  so  eben  abgedruckt,  als  der,  am  Schlüs- 
se des  ersten  Heftes  vom  Jahrbuch  für  1830  mitgetheilte,  Aus- 
zug einer  werthvollen  Untersuchung  über  die  Pyrophosphor- 
säure  und  di«  pyTophosphorsauren  Salze  vom  Herrn  Hofrath 
Stromeyer,  durch  die  Güte  des  berühmten  Herrn  Verfassers, 
in  unsere  Hände  gelangte.  Die  merkwürdigen  Aufschlüsse, 
die  wir  durch  diese  treffliche  Arbeit  erhalten  haben , bestätigen 
die,  bereits  in  der  Anmerkung  zu  S.  421  (und  schon  früher  an 
der  dort  bezeichneten  und  an  mehreren  anderen  Stellen  in  die- 
sem Jahrbuche)  von  uns  ausgesprochene,  Ansicht  über  diesen 
Gegenstand  auf  das  Vollständigste.  Einmal  auf  Erscheinungen 

* ) Poggendorff's  Ann.  B.  IV.  S.  157  ff. 
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dieser  Art  so  unabweisbar  hingewiesen , werden  die  Chemiker 
wohl  nicht  säumen,  den  Kreis  derselben  durch  analoge  Unter- 
suchungen zu  erweitern.  Denn  kaum  läfst  sich  erwarten,  dals 
hier  von  ganz  einzeln  stehenden  Thatsachen  die  Rede  seyn 
könne.  Vor  allen  Dingen  verdienen  die  Arseniksäure  und  de- 
ren Salze  in  dieser  Beziehung  Aufmerksamkeit;  wenigstens 
hat  Clark  durchaus  nicht  zur  Genüge  erwiesen,  dafs  sie,  wie 
er  meint,  ihre  übrigens  so  grofse  Aehnlichkeit  mit  den  ana- 
logen Verbindungen  der  Phosphorsäure  hier  wirklich  verläugnen. 
Auch  die  Boraxsäure  und  deren  Salze  zeigen  manche  beach- 
tnngswerthe  Eigenthümlichkeiten;  und  selbst  die  Schwefelsäure 
und  vielleicht  sogar  die  Kohlensäure  verdienen  Berücksichtigung 
in  dieser  Beziehung.  Es  würde  zu  weit  führen,  die  Gründet 
aus  einander  zu  setzen,  warum  der  Unterzeichnete  zunächst 
auf  die  genannten  Verbindungen  die  Blicke  der  Chemiker  len- 
ken möchte;  auch  überflüssig  und  zwecklos  würde  es  schon 
darum  erscheinen,  weil  hier  doch  nur  Versuche  entscheiden  können. 
Vielleicht  dürfen  wir  auch  noch -hoffen,  durch  fernere  Untersu- 
chungen, einen  Zusammenhang  dieser  Erscheinungen  mit  der 
eben  so  wichtigen,  als  interessanten,  aber  auch  noch  eben  so  dun- 
kelen  Lehre  vom  Dimorphismus  der  Körper  zu  entdecken;  und 
noch  näher  liegt  uns  die  Hoffnung,  dafs  sich  aus  jenen  Unter- 
suchungen auchLicht  verbreiten  könne  über  die  Ursachen  der  zum 
Theil  in  der  That  sonderbaren  Widersprüche  in  den  Resulta- 
ten, welche  ausgezeichnete  Chemiker  bei  ihren  Versuchen  über 
verschiedene  Phosphorverbindungen  erhielten,  wovon  die  nach- 
folgende Arbeit  eines,  den  Lesern  dieses  Jahrbuchs  durch  meh- 
rere werthvolle  Untersuchungen  rühmlich  bekannten,  jüngeren 
Chemikers  ein  interessantes  Beispiel  wiederholt  zur  Sprache 
gebracht  hat.  d.  II. 

2.  Ueber  die  Zusammensetzung  der  Phosphorwasser- 
stoffgase, 

vom 

Dr.  U.  Buff.  *) 

Da  die  von  den  Herren  Dumas  **)  und  Rose  ange- 

stellten  Analysen  der  beiden  Verbindungen  des  Wasser- 

— •• 

*)  Aus  den  Ann.  de  Chim.  et  de  Phjs.  T.  XLI.  S.  220  — 225 
übersetzt  vom  Herausgeber. 

**)  Vgl.  Jahrb.  1826  1.  459  ff.  u.  II.  1 ff. 

Jah  rb.  d.  Ch.  u.  Ph.  1829.  B.  3.  H.  4.  (N.  R.  B.  27.  H.  4.)  29 
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Stoffs  mit  dem  Phosphor  nicht  übereinstimmen , ) so 

forderte  mich  Herr  Gay  - Lussac  auf,  die  Versuche  des 
Herrn  Dumas  in  seinem  Laboratorio  zu  wiederholen. 

1.  Phosphorwasserstoff  im  Minimo.  ' 

Das  den  nachfolgenden  Versuchen  unterworfene 
Gas  war  mittelst  phosphoriger  Säure  dargestellt  worden. 
Es  entzündete  sich  nicht  freiwillig  an  der  Luft , und 
löste  sich , ohne  den  geringsten  Rückstand  zu  hinter- 
lassen, in  der  Lösung  des  schwefelsauren  Kupfers. 

Unter  gewölbten  Glocken  durch  Antimon  und  Zink 
zersetzt,  gaben  100  Theile  constant  150  Th.  Hydro- 
gen ; Kalinm  liefert  deutlich  das  nämliche  Resultat,  wenn 
das  Phosphorwasserstoffgas  im  Ueberschufs  angewandt 
wird.  In  derselben  Weise  mit  recht  trockenem  Subli- 
mat erhitzt,  wurden  300  Th.  vollkommen  im  Wasser 
< löslichen  Salzsäure  - Gases  von  100  Th.  des  Phosphor- 
wasserstoffs  erhalten. 

Wird  das  Phosphorwasserstoffgas  im  Minimo  des 
Phosphors  mit  einem  grofsen  Ueberschusse  von  reinem 
Sauerstoffgas  erhitzt , so  entflammt  es  leicht  und  brennt 
mit  einem  ungemein  lebhaften  und  fast  unerträglichen 
Lichte,  so  dafs  man  daraus  schliefsen  kann,  dafs  sich 
der  ganze  Phosphorgehalt  in  Phosphorsäure  umwandelt; 
überdiefs  verfärbten  die  von  mehreren  Versuchen  zusam- 
mengesammelten Rückstände  das  rothe  mangansaure  Kali 
nicht  im  Geringsten. 

25,25  Mafse  des  Phosphorwasserstoffs  wurden  nach 
und  nach  mit  190  Mafsen  Sauerstoffgas  verbrannt;  das 
rückständige  Gas  betrug  139,5  Mafse. 

In  einem  anderen  Versuche  wurden  27  M.  desPhos- 

*)  Poggendorjf’s  Ann.  B.  VI.  S.  199  ff. 
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phorwasserstoffgases  durch  160,75  Mafse  Sauerstoffzelt 
setz«;  es  hinterblieben  107,75  Mafse Sauerstoffgas. 

Diese  Versuche  zeigen  offenbar,  dafs  100  Vol. 
des  Phosphorwasserstoffgases  im  Mimmo  zur  vollständi- 
gen Zersetzung  200  Vol.  Sauerstoffgas  erfordern. 

Alles  diefs  beweist  mithin , dafs  das  nicht  entzünd- 
liche Phosphoiwasserstoffgas  das  Anderthalbfache  seines 
Volums  Wasserstoffgas  und  die  Hälfte  seines  Volums 
Phosphordampf  enthalte ; ein  Resultat,  welches  mit  dem 
des  Herrn  Dumas  übereinstimmt. 

2.  Phosphorwasserstoff  im  Maximo. 

Das  untersuchte  Gas  wurde  durch  Zersetzung  des 
Phosphorkalks  mit  Wasser  gewonnen. 

Es  löst  sich  sehr  leicht  im  schwefelsauren  Kupfer, 
aber  100  Th.  hinterliefsen  beständig  13  5 bis  14  5 un_ 
löslichen  Gases.  In  einer  graduirten  Glocke  erwärmt 
läfst  es  Phosphor  fallen,  jedoch  ohne  «ein  Volum  zu 
verändern ; aber  es  hört  auf  freiwillig  zu  brennen  beim 
Zutritte  der  Luft,  obwohl  es  die  Eigenschaft  behält  vom 
schwefelsauren  Kupfer  gelöst  zu  werden. 

Es  zersetzt  sich  ungemein  leicht,  selbst  bei  ge- 
wöhnlicher Lufttemperatur,  und  bisweilen  in  demsel- 
ben Momente , wo  es  entstanden , so  dafs  man  niemals 
sicher  ist , es  rein  zu  haben. 

In  einer  gewölbten  Glocke  mit  metallischem  Queck- 
silber erhitzt,  wächst  das  Volum  desselben  um  die  Hälfte, 
wie  beim  vorigen  Gase. 

Wird  dieses  Gas  mit  dem  Dreifachen  seines  Volums 
Kohlensäure  vermischt , so  brennt  es  vollkommen  gut 
im  Sauerstoff  und  in  der  Luft , ohne  die  geringste  Spur 
von  Phosphor  zu  hinterlassen. 

29  * 
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‘ In  einem  grofsen  Ueberschusse  von  Sauerstoffbrennt 

es  mit  einem  lebhaften  und  glänzenden  Lichte , beinahe 
wie  der  rhosphor;  in  der  Luft  aber  ist  das  Licht  viel 
weniger  glänzend  und  wird  am  Ende  bleich  und  bläulich. 
In  diesem  letzteren  Falle  bildet  sich  wahrscheinlich  ein 
Gemenge  von  Phosphorsäure  und  phosphatiger  Säure ; 
mit  sehr  grofsem  Ueberschusse  von  Sauerstoffgas  aber  er- 
hält man  reine  Phosphorsäure.  ' 

Bestimmte  Quantitäten  dieses  Phosphorwasserstoff- 
gases wurden  zu  wiederholten  Malen  in  oben  angegebe- 
ner Weise  durch  Sauerstoffgas  zerlegt;  die  Resultate 
dieser  verschiedenen  Versuche  stehen  aber  sehr  wenig 
im  Einklänge  mit  einander. 


100  Vol.  des  reinen  Phosphorwasserstoffgases 


haben  sich  verbunden  mit 
De  fs  gleichen  » j» 

» 

204 Vol.  Sauerstoff 
270 

Defsgleichen 

39 

39 

226 

Defsgleichen 

n 

, 39 

39 

240 

Defsgleichen 

39 

39 

39 

230 

Defsgleichen 

39 

39 

39 

232 

Jedenfalls 

zeigen 

diese  Versuche 

offenbar , dafs 

dieses  Phosphorwasserstoffgas  mehr  Phosphor  enthält 
als  das  vorhergehende.  Nur  der  zweite  Versuch  bestä- 
tigt einigermafsen  die  Ansicht,  dafs  zwei  Verhältnifs- 
theile  Hydrogen  mit  einem  Verhältnifstheile  Phosphor 
in  demselben  verbunden  sind. 

Verschiedene  andere  Methoden  wurden  versucht, 
um  die  Zusammensetzung  dieses  Körpers  genauer  zu  be- 
stimmen, aber  alle  scheiterten  an  der  ungemeinen  Leich- 
tigkeit, mit  -welcher  es  sich  zersetzt. 

Die  Phosphorwasserstoffgase  lösen  sich  in  Schwe- 
felsäure auf,  wie  Herr  Dumas  angegeben  hat.  Die 
Lösung  des  Phosphorwassersloffgases  ist  anfangs  klar ; 
bald  aber  trübt  sie  sich  und  läfst  Phosphor  fallen. 
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Bringt  man  kaustisches  Ammoniak  in  die  Lösung 
dieses  Gases , so  entwickelt  sich  dasselbe  Gasvolum , 
welches  man  zu  der  Lösung  angewandt  hatte.  Ueber- 
läfst  man  diese  Lösung  aber  sich  selbst,  so  setzt  sich 
nach  und  nach  immer  mehr  Phosphor  ab  ; das  Ammo- 
niak entwickelt  endlich  kein  Gas  mehr  daraus,  und  man 
nimmt  einen  Geruch  nach  Schwefel wasserstofFgas  wahr. 

Phosphorwasserstoffgas  im  Maximo,  welches  man 
6 Wochen  lang  unter  einer  Glocke  über  Quecksilber 
stehen  gelassen  hatte,  entzündete  sich  nicht  mehr  frei-  - 
willig  beim  Zutritt  der  Luft;  jedoch  hatte  es  seinen  ei- 
geuthümlichen  Geruch  behalten , und  das  schwefelsaure 
Kupfer  löste  47,2  Procent  davon  auf.  Beim  Verbren- 
nen von  13,125  Vol.  dieses  Gases  mit  81,5  Vol.  Säuert 
Stoff  hinterblieb  ein  Rückstand  von  66,7  Vol.  Bei  der 
Annahme , das  im  schwefelsauren  Kupfer  unlösliche 
Gas  sey  reines  Hydrogen , was  des  langen  Stehens  über 
Quecksilber  halber  sehr  wahrscheinlich  ist , würde  sich 
aus  diesem  Versuch  ergeben,  dafs  100  Vol.  dieses  Ga- 
ses 200  Vol.  Sauerstoff  bei  ihrer  Verbrennung  verzehrt 
haben. 

Läfst  man  einen  Strom  des  Phosphorwasserstoffga- 
ses ( hydrogcne  phoxphore)  in  eine  Lösung  des  schwefel- 
säuern  Kupfers  einstreichen , so  bildet  sich  ein  schwar- 
zer Niederschlag,  und  die  Lösung  wird  viel  sauerer,  als 
sie  zuvor  war.  Durch  Schwefelwasserstoff  vom  Kupfer 
befreiet  und  mit  Chlorbarium  im  Ueberschufs  versetzt, 
dann  filtrirt , giebt  die  Flüssigkeit,  mit  Ammoniak  ver- 
setzt , keinen  Niederschlag;  woraus  hervorgeht,  dafs 
sie  keine  Phosphorsäure  enthält. 

Der  schwarze  Niederschlag  wurde  in  Königsschei- 
dewasser gelöst,  und  diese  Lösung,  nach  vorheriger 


V 
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Fällung  durch  Chlorbarium  , zur  Trockene  verdampft; 
aus  dem  vom  Wasser  gelösten  Rückstände  wurde  das 
Kupfer  durch  Schwefelwasserstoff  abgeschieden.  Am* 
inoniak  brachte  in  dieser  Lösung  sodann  einen  reichli- 
chen Niederschlag  von  phosphorsaurem  Baryt  hervor. 
Nichts  desto  weniger  dürfte  es  für  unnütz  erachtet  wer- 
den , eine  genaue  Analyse  des  schwarzen  Niederschlags 
anzustellen , da  er  sich  imgemein  leicht  zu  zersetzen 
schien.  *) 


Zur  Mineralogie  und  Mineralchemie. 

1.  lieber  zwei  neue  phosphorsaure  ( Doppel  - ) Salze  von 
Eisen  und  Mangan, 

von 

Dufrenoy,  Ingenieur  des  Bergwesens,  **) 

.V* or  einigen  Jahren  kannte  man  nur  erst  ein  einziges 
phosphorsaures  Doppelsalz  von  Eisen  und  MaDgan. 
Herr  Alluau  von  Limoges  hat  zwei  neue  entdeckt,  die 
allen  ihren  Charaktern  nach,  sowohl  von  dem  früher  be- 
kannten , als  auch  hinsichtlich  ihrer  Gestalt  und  Zusam- 
mensetzung wesentlich  von  einander  selbst  verschieden 
sind.  Alluau  hat  in  den  Ann.  des  sc.  natur.  die  allge- 
meinen Charaktere  dieser  beiden  neuen  Salze  angegeben, 
die  er  mit  den  Namen  Huraulit  und  Hetcpozit  bezeichnet. 

Unter  den  Exemplaren  davon,  womit  derselbe 
die  Sammlung  der  £cole  royale  des  mines  bereichert 
bat , befindet  sich  eines  von  Huraulit , welches  kleine 

*)  Man  vergleiche  hiermit  Jahrb.  1829.  I.  98.  dH. 

**)  Aus  den  Ann.  de  C/iim.  et  de  Phys.  XLI.  5S7  ff.  über- 
setzt von  G.  Th.  Pcchner. 
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Kryslalle  darbot , die  hinlänglich  bestimmt  waren , um 
eine  Messung  derselben  mit  dem  Reflexionsgoniometer 
zuzulassen , was  mich  in  den  Stand  gesetzt  hat,  die  Ge- 
stalt dieses  Minerals  zu  studiren  und  seine  Krystallisation 
näher  zu  .bestimmen , die  Alluau  unbestimmt  gelassen 
hatte.  Ich  habe  überdiefs  beide  Salze  analysirt,  und 
da  die  von  mir  erhaltenen  Resultate  einigermafsen  von 
denen  differiren,  welche  Vauquelin  im  dreißigsten 
Bande  der  Ann.  de  Chim.  et  de  Phys.  bekannt  gemacht 
hat,  so  werde  ich  sie,  nach  Angabe  der  äufseren  Charak- 
tere jener  Substanzen , gleichfalls  vorlegen. 

Das  eine  der  in  Rede  stehenden  Salze  enthält  eine 
sehr  grofse  Quantität  Wasser  und  Mangan ; das  andere  # 
welches  ebenfalls  einen  gewissen  Wassergehalt  besitzt,  ist 
viel  reicher  an  Eisen,  als  an  Mangan;  blos  letzteres  ist 
blätterig.  Die  Gestalt , auf  welche  man  durch  Spalten 
desselben  nach  den  Blätterdurchgängen  kommt,  ist  un- 
vereinbar mit  der  des  Iluraulils. 

I.  Huraulit. 

Die  Primitivgestalt  dieser  Substanz  ist  ein  schiefes 
rhomboidales  Prisma,  der  Gestalt  des  Pyroxens  ähnlich; 
seine  Basis  ruht  auf  der  spitzen  Kante.  Die  Winkel 
dieses  Prisma  sind  117°  80  und  62°  30  . 

Die  einzigen  Formen , welche  ich  beobachtet  ha- 
be , sind : 

1.  Ein  rhomboidales  Prisma,  mit  einer  sehr  ge- 
neigten Zuschärfung,  deren  Winkel  88°  ist. 

2.  Dasselbe , auf  den  spitzen  Seitenkanten  abge- 
stumpft, so  dafs  es  in  Form  eines  unregelmäfsigen  und 
schiefen  sechsflächigen,  mit  einer  Zuschärfung  been- 
digten , Prisma  erscheint. 

Die  Krystalle , welche  höchstens  die  Gröfse  eines 
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Stecknadelknopfs  haben,  kleben  mit  ihren  Seiten  an 
einander,  nach  Alt  der  Stiibitkrystalle.  Die  Abstum- 
pfungs-  und  Zuschärfungsilächen  sind  glatt  und  glän- 
zend , die  des  Prisma  sind  der  Länge  nach  gerieft.  Die 
Kleinheit  der  Krystalle  und  diese  Riefen  machen  die 
Messung  der  Winkel  unsicher;  jedoch  hoffe  ich,  bei  der 
Wiederholung  und  einigen  Controllen  der  Messungen, 
die  ich  unternommen  habe , dafs  folgende  Werthe  sich 
nicht  sehr  von  der  Wahrheit  entfernen  werden : 

Hauptwinkel.  *) 

M gegen  M = 62*  SO'* 

M gegen  M'  s=  117°  SO'* 

S gegen  5 = 88°  00'* 

P gegen  r oder  g (Zuschär- 
fungskante) gegen  r = 112°  00'* 

P gegen  Al  = 101°  iS'  16"; 

S gegen  r =105*  4'  57" 

S gegen  Al  =116*  56'  20"  **) 

Ebene  Basiswinkel  „ „ C 58°  46'  44" 

i 121 0 IS'  16" 

Ebene  Winkel  der  verticalen  Flächen  5 109  ° s'  36" 

i 70  * 56'  24" 

Der  Huraulit  bietet  keine  Spallungsflächen  dar.  Sein 
Brucli  ist  glasartig. 

Seine  Farbe  ist  röthlich  orange , etwas  heller,  als 
die  des  Hyacinths.  Er  ist  durchsichtig,  nicht  sehr  hart. 

Kr  wird  von  Stahle  geritzt,  ritzt  dagegen  den  koh- 
lensauren Kalk. 

Sein  spec.  Gew.  ist  2 270. 

Kr  ist  sehr  leicht  schmelzbar.  Vor  dem  Lüthrohre 

*)  Die  mit  einem  * bezeichneten  Winkel  sind  gemessen,  die 
anderen  berechnet  worden. 

) Dei  Neigungswinkel  von  5 gegen  At  wurde  durch  das 
Goniometer  116“  anstatt  ll6c  56',  welches  der  berechnete 
VI  erlh  ist . gefunden. 
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giebt  er  ein  schwarzes , metallisch  glänzendes  Korn.  In 
einem  Kolben  erhitzt,  entwickelt  er  Wasser. 

Nach  diesen  äufseren  Charakteren  läfst  sich  diefs 
Salz  mit  keinem  anderen  Körper  verwechseln.  Durch 
seine  Farbe  möchte  es  sich  dem  Zirkon  nähern ; aber 
dieUnregelmäfsigkeit  seiner  Krystalle  und  die  Verschie- 
denheit der  Härte  unterscheiden  es  hinlänglich  davon. 

Der  Huraulit  bildet  kleine  Adern  in  den  Graniten 
der  Umgegend  von  Limoges.  Die  einzigen  bekannten 
Exemplare  wurden  von  Alluau  auf  einem  Haufen  Mauer- 
erde ( deblais ) , welcher  zum  Unterhalt  der  Strafse  auf- 
geschüttet war,  gefunden.  Er  kommt  mit  faserigem  phos- 
phorsauren Eisen  von  olivengrüner  Farbe  in  Gesell- 
schaft vor. 

Analyse.  Da  das  zu  meiner  Verfügung  stehende 
Exemplar  ziemlich  klein  war,  so  konnte  ich  die  Ana- 
lyse nur  mit  2 Grammen  desselben  anstellen. 

Zuvörderst  bestimmte  ich  den  Wassergehalt  durch 
Calcination  der  Substanz  in  einem  kleinen  Kolben.  Sie 
verlor  hiebei  18  p.  C.  an  Gewicht,  ohne  die  Farbe  im 
Mindesten  zu  ändern.  Um  mich  ganz  sicher  von  der 
völligen  Austreibung  des  Wassers  zu  überzeugen,  er- 
hitzte ich  den  Staub  bis  zum  Rothglühen  in  einem  Pla- 
tintiegel und  fand  merklich  dasselbe  Resultat.  Ich  schied 
darauf  das  calcinirte  Pulver  in  zwei  gleiche  Theile,  und 
stellte  , um  meiner  Resultate  ganz  sicher  zu  seyn , zu 
gleicher  Zeit  zwei  Analysen  an. 

Ich  befolgte  die  von  Berzelius  angegebene  Methode, 
zufolge  welcher  man  das  phosphorsaure  Salz  in  einer 
Säure  auf  löst  und  dann  mittelst  eines  schwefelwasserstoff- 
sauren Salzes  (schwefelwasserstoffsaures  Ammoniak)  zer- 
setzt , welches  man  einige  Zeit  lang  über  dem  Nieder- 
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schlage  digeriren  läüst.  So  scheidet  man  das  Eisen  und 
Mangan  im  Zustande  vonSchwefelmetallen  ab,  während 
sich  die  Phosphorsäure  mit  dem  Ammoniak  verbindet. 

Nach  Trennung  der  Schwefelmetalle  vom  phos- 
phorsauren Ammoniak  fällte  ich  die  Phosphorsäure  im 
Zustande  von  phosphorsaurem  Kalk  durch  Eingiefsen 
von  ealzsaurem  Kalk  in  die  Flüssigkeit. 

Was  die  Schwefelmetalle  anlangt,  so  löste  ich  diese 
in  Salpetersalzsäure  auf,  um  das  Eisen  auf  das  Maximum 
zu  oxydiiten.  Zuerst  schied  ich  einen  grofsen  Antheil 
dieses  Metalls  dadurch  ab,  dafs  ich  Tropfen  für  Tro- 
pfen kohlensaures  Alkali  zur  Flüssigkeit  hinzufügte  und 
dann  fällte  ich  das  übrige  Eisen  und  Mangan  durch  ei- 
nen Ueberschufs  dieses  kohlensauren  Salzes.  Der  Nie- 
derschlag ward , gut  gewaschen , in  Essigsäure  aufgelöst 
und  zuletzt  das  Eisenoxyd  vom  Manganoxyd  gänzlich 
durch  Abdampfung  dieser  Flüssigkeit  zur  Trocknifs  und 
Behandlung  des  Rückstandes  mit . kochendem  Wasser 
getrennt. 

Da  die  beiden  Analysen  fast  übereinstimmende  Re- 
sultate gaben , so  habe  ich  ihre  Products  zu  einer  einzi- 
gen Summe  vereinigt.  Die  zwei  Grammen  Huraulit  ent- 
halten hiernach: 

Phosphorsäure  * **  0,760 

rothes  Eisenoxyd  » » 0,256 

rothes  Manganoxyd  » 0,729 

Wasser  » » » 0,360 

2,105. 

Der  Gewichtsüberschufs , welche  diese  Analysen 
darbieten , liefs  mich  wahrscheinlich  finden , dafs  die 
Metalle  im  Minerale  selbst  im  Oxydulzustande  vorhan- 
den seyn  möchten  , wie  es  gewöhnlich  der  Fall  in  den 
natürlichen  phosphorsauren  Salzen  ist.  Reducirt  man 
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die  Oxyde  auf  diesen  Zustand,  so  findet  man  in  der 
That,'  dafs  die  Summe  der  gefundenen  Bestandtheile 
der  Menge  der  angewandten  Materie  sehr  nahe  entspricht. 
Ueberdiefs  habe  ich  mich  direct  überzeugt , dafs  sich 
das  Eisen  wirklich  in  diesem  Zustande  befindet , indem 
ich  eine  gewisse  Quantität  des  phosphorsauren  Doppel- 
salzes in  Salzsäure  auflöste  und  in  die  Flüssigkeit  rothes 
Cyaneisenkalium  gofs. 

Durch  Reduction  der  Oxyde  auf  den  Oxydulzu- 


stand  werden  die  Ergebnisse  der  Analy 

se: 

in  Hundert* 
theiUo. 

StuemofT. 

' 

Phosphorsäure  0,760 

0,3800 

0,210  8 

Eisenoxydul  0,230 

0,1110 

0,025  tq  . 

Manganoxydul  0,654 

0,3285 

0,072  8 5 

Wasser  » 0,360 

0,1800 

0,152  6 

2,004. 

0,9995. 

Es  erhellt  hiernach, 

dafs  der  SauerstolTgehalt  der 

Basen  die  Hälfte  von  dem  der  Säure  beträgt,  welches 
za  folgender  ziemlich  einfachen  Formel  führt : 

/ 3 M*  P*  + F* 

P*  •+■  60  Aq  * 

) oder 

3 Ma  PJ  + Ft  P>  + 6 Aq. 

Sucht  man  die  Verhältnisse,  welche  dieser  Formel 

entsprechen , so  findet  man : 

Sauentoft. 

Phosphorsäure  » 

0,3652 

0,2046  8 

Eisenoxydul  » ' *J 

0,3495 

I 0,0760  1?  . 

Manganoxydul  n 

0,1123 

0,0255  3> 

Wasser  n » 

0,1726 

0,1535  6 

Der  Name  Huraulit  ist  dieser  Substanz  von  ATluau 


gegeben  worden,  weil  sie  in  dem  Kirchspiel  des  Hu- 
reaux  gefunden  worden  ist. 

/ ' 

*)  Nach  BerzeÄus’ischen  Atomgewichten: 

3 Mg'  P*  + '£•  + 80  Aq.' 


Digitized  by  Googl 


460  Dufrc'noy  über  zwei  neue  phosphorsaure  Doppelsalze 

/ 

II.  Ileiepozit.  '■  , 

Diese  Substanz  ist  bis  jetzt  blos  in  blätterige^  -Mas- 
sen bekannt,  welche  sich  nach  drei  verschiedenen  Rieh- 
tungen  gleich  leicht , aber  mit  wenig  Nettigkeit , spalten 
lassen.  Die  primitive  Form , zu  welcher  diese  Spal- 
tungen führen ist  ein , unter  einem  Winkel  von  100° 
bis  101°  schiefes,  rhomboidales  Prisma;  sein  feltarti- 
ger  und  nicht  sehr  lebhafter  Glanz  ist  dem  des  phophor- 
sauren  Kalks  ähnlich.  Die  Lamellen  desselben  werfen 
nicht  genug  Licht  zurück,  um  sich  des  Reflexionsgonio- 
meters zur  Messung  des  Winkels,  welchen  die  Spaltungs- 
flächen  mit  einander  machen , bedienen  zu  können.  Die 
Farbe  dieses  Salzes  ist  grünlich  grau , etwas  bläulich; 
und  es  hat  so  ganz  das  Ansehen  einer  steinartigen  Sub- 
stanz. Durch  Einwirkung  der  Luft  erleidet  es  eine  ge- 
wisse Veränderung;  denn  die  Stücke  von  der  eben  an- 
gegebenen Farbe  sind  nicht  sehr  häufig  und  nehmen  ge- 
wöhnlich die  Mitte  dickerer  Stucken  ein ; doch  habe 
ich  deren  mehrere  von  2 bis  S Lin.  Seite  abgelöst.  Die 
Farbe  der  veränderten  Theile  ist  ein  schönes  Violet 
( yiolet  evcque );  und  sie  haben  einen  halb  metallischen 
Glasglanz  angenommen.  Die  Spaltungsflächen,  die  sich  in 
diesem  zersetzten  Zustande  leichter  hervorbringen  las- 
sen , sind  noch  matter  und  senden  noch  weniger  Licht 
zurück;  das  Haüy’sche  Goniometer  läfst  sich  aber  nur 
nach  Mafsgabe  der  Reinheit  der  Flächen  mit  Genauig- 
keit anwenden. 

Die  Härte  des  nicht  veränderten  Hetepozits  ist 
ziemlich  grofs.  Er  ritzt  mit  Leichtigkeit  das  Glas,  aber 
nicht  den  Quarz.  Im  veränderten  Zustand  ist  er  viel 
minder  hart  und  wird  dann  von  einer  Stahlklinge  geritzt. 
Das  spec.  Gewicht  des  erstem  ist  » *»  3,524, 

* 9*  99  des  andern  » » » S>390- 
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Er  löst  sich  in  Sauren  bis  auf  einen  sehr  geringen 
Rückstand  von  Kieselerde  auf;  von  dem  Löthrohre 
schmilzt  er  zu  einem  dunkelbraunen  halb  metallisch 

i . ' 0 <’  * » * * „*  * l ’ « 

glänzenden  Email. 

Zur  Analyse  dieses  Salzes  wurde  das  nämliche 
Verfahren , als  beim  vorigen  angewandt ; der  einzige 
Unterschied,  der  hierbei  beobachtet  wurde , war  der, 
dafs  das  niolit  veränderte  phosphorsaure  Salz  bei  seiner 
Auflösung  in  Salpetersäure  eine  ziemlich  beträchtliche 
Menge  Salpetergas  entband , welches  sofort  den  Schlufs 
ziehen  läfst,  dafs  das  Eisen  sich  im  Oxydulzustande 
darin  befindet , was  wir  bei  der  vorigen  Substanz  erst 
durch  Berechnung  auszumitteln  genöthigt  waren. 

Ich  habe  zwei  Analysen  des  Hetepozits  angestellt 
eine  mit  2,50 , die  andere  mit  2 Grammen.  Da  die 
Resultate  wenig  von  einander  abwichen,  so  habe  ich 
sie  fn  eine  einzige  Summe  vereinigt.  Dann  ergeben 
sich  für  die  4,50  Grammen , welche  angewandt  wur- 

x r t * 7 

den,  folgende  Verhältnisse : 


Phosphorsäure  » 

9 

9 

:*■ 

1,880 

rothes  Eisenoxyd 

9 

9 

9 

1,750 

rothes  Manganoxyd 

9 

9 

9 

0,809  * 

Verlust  im  .Feuer 

9 . 

9 

9 

0,198 

Unlöslicher  Rückstand  (Kieselerde) 

’ ' ; ■ 

9 

0,010 

4,647. 

Der  Gewichtsübersehufs  rührt  von  der,  bei  der 
Analyse  Statt  gefundenen , höheren  Oxydation  der  Me- 
talle her;  durch  Reduction  auf  den  Oxydulzustand  wan- 
deln sich  die  obigen  Verhältnisse  in  folgende  um : 
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Phosphorsäure 

» 

1,830 

In  Hunderllheüen. 

0,4177 

Sauerstoff, 

0,2340 

6 

Eisenoxydul 

n 

1,562 

0,8489 

0,0793 

2 

Manganoxydul 

n 

0,790 

0.1757 

0,0385 

1 

Verlust  im  Feuer 

0,198 

0,0440  ' 

0,0390 

1 

Kieselerde 

39 

0.010 

4,440. 

0,0022 

0,9885. 

Zufolge  dieser  Verhältnisse  ist  der  Sauerstoffge- 
halt  der  Basen  wiederum  die  Hälfte  von  denen  der  Säu- 
ren, und  die  Zusammensetzung  entspricht  nachstehen- 
der Formel: 

2 F*  P*  + Ml  P*  + 10  Aq.  oder 
2F  P»  + M -f  10  Aq.  *) 

Durch  Berechnung  der  Zusammensetzung  nach 
dieser  Formel  ergaben  sich  folgende  genaue  Bestand- 


theil  Verhältnisse : 

t 

Sauerstoff. 

Phosphorsäure 

n 

39 

0,4261 

0,24 

6 

Eisenoxydul 

39 

39 

0,3502 

0,08 

2 

Manganoxydul 

39 

39 

0,1810 

0,04 

1 

Wasser  » 

39 

39 

0,0449 

1,0018. 

0,04 

1 

Bei  Vergleichung  der  beiden  so  eben  beschriebe- 
nen phosphorsauren  Salze  sieht  man,  dafs  sie  grofse 
Verschiedenheiten  unter  einander  darbieten  und  dals 
man  zwei  verschiedene  Arten  daraus  machen  mufs.  Im 
ersten  ist  ein  beträchtlicher  Verhältnifstheil  Wasser  vor- 

\ V 

handen,  und  der  Eisengehalt  viel  geringer,  ^als  der 
Mangangehalt ; im  zweiten  dagegen  ist  sehr  wenig  Was- 
ser vorhanden  und  das  Eisen  waltet  vor.  Die  Verschie- 
denheit der  Krystallgestalten  rechtfertigt  diese  Tren- 
nung noch  mehr. 

Die  Zusammensetzung  dieser  phosphorsauren  Salze 

*)  Jtach  Berzeliua: 

2 Fe'  *'»  + Mg*  + 5 Aq. 
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bindert  auch  andererseits , sie  mit  dem  phosphorsauren 
Doppelsalz  von  Eisen  und  Mangan , welches  seit  länge- 
rer Zeit  schon  bekannt  ist , für  gleicher  Beschaffenheit 
zu  halten  , so  dafs  mir  die  Unterscheidung  dreier  Dop- 
pelsalze von  phosphorsaurem  Eisen  und  Mangan  im  Mi- 
neralsysteme sicher  gestellt  zu  seyn  scheint.  Um  eine 
Vergleichung  anstellen  zu  können,  will  ich  hier  das  Re- 
sultat der  Analyse,  welche  Berzetius  mit  dem  früher 
bekannten  Salze  vorgenommen  hat , hersetzen : 
Phosphorsäure  » \ » 0,3280 

Eisenoxydul  s»  » 0,3190 

Manganoxydul  » » 0,3260 

phosphorsaurer  Kalk  j»  0,0320 

1,0050, 

welche  Zusammensetzung  der  Formel  entspricht : 

F*  P'  -p  mg*P*. 

2.  Heber  einige  merkwürdige  Fossilien  im  Braun- 
schweigischen, 

vom 

Professor  Marx.  *) 

I.  Die  Veränderung  und  freiwillige  Umbildung 
der  natürlichen  Körper  geschieht  gewöhnlich  so  allmä- 
lig  und  so  im  Verborgenen,  dafs  man  sie  selten  beob- 
achten und  verfolgen,  noch  seltener  alle  dabei  eintre- 
tenden Vorgänge  erklären  kann.  Defshalb  ist  die  Er- 
scheinung eines  Natur  - Processes , dessen  einzelne  Ur- 
sachen sich  nachweisen  lassen  , in  dem  wichtige  Stoffe 
verflochten  sind,  aus  dem  auffallende  Producte  entsprin- 
gen und  der  zugleich  in  der  Nähe  unserer  Stadt , bei- 
nahe vor  unseren  Augen  vorgeht,  gewifs  eine  Sache, 
die  besonderer  Aufmerksamkeit  werth  ist.  — Auf  der 


*)  Au*  dem  Braunxchutcig.  Magazin  1829.  Stck.49.  (d,  S.Dec.) 


464 


Marx 


östlichen  Seite,  zwischen  dem  Fallersleber-  und  den» 
Stein -Thore,  liegt  der  Hagenbruch , der,  früher  eine 
Gemeindeweide,  jetzt  schon  gröfstentheils  in  ertragba- 
res Ackerland  umgewandelt  ist.  Bei  dem  Umpflügen 
nun  fand  sich  vor  wenigen  Jahren  zwischen  dem  soge- 
nannten gröfseren  Kuhteiche  und  dem  kleineren  Teiche, 
dem  Nufsberge  gegenüber,  in  der  Richtung  von  Ost- 
Nord-Ost  ein  Lager  von  Eisensteinen , dessen  Erstre- 
ckung wohl  einige  Hundert  Fufs,  und  dessen  Breite 
und  Tiefe  oder  Mächtigkeit  auch  mehrere  Fufs  betragen 
mochte.  Auch  früherhin  schon  hatte  man  Spuren  da- 
von beobachtet , doch  erst  bei  der  angegebenen  Gele- 
genheit geigte  sich  seid  bedeutender  Umfang.  Von 
dem  Pfluge  aufgerissen , zerwühlt  und  dem  Einflüsse 
der  Luft  blofs  gelegt von  Naturfreunden  und  Neugie- 
rigen aufgesucht  und  verstreut,  zum  Theil  auch  von 
Vegetation  überwachsen,  hat  sich  dieses  Lager  schon 
ziemlich  dem  Auge  entzogen,  und  nur  einzelne  hier 
und  da  ausgegrabene  Blöcke  verrathen  seine  unterirdi- 
sche, vielleicht  noch  nach  anderen  Richtungen  hin  sich 
verbreitende  Gegenwart.  Das  Erz  selbst  ist  aufsen  vom 
rothlich  gelber,  innen  von  schwarzer,  pechartig  glän- 
zender Farbe ; Strich  und  Pulver  sind  bräunlich  roth , 
der  Bruch  ist  uneben  und  flachmuschelig;  die  Bruch- 
stücke sind  stumpfeckig  und  nicht  schwer  zu  zerspren- 
gen ; die  Härte  übertrifft  noch  die  des  Flufsspalhs. 

Das  speciflsche  Gewicht  ist  kaum  noch  einmal  so 
grofs,  als  das  des  Wassers,  und  diese  geringe  Schwere 
mag  Zum  Tlieile  mit  von  den  vielen  Löchern  und  Höh- 
lungen herrühren,  von  denen  die  Stücke  durchzogen» 
sind.  Was  die  chemische  Zusammensetzung  belriflt , 
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so  besteht  dieses  Fossil  *)  aus  Eisenoxyd,  Mangan- 
oxyd,  Phosphorsäure,  Kieselerde,  Thonerde,  Was- 
ser und  etwas  Torfsubstanz  oder  Humussäure , und 
kann,  der  Hauptsache  nach,  betrachtet  werden  als  eine  ' 
Verbindung  von  basisch  phosphorsaurem  Eisenoxyd 
und  einem  dem  Thoneisen  analogen  Silicat.  Dieser  ist 
noch  in  abwechselnder  Menge  Eisenoxyd -Hydrat  bei- 
gemengt. Es  gehört  sonach  dieses  Fossil  zu  der  Gat- 
tung von  Eisensteinen , welche  man , je  nach  dem  Ort 
ihres  Vorkommens,  Rasenerz,  Wiesenerz,  Sumpferz 
und  Morasterz  nennt.  Alle  diese  Erze  sind  neuerer 
Entstehung , das  heilst,  ihre  Bestandteile  werden  fort- 
während von  andern  Gesteinen  und  Lagerstätten  weg- 
geführt, und  durch  Hülfe  der  Atmosphäre,  des  Erd- 
wassers und  Pflanzenwachsthums  zu  neuen  Gebilden 
verbunden.  Solche  Erzeugnisse  finden  sich  gewöhn- 
lich nicht  tief  unter  der  Rasendecke , oder  auf  dem 
Grunde  stehender  Gewässer,  oft  in  solcher  Menge,  dafs 
man  sie  hüttenmännisch  benutzt , wenn  gleich  das  Erz 
nur  als  Beihülfe  zur  Gufseisen-  Gewinnung  tauglich  seyti 
mag.  Zur  Bildung  desselben  ist  immer  ein  etwas  flach 
und  niederig  liegendes  Erdreich , die  Nähe  eisenhaltiger 
Berg-  und  Bodenarten , und  derjenige  Zustand  langsa- 
mer Pflanzen- Verwesung  und  Zersetzung  erforderlich, 
der  die  Torf-  und  Moorbildung  bedingt.  ;Alle  dieie  , 
Bedingungen  sind  nun  hier,  theils  ‘in  der  Lage  und  Be- 

— — 1 i > • 

* ) Es  ist  seiner  ganzen  Beschaffenheit  nach  demjenigen  ähn- 
lich, welches  Prof.  Pf  aff  analysirt  und  beschrieben  hat, 
in.  der  Abhandlung;  ,,  Ueber  eine  neue  Gattung  Eisenerz, 
das  sich  eine  Stunde  von  der  Stadt  Schleswig  findet,“  im 
1 Journal  für  Chepnie  und  Physih  1819.  B.  27.  H.  1.  S.  79 
—90-  ' 

* » «1  ' - - - 

Jabrb.'d.Ch.  o.  Ph.  1829.  B.  S.  H.4.(N.R.  B.  27-  H.  4.)  80 
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schaflunheit , theils  in  der  Umgebung  * ) des  Fundortes 
vorhanden.  Die  einzelnen  Stufen  der  Umwandelung 
kann  man  sich  in  folgender  Weise  vorstellen:  Das  Ei- 
senoxyd des  Untergrundes  wird  durch  den  säuern  Hu- 
jjnus  zum  Oxydul  reducirt,  und  sodann  in  ein  Carbonat 
. umgewandelt , dieses  wird  von  Kohlensäure  haltigem 
.Wasser  aufgelöst  und  fortgeführt,  sodann  in  Berührung 
.mit  lufthaltigem  Wasser  und  an  der  Atmosphäre  höher 
oxydirt,  worauf  sich  das  Eisenoxyd  - Hydrat  nieder- 
schlägt. In  dem  Moor wasser  befindet  sich  jedoch  auch 
.Phosphorsäure , herrührend  von  der  Zersetzung  Phos- 
phor haltiger  Gewächse  ; so  schlägt  sich  denn  zugleich 
..auch  phosphorsaures  Eisenoxyd,  und  ebenso  basisch 
humus- saures  Eisenoxyd  und  Oxydul,  so  wie  Man- 
ganoxydul  nieder.  Die  nun  hieraus  hervorgehende 
..Verbindung  ist  also  ziemlich  zusammengesetzt,  und 
,mufs  je  nach  Ort  und  Umständen  sehr  abweichend  aus- 
fallen.  Die  Anhäufung  solcher  Bildungen , sowie  die 
Einmischung  erdiger  Substanzen,  scheint  ganz  von  lo- 
calen Ursachen  abzuhängen,  je  nachdem  der  Abflufs 
und  die  Verbreitung  der,  mit  den  chemischen  Agenden 
. geschwängerten,  Flüssigkeit  mehr  oder  minder  gehemmt 
war.  Jener  feste  Eisenstein  ist  jedoch  noch  ferneren 
Veränderungen,  und  zuletzt  gänzlicher  Auflösung  un- 
. terworfen.  Wenn  derselbe  in  feuchte  Moorlagen  n 
. liegen  kommt , von  der  säuerlichen  Torflauge  bedeckt 


und  durchdrungen  wird,  so  erweicht  er  sich,  und  wäh- 


’ *)  Der  Nufsberg  besteht  aus  Roggenstein  und  Hommergel, 

die  viel  Eisen  enthalten.  Vgl.  L.  itausmann,  Uebersicht 
* der  jungem  Flötzgebilde  im  Flufsgebiete  der  Weser,  S.  1 59- 
Derselbe  berühmte  Naturforscher  haf  zuerst  eifie  richtige 
Vorstellung  von  der  Natur  des  Raseneisensteins  gegeben  in 
Gilbert ’»  Annalen  der  Physik  18U.  St  5.  S.  32.  97. 
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rend  der  Zusammenhang  des  Ganzen  abnimmt,  zeigt 
sich  die  Ungleichartigkeit  der  Verbindung  dadurch,  dafs 
einige  Theile  früher,  andere  später  sich  umwandeln. 
An  verschiedenen  Functen,  und  gleichsam  Kernen  und 
Keimen,  wird  die  dichte  Masse  locker,  die  schwarze 
Farbe  erst  dunkel-,  dann  hellblau , an 'einzelnen  Stel- 
len geht  sie  in  das  Gelblichweifce  und  Schneeweifse 
über.  Endlich  zertheilt  sich  und  zerfällt  das  Ganze  zu 
einem  erdartigen  braunen  Pulver,  in  welchem  blaue 
und  weifse  Parlieen  eingesprengt  sind.  Diese  Farben 
rühren  von  dem  blauen  phosphorsauren  Eisen  - Oxyd  - 
Qxydul  und  dem  weifsen  einfach  phosphorsauren  Eisen- 
oxydul her.  Letzteres  behält  im  trockenen  Zustande 
seine  Farbe  sehr  lange,  wenn  aber  feucht)  geht  es  bald 
in  erst  eres  Uber.  Die  genannte  Umbildung  wird  haupt- 
sächlich durch  den  Einflufs  des  säuern  Moorwassers, 
durch  die  reducirende  Kraft  des  kohligen  Humus  und 
die  nachherige  oxydirende  der  Atmosphäre  vermittelt. 
Alle  Stufen  und  Uebergänge  dieser  Veränderungen  las- 
sen sich  in  deutlichen  und  überzeugenden  Handstücken 
und  Ansichten  in  den  nahgelegenen  Torfstichen  , etwas 
südlich  von  dem  angegebenen  Fundorte  beobachten,  be- 
sonders die  blauen  und  weissen  Abänderungen.  *)  . 

Ueber  das  Verhältnifs  dieser  Mischungen  und  Entmi- 
schungen zum  Anbau  und  Ertrag  des  Bodens,  zur  Aus- 

*)  Phosphor  und  Phosphorsäure  finden  sich  in  vielen  Pflan- 
* zen  und  die  Asche  der  meisten  enthält  phosphorsaure  Sal- 
ze. Die  Bildung  von  Eisen -Phosphaten  hat  also  unter  den 
angeführten  Umständen  nichts  Bäthselhaftes , und  man  hat 
’ nicht  mit  H.  Brandes  (in  der  Untersuchung  eines  erdi- 
gen Eisenblaus  in  ;diesem  Journ.  1821.  I.  S.  78) ‘an  eine 
„Transmutation  der  organischen  Materie“  zu  denken. 

30  * 
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wähl  und  Vermehrung  der  Pflanzencultur  lassen  sich 
vom  chemischen  Standpunct  aus  einige  Winke  geben. 
Der  Hauptbestandteil  der  bisher  betrachteten  Verbin- 
dungen ist  das  Eisenoxyd , welches  durch  die  Wirkung 
des  Bodens  in  Oxydul  zurückgeführt  wird.  Dieses  ist 
in  dem  kohlensäuerlichen  Wasser  des  Erdreichs  leicht 
auflöslich , und  wird  defshalb  in  Menge  den  einsaugen- 
den Fasern  und  Gefäfsen  der  Pflanzen  zugebracht.  Da 
sie  nun  im  Ganzen  wenig  Eisen  zur  Nahrung  bedürfen, 
So  leiden  sie  durch  solches  Uebermafs  sehr.  Am  be- 
sten gedeihen  dabei  noch  Esparsette , Wicken,  Erbsen 
und  von  den  Gräsern  die  Holcus  - Arten , die  einen 
Stark  eisenhaltigen  Boden  verlangen  und  anzeigen.  Die 
Verbesserung  eines  solchen  Bodens  geschieht  durch  öf- 
teres und  tiefes  Umpflügen , wobei  das  Oxydul  an  der 
Luft  in  unauflösliches  Oxydhydrät  übergeht  und  durch 
Bestreuen  mit  gebranntem  Kalk , der  die  Kohlensäure 
an  sich  zieht.  Die  phosphorsauren  Verbindungen  ge- 
hen, ihrer  Schwerlöslichkeit  wegen,  kaum  in  den 
Kreislauf  der  Vegetation  ein , doch  möchte  ihrer  Zer- 
setzung das  Düngen  mit  Kalk , Mergel  und  Holzasche 
hoch  am  meisten  förderlich  seyn;  die  neugebildeten 
Phosphate , wie  das  phosphorsaure  Kali  und  der  saure 
phosphorsaure  Kalk  werden  dann  leicht  von  den  JPflan- 
zen  aufgenommen,  und  sind  namentlich  den  Hülsen-^ 
früchten  und  einigen  Getreide  - Arten  zuträglich. 

II.  Die  Substanz , von  der  hier  gehandelt  wird , 
ist  zwar  kein  natürliches  Fossil,  hat  aber  so  manche 
Aehnlichkeit  mit  und  Beziehungen  zu  einem  solchen, 
dafs  sie  wohl  hier  unter  den  merkwürdigen  Vorkomm- 
nissen unsers  Vaterlandes  darf  aufgeführt  werden  , be- 
sonders da  dieses  die  Holzcultur  zu  seinen  wichtigsten 
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Betriebszweigen  zählt.  Die  Verkohludg  des  Holzes 
zu  technischen  und  ökonomischen  Zwecken  geschieht 
entweder  in  Oefen,  und  zwar,  wenn  diese  ganz  von 
Aufsen  geheizt  werden,  im  Ganzverschlossenen,  oder, 
wenn  in  diesen  ein  kleiner  Theil  des  zu  verkohlenden  Hol- 
zes mit  verbrannt  wird,  im  Halb  verschlossenen;  hierbei 
werden  die  flüchtigen  Producte , vorzüglich  Theer  und 
Holzessig,  reichlich  mit  erhalten;  oder  sie  geschieht  in 
Meilern,  d.  h.  luftdicht  bedeckten  Holzhaufen,  die,,  je 
nachdem  die  Holzstücke  in  ihnen  sich  mehr  der  hori- 
zontalen oder  der  senkrechten  Lage  nähern,  liegende 
Werker  oder  stehende  Meilern  heilsen , (bei  der  Gru- 
ben-Verkohlung  erlangt  man  blos  weiche  Kohlen,  wie  ' 
sie  zum  Schiefspulver  erforderlich  sihd.)  Der  Vorzug 
einer  jeden  dieser  Methoden  hängt  von  der  Beschaffen- 
heit des  Holzes,  der  Oertlicnkeit  Und  verschiedenen 
anderen  Umständen  oder  Rücksichten  ab.  In  hiesigen 
Landen  war  man  bisher  meist  gewohnt , ' das  Holz  in 
stehenden  Meilern  zu  verkohlen,  :doch  hat'  man  seit  ei- 
niger Zeit  es  auch  mit  anderen  Verfahrungs- Arten  ver*  ‘ 
sucht.  Ein  früherer  Zuhörer , Herr  TV.  Tiemann  , der 
im  verwichenen  Sommer  mit  der  Leitung  solcher  Ver- 
suche am  Fahrenberge  bei  der  Herzoglichen  Carlshütte 
beauftragt  war,  schrieb  mir  bei  dieser  Gelegenheit  fol- 
gende Notiz:  „Jeder  Meiler  schwitzt  in  den  ersten  Pen 
rioden  der  Feuerarbeit  durch  seine  Erddecke  eine  eige- 
ne Materie  aus,  welche  sich  auf  der  Oberfläche  der  Mei- 
ler ansetzt , anfänglich  fast  ganz  weifs  ist , und  mit  der 
Zeit,  wenn  sich  das  Feuer  im  Meiler  tiefer  herunter 
zieht , sejne  weifse  Farbe  in  eine  braune  und  rölhfiche 
umändert.  Jeder  Köhler  spricht  diesen  Stoff  fük  Sal- 
peter an. . ..  Sollte  derselbe  eine  Anwendung  im  prak- 
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tischen  Leben  haben , so  steht  sie  in  einem  jeden  Kohl- 
hein in  Menge  zu  bekommen.“  Die  chernisohe  Unter- 
suchung des  übersandten  Körpers  gewährte  mir  das  in- 
teressante und  unerwartete  Resultat , dafs  er  essigsaurer 
Kalk  sey.  Die  Säure  darin  ist  Holzessigsäare  und  zum 
Theile  schon  durch  die  stärkere  Hitze  etwas  bräunlich 
gefärbt.  Durch  Abdampfen  erhielt  ich  KrystaUe  von 
strahligem  und  büschelförmigem  Aussehen.  , Die  Bil- 
dung dieses  Salzes  bei  der  Verkohlung  scheint  daher  zu 
rühren , dafs  die  emporgetriebenen  säuern  Dämpfe  die 
kalkhaltige  Decke  durchdringen  und  so  das  merkwürdi- 
ge Product  erzeugen.  Bine  technische  Anwendung  im 
Grofsen  läfst  sich  vielleicht  dadurch  bewerkstelligen, 
dafs  man  vermittelst  desselben  und  des  Alauns  holzes- 
sigsaure Thonerde  darstellt , welche  als  Beitzmittel  von 
so  grofser  Wichtigkeit  ist  zur  Darstellung  krapprother 
und  gelber  Farben -Nüancen  in  den  Zeug  - Druckereien. 
(Man  vergleiche  hierüber  die  Abhandlung  von  H.  Kurrer, 
über  thonerdige  Verbindungen  zur  Färberei,  in  diesem 

Journ.  1812.  H.  11.  S.  22.)  * - > 


Zur 

organischen  und  medicinischen  Chemie. 


1.  Ueber  -G  allen  st  eine, 

•.  vom 

Geh.  Hofrath  und  Ritter  Wurz  er  in  Marburg. 

Sei.  einiger  Zeit  hatte  ich  wieder  Gelegenheit,  Gal- 
lensteine von  3 verschiedenen  Individuen  zu  untersu- 
chen, und  fand  nicht  blos  — jedesmal  — Eisen  darin, 
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sondern  auch  jedesmal  — Mangan.  Es  War  mir  daher' 
sehr  angenehm,  hierauf  auch  Gallensteine  von  Thi’e- L 
ren  untersuchen  zu  können,  -wozu  ich  durch  die  Güte1 
des  hiesigen  Kreis -Thierarztes  , Hrn.  Hübner , Gele-* 
genheit  fand , der  mir  einen  Gallenstein  zum  Analysb* 
ren  gab,  den  er  1823  bei  der  Section  einer  Kuh  ge->' 
funden , bei  welcher  er  deren  zwei  angetroffen  hatte. 1 
Der,  welchen  ich  erhielt,  hatte  in  der  Form  viel1 
Aehnliches  mit  denen,  welche  man  id  menschlichen  Gab* 1 
Jenblasen  antrifft,  fühlte  sich  aber  nicht  so  sanft  urid' 
seifenartig  an , bestand  aus  lauter  Schichten , welchen 
kaffeebraun  nnd  so  spröde  waren,  dafs  sie  sich  hel- 
llicht starkem  Druck  abblätterten,  und  Vrog  23,7y Gr. 1 
N.  Med.  Gew.  Jch  unterwarf  ihn  folgender  Untersa-  ’ 
chung : Nachdem  ich  die  Masse  vorerst  zu  feinem  Pul- 
ver zerrieben  hatte,  digerirte  ich  dieselben  mit  Wasser, 
24  Stunden  lang.  Der  Auszug  war  tief  braun  - grün , • 
und  verbreitete  — , nach  dem  Filtriren  •—  beim  Ab- . 
dampfen  einen  Geruch , der  dem  des  Moschus  sehr  äh-  • 
nelte.  Der  Rückstand  war  grünlich  - braun , und  be- 
stand aus  einem  harzähnlichen  Stoffe , welcher  natron-- 
haltig  und  im  Wasser  löslich  war.  Der  verbrannte . 
Rückstand  gab  eine  schwer  einzuüschernde  Kohle.  Die  •„ 
geringe  Menge  übrigbleibender  Asche  reagirte  stark  al- . 
kalisch ; aber  weder  salzsaures  Platin , noch  Weinstein - 
säure  zeigten  in  der  filtrirten  und  eingeengten  Solution 

r 

) 

felsäure  ein  Harz  gefällt,  was  durch  Zusatz  von  Kali 
wieder  aufgelöst  wurde. 

Hierauf  wurde  das  getrocknete  Pulver  mit  abso- 


Kali  an ; auch  wurde  der  Rückstand , nach  dem  Ab- 

v . \ • , 

dampfen , 'an  der  Luft  nicht  feucht.  Aus  der  Lösung 
des  wässerigen  Extracts  wurde  durch  verdünnte  Schwe- 
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lutem  Alkohol  aasgezogen;  dieser  Auszug  war.  grün- 
lich-gelb. Nach  dem  Filtriren  und  Verdampfen  war 
der  Rest  grünlich  - braun , und  bestand  aus  Harz,  wel- 
ches noch  Etwas  von  der  obigen  seifenartigen  Verbin- 
dung enthielt,  die  es  durch  "Waschen  mit  Wasser  ver- 
lor,. alsdann  nicht  imWasser  löslich  war;  auch  nach 
dem  Verbrennen  Asche  hinterliefs,  die  nicht  alkalisch 
reagirte,  aber  sich  in  Hydrochlorsäurfe  auflöste , und 
durch  Ammonium . und  eisenblau$aures  Kali  Eisengehalt 
zeigte.  Ein  Theä:der  mit  Wasser  und  Weingeist  aus» 
gezogenen  Concretion  gab  mit.  Aetzkali  - Solution  eine 
Auflösung  von  sehr  intensiver  dunkelbrauner  Farbe, 
die  sich  durch  längeres  Stehen  in  schmutziges  Grün  am- 
änderte. . ' \ ,■ 

Hydrochlorsäure  fällte  daraus  grüne  Flocken,  wel- 
che sich  in  verdünnter  Salpetersäure-mit  gelber  — nach 
längerem  Stehen  verschwindender — Farbe  auflösten.  Ein- 
anderer Theil  davon,  mit  Salpetersäure  behandelt,  -wur- 
de erst  grün,  dann  blau,  hierauf  violett  und  zuletzt 
roth.  In  einem  dritten  Theile  dieses  Stoffes , welcher 
verbrannt  und  eingeäschert  wurde,  fand  sich  im  Rück- 
stände , nachdem  er  in  Salzsäure  aufgelöst  worden , Ei- 
sen und  Mangan  — und  zwar  des  letzten  mehr  als  des 
ersten  — kohlensaurer  Kalk  und  eine  geringe  Spur 
phosphorsauren  Kalkes. 


' ’ » ‘ , 

Hinsichtlich  der  Trennung  des  Eisenoxydes  vom 

Manganoxydul  befolgte  ich  genau  Rqsc's  t Methode 
( Handb . d.  anal.  Chemie  $.  190  ff.) 


7 j! 
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Diese  Concretion  enthielt  in  100  Theilen: 


Gallen -Färbtestoff  n-  - 

» •• 

74,5  > r:  i 

durch  Wasser  ausgezogenes  Extract 

. 12,4  ■ 

durch  Weingeist  » 

Natron  » "J 

n 

7,9 

.«  't  IM 

kohlensauren  Kalk  1-  , 

r 

1 » .C-  / 

Mangan  n v . | 

8,1 

Eisen  » 

. • i . i' 

Spuren  phosphorsanren  Kalkes 
Verlust  » ». 

M 1 

i e>  • i 

♦ ■ — 
i Summa  100,00.  -x  nr 

- • • / «**•  * 


■ • • i.  , . # 

2.  Chemische  Untersuchung  einer gehimartigen  Geschwulst ^ 

TOD 

E.  A.  Tt.  Serres  (Mitgliede  des  Instituts}  tthd  A.  Baudrimorä.  *) 

. *,  • •'S  f 

Die  Geschwulst,  welche  den  Gegenstand  dies«? 
Abhandlung  ausmacht , lag  ganz  in  der  Tiefe  der  Le- 
ber, und  setzte  sich  in  das  Ligamentum  suspensoriuni 
derselben  und  die  ganze  Ausdehnung  des  Netzes , voti 
der  sie  blos  bedeckt  wurde,  fort.  **}  Da  uns  die  Aehn- 
lichkeit  zwischen  dem  Aussehen  einiger  Theile  dieser 
Geschwulst  und  der  Hirnsubstanz  aufliel,  noch  mehr 
aber  der  ganz  gehirnartige  Geruch,  welchen  die  Ge- 
Schwulst  verbreitete,  so  beschlossen  wir,  durch  che- 
mische Mittel  zu  erforschen , ob  sie  wirklich  mit  dei? 
von  Vauquelin  untersuchten  Gehirnsubstanz  überein- 

• • * / ‘ 'i  t * ' * 

stimme. 

Die  Quantität  des  Wassers,  auf  die  gewöhnliche 

— — — ■ 1 ■ l 

*)  Uebersetzt  aus  den  Amt.  de  Chim • et  de  Phys.  XLI.  846  ff. 
von  M.  G.  Th.  Fechncr. 

**)  Diese  Geschwulst  ward  bei  einer,  im  Hospital  delä  Pi- 
tie  gestorbenen,  Frau  gefunden,  r Die  Beobachtung  des 
Krankheit,  die  Beschreibung  der  Gesehwujst  und  die  Be- 
merkungen, zu  denen  sie  Veranlassung  gegeben  hat,  wer- 
den in  eihem  medicinischen  Journale  besonders  bekannt 
gemacht  werden. 


y 
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Weise  und  mit  allen  erforderlichen  Vorsichtsmaßregeln, 
am  das  vermöge  der  Capillarität  anhangende  Wasser 
nicht  mit  ins  Spiel  zu  bringen,  bestimmt,  ergab  sich 
zu  65  p.  C. 

20  Grammen  der,  durch  Pressen  zwischen  Josephpa- 
pier von  Wasser  befreiten,  gehirnartigen  Substanz  wur- 
den zerrieben  und  mit  5 bis  6 Theilen  Alkohol  von 
36°  R.  gemengt.  .Nach  24stiindiger  Maceration  wurde 
das  Ganze  eine  Viertelstunde  hindurch  gekocht , darauf 
filtrirt.  Nach  dem  Erkalten  war  die  Flüssigkeit  mil- 
chig, und  fing  nach  einigen  Stunden  an,  eine  flockige 
weißliche  Mäterie  abzusetzen,  welche  bei  Bewegung 
des  Gefäßes , worin  sie  enthalten  war,  schwach  per- 
lenmutterglänzende  Streifen  bildete.  Auf  die  noch  nicht 
erschöpfte  Substanz  ward  neuer  Alkohol  gebracht , wie- 
der damit  gekocht,  filtrirt,  und  nach  24  Stunden  ein 
Absatz  von  perlenmutterglänzenden  Lamellen  von  meh- 
reren Millimetern  Oberfläche  erhalten.  Eine  abermali- 
ge Behandlung  mit  kochendem  Alkohol  entzog  der  Ma- 
terie nichts  weiter.  Alle  Flüssigkeiten  wurden  verei- 
nigt und  in  der  Kälte  filtrirt.  Es  blieb  auf  dem  Filtrum 
eine  pechartige,  weiße  und  atlasglänzende  Materie x 
wodurch  es,  wie  von  einem  Oele,  gefleckt  wurde. 
Der  filtrirte  Alkohol  trübte  sich  beim  Abdampfen,  und 
setzte  eine  gelblich  rothe.  Materie  von  minderer  Con- 
sistenz,  als  die  vorige,  unter  welche  sie  sich  eingemengt 
fand , ab.  Der  von  der  Verdampfung  rückständige  Al- 
kohol war  gefärbt , wurde  durch  Kalkwasser  und  Gall- 
äpfeltinctur  gefällt,  und  hatte  einen  osmazomähnlichen  ' 

Geschmack , der  jedoch  zum  Theil  durch  den  ekelhaf- 

* • » 

ten  Gehirngeruch , den  er  noch  darbot,  versteckt 
wurde. 
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Die  nämlichen  Versuche  wurden  später  wieder- 
holt, um  das  Mengenverhältnifs  dieser  verschiedenen 
Bestandteile  auszumitteln.  Die  beiden  fetten  Materien, 
welche  nicht  hinreichend  von  einander  geschieden  wer- 
den konnten , wogen  zusammen  24  Milligrammen , der 
abgedampfte  alkoholische  Rückstand  oder  das  ,Osma- 
zom  wog  16  Milligrammen. 

Der  Rückstand  von  der  alkoholischen  Behandlung 
hatte  noch  fast  dasselbe  Volumen , als  die  angewandte 
Substanz;  er  war  grau,  trocken,  an  einigen  Stellen 
fadenziehend,  an  anderen  spröde.  Mit  kochendem  Was- 
ser mehrere  Stunden  hindurch  behandelt,  trat  er  an  das- 
selbe eine  ganz  kleine  Quantität  einer  Substanz  ab, 
die  nach  der  Filtration  durch  GalläpfelatifgUfs , so 
wie  durch  eine  gewisse  Quantität  Aetzsublimatauflösung 
gefallt  wurde,  sich  aber  in  einem  Ueberschusse  der  letz- 
tem Auflösung  wieder  anflöste ; hienach  offenbar  Gal- 
lerte war.  Ihr  Gewicht  betrug  24  MHligr. , der  Rück- 
stand war  in  der  Kälte  auflöslich  in  einer  kaüstischen 
Kalilauge , welche  stark  dadurch  gefärbt  wurde,  und  in 
Essigsäure,  die  es  viel  weniger  ward.  Ein  Zusatz  von 
essigsaurem  Blei  zur  ersten  Auflösung  brächte  keine 
schwarze  Fällung  hervor,  welche  dagegen  Vauquelin 
bei  ähnlicher  Behandlung  des  im  Alkohol  unauflöslichen' 
Rückstandes  der  Gehimsubstanz  bemerkt  hatte. 

Es  war  diefs  Faserstoff  (ßbrine),  an  Gewicht  6 
Grammen  650  Milligrammen. 

* ' » f ' , 

Untersuchung  der  beiden,  durch  die  alkoholische  Behandlung 
erhaltenen , fetten  Materien. 

Die  durch  die  erste  alkoholische  Behandlung  der 
gehimartigen  Substanz  erhaltene  weifsliche  Materie  zeigte 
aufser  den  schon  angegebenen  physischen  Merkmalen 


/ 
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folgende  Eigenschaften:  In  einem  olTenen  Gefffs  an 

einen,  wenn  auch  dunkeln,  Ort  gestellt,  verliert  sie 
die  Feuchtigkeit , die  sie  enthält , wird  durchscheinend , 
und  scheint  dann  der  röth  liehen  Materie  zu  gleichen, 
Welche  man  erhält,  wenn  man  den  Alkohol  verdampfen 
läfst,  aus  welchem  sich  die  weifse  Materie  abgeselzt 
hatte.-  . ..  ■ ~ ; . 

Diese  weifse  Materie  .ist  unauflöslich  in  Wasser, 
welches  dadurch  das  Au&eheu,  einer  Seifenauflösung  er* 
hält.  ■ Erhitzt  mau  die  Materie  mit  W asser  oder  läfst  man 
durch  ihr  Gemeng  einen  Luftstrom  streichen , so  ent- 
wickeln  sich  eine  Menge  fräsen,  die  sich  eine  über  die 
apdere  erheben  und  an  der  Oberfläche  zerplatzen.  Ist  da- 
gegen die  weifs.e  Materie  ganz  trocken,  so  bläht  sie  sich 
kaum  heim  Schmelzen  auf.  Sie  löst  sich  in  kaltem  Al- 
kohol, viel  leichter  aber  in  Aether  auf.  Sie  wird  bei 
100°  C.  nicht  flüssig.  Wässerige  Aetzkalilauge  wirkt 
picht  darauf,  aufser  dafs  sie  ihre  Consistenz  zu  vermeh- 
ren scheint:  Heine  und  concentrirte  Schwefelsäure  er- 

theilt  ihr  eine  dunkelrothe  Farbe,  die  aber  minder  pur- 
purn und  minder  schön  ist,  als  die , welche  das  Chole- 
sterin unter  denselben  Umständen  annimmt.  , 

Alle  diese  Eigenschaften  wurden  vergleichungs- 
weise  auch  an  der  Hjrnmaterie  von  einem  menschliche^ 
Gehirn  untersucht ; aber  die  weifse  Materie  mu£s  ganz 
trocken. seyo,  um  eine  lebhaft  hervortretende  Farbe  mit 
Schwefelsäure  anzunehmen,  widrigenfalls  sie  blos  eine 
ganz  blasse  rosenröthliche  annehmen  würde. 

Wird  die  weifsliche  Materie  der  gehirnartigen  Ge- 
schwulst in  einem  Platintiegel  erhitzt,  so,  schmilzt  sie 
und  fängt,  an,  sich  ZU;  färben,  bevor  noch  der  letzte 
Anlheil  flüssig  geworden  j$t.  Erhöht  man  die  Ternpe- 
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ratur,  indem  man  den  Tiegel  auf  glühende  Kohlen  setzt, 
so  fangt  sie  an,  einen  schwärzlichen,  rufsenden  und 
sehr  stark  riechenden  Rauch  zu  verbreiten.  Später  ent- 
zündet sich  die  Materie  unter  Verbreitung  eines  weifsen; 
sehr  dicken  und  geruchlosen  Rauches , von  dem  wir  ei- 
nen Augenblik  glaubten,  er  rühre  von  PhosphorsSurO 
her,  die  sich  durch  Verbrennung  dampfförmigen  Phos- 
phors erzeugt  habe ; allein  ein  mit  destillirtem  Wasser 
■befeuchtetes  Lackmuspapier  gab  die  Abwesenheit  einer 
Säure  zu  erkennen.  Die  schwärze  und  glänzende  Kohle, 
welche  im  Tiegel  zurückblieb,  bedürfte  sehr  viel  Zeit  zü 
Ihrer  Einsächerung.  Die  Asche , mit  kochendem  de- 
»lillirten  Wasser  gewaschen,  gäb  durch  kein  Reägens  das 
Daseyn  von  Phosphorsäure  zu  erkennen;  Der  Versuch 
wurde  mit  bedecktem  Tiegfel  wiederholt;  es'  drangen 
drei  Flammenslrahlen  von  gelblichweifser  Farbe  daraus 
hervor,  die  sich  durch  eine  lange,  schmale  tmd  lanzett- 
förmige Gestalt  auszeichneten.  Der  eingeäscherte  und 
ebenso  mit  destillirtem  Wasser  behandelte  Rückstand 
gab  dasselbe  Resultat , wie  bei  dem  vorigen  Versuche. 
Eben  so  wenig  erhielt  man  Phosphorsäure  bei  Behand- 
lung dieser  Materie  mit  Salpetersäure. 

Die  Materie  wurde  endlich  mit,  salpetersaurem  Kali 
behandelt , dessen  Reinheit  uns  bekannt  war ; das  Ge- 
men" entzündete  sich  , und  nachdem  es  über  ^ Stunde 
lang  im  Schmelzen  erhalten  Worden  war,  liefs  man  es  er- 
kalten, und  dann  ward  es  ift  destillirtem  Wasser  aufgelöst, 
die  Auflösung  filtrirt,  und  das  gebildete  kohlensaure 
Kali  durch  Salpetersäure,  mit  möglichster  Vermeidung  ei- 
nes Ueberschusses  derselben , zersetzt. 

Die  Auflösung  wurde  sodann  gekocht,  um  die  etwa 
noch  aufgelöst  gebliebene  Kohlensäure  zu  verjagen. 
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Chlorcalciura  brachte  eine  schwache  Trübung,  Kalk- 
wasser eine  deutlichere,  ja  selbst  einen  schwachen  Nie- 
derschlag darin  hervor.  Da  ich  immer  noch  fürchtete, 
diefs  möchte  kohlensaurer  Kalk  seyn , so  lief*  ich  einen 
reichlichen  Strom  Kohlensäure  hindurch  streichen,  wel- 
cher keine  Auflösung  bewirkte,  die  dagegen  sehr  leicht 
durch  Salpetersäure  geschah. 

Diese  Materie  wurde  in  einem  verschlossenen  und 
in  eine,  in  Wasser  tauchende,  Röhre  ausgehenden  Ap- 
parate destillirt , um  zu  sehen,'  ob  sich  nicht  Phosphor 
verdichten  würde , was  aber  nicht  der  Fall  war.  Es 
fanden  sich  blos  in  der  Röhre  einige  flüssige , gelbliche 
Tröpfchen  von  öligem  Ansehen. 

Ein  kleiner  Antheil  dieser  Substanz  ward  auf  eine 
^oble  gelegt,  in  die  Mitte  eine  ganz  kleine  Lamelle 
polirten  Eisens  gebracht  und  das  Ganze  in  der  Redu- 
ctionsflamme  mittelst  eines  Löthrohrs  erhitzt.  Die  La- 
melle schmolz  nicht ; aber  mittelst  einer  Loupe  erkann- 
te man  leicht  eine  Statt  gefundene  Veränderung  ihrer 
Oberfläche.  Bringt  man  die  Substanz  auf  einer  polir- 
ten Platinplatte  über  die  Flamme  einer  Alkohollampe , 
so  schmilzt  sie,  ohne  zu  fliefsen  oder  sich  auszubreiten, 
schwärzt  sich  schnell  und  entzündet  sich  endlich.  Sie 
läfst  auf  der  Platinplatte  einen  schwarzen  Fleck,  der 
durch  die  Hitze  der  Alkohollampe  nicht  verschwindet 
und  eben  so  wenig  durch  Reiben  mit  feuchtem  Linnen 
sich  entfernen  läfst.  Beim  Glühen  in  einem  Ofen  da- 
gegen verschwindet  die  schwarze  Farbe  schnell,  aber 
nicht  ohne  auf  dem  Platin  sehr  deutliche  Spuren  einer 
Veränderung  zurückzulassen. 

Das  Cholesterin  scheint  viel  Analogie  mit  dieser 
Materie  zu  haben , unterscheidet  sich  aber  davon  durch 
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seine  fast  gänzliche  Unauflöslichkeif  in  kaltem  Alkohol , 
ferner  dadurch , dafs  es  das  Platin  nicht  auf  eine  so  un- 
auslöschliche Weise  schwärzt  und  dasselbe  nicht  angreift. 

Das  Aethal  unterscheidet  sich  davon  durch  seinen 
Schmelzpunct  und  seine  Flüchtigkeit. 

Die  rothe  Materie  scheint  sich  von  der  weifsen 
blos  durch  ihfe  Consistenz  und  Farbe  zu  unterscheiden. 
-Auch  wurde  die  weifse  Materie,  Hie  wir  so  eben  be- 
schrieben haben,  immer  angewandt , nachdem  sie  durch 
eine  freiwillige  Verdunstung  getrocknet  war,  wo  sie 
erwähntermafsen  nicht  mehr  weifs , sondern  roth  war. 
Diese  Farbenänderung  scheint  vielmehr  auf  Wirkung 
der  Luft  oder  ihrer  Feuchtigkeit,  als  auf  der  des  Lichts 
zu  beruhen;  denn  läfst  man  sie  in  einem  Probirglase 
{yerre  ä experience) , so  wird  sie  zuerst  an  dem,  der 
freien  Luft  ausgesetzten , Theile  roth , und  der  übrige 
Theil  bleibt  weifs , wie  man  leicht  durch  das  Glas  hin- 
durch sehen  kann.  Die  rothe  Materie  verhielt  sich  in 
allen  Stücken  wie  die  weifse. 

I 

Dessenungeachtet  wagen  wir  nicht  mit  Zuverläs- 
sigkeit zu  behaupten,  dafs  beide  ein  und  dieselbe  Sub- 
j stanz  sind. 

Bei  Zusammenfassung  des  Vorigen  scheint  sich 
nun  für  die  betrachtete  Geschwulst  folgende  Zusammen- 
. setzung  zu  ergeben: 
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Wasser  n m ' n » » 65 

Faserstoff  »»  **  » , » SS,25 

Fette  Materien,  eine  rothe  und  eine  weifse,  wel- 

che denen  des  Gehirns  ähnlich  sind,  aber 
nur  Spuren  von  Phosphor  enthalten  >»  1,20 

Ein  näherer,  von  den  Chemikern  unbestimmt’ ge- 
lassener, Bestandtheil,  der  sich  durch  Wir- 
kung der  flitze  in  Gallert  umwandelt,  und 
den  die  Anatomen  Schkimgewebc  (corpa 


muqueux)  nennen  I » 
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Summe 

100,00.  * 
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S.  Ueber  das  Mutterkorn  im  türkischen  Weizen  und  des- 
sen Wirkungen  auf  Menschen  und  Thiere,  ..  , 


vom  7 

Dr.  Roullin.  **) 

Ich  habe,  sagt  der  Verfasser,  wahrend  meines 
Aufenthalts  in  America  Gelegenheit  gehabt,  das  Mutter- 
korn bei  einer  Getraideart  zu  beobachten,  die  in  Euro- 
pa niemals  davon  erg  rillen  zu  werden  scheint,  beim 
Mais,  der  in  allen  heifsen  Strichen  Columbiens  einen 
Hauptbestandteil ' der  Nahrung  des  Volkes  ansmacht. 
Ia  gewisser  Beziehung  sind  die  Symptome,  welche  der 
Genufs  desselben  hervorruft,  denen  ähnlich,  die  von 
unserem  Roggen  - Mutterkorn  erzeugt  werden ; in  an- 

*)  Wir  haben  einige  Salze,  die  man  durch  Einäscherung 
des  Faserstoffs  erhält,  nicht  näher  angegeben;  denn  da 
man  sie  allenthalben  findet,  schienen  sie  uns  von  keinem 
Interesse  zu  seyn. 

**)  Auszug  aus  einer,  in  dem  Pariser  Institut  am  20.  Juli 
1829  vorgelesenen,  Abhandlung,  bearbeitet  von  Julia- Fon- 
tenelle,  und  aus  dem  Journ.  de  Chim.  mid.  Nov.  1829. 
S.  608  — 610  übersetzt  vom  Herausgeber,  mit  Berücksichti- 
gung einer,  im  Globe  T.  VII.  No.  59.  (d.  25.  Jul.  1829) 
S.  470  darüber  mitgetheilten , Notiz. 
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deren  Beziehungen  sind  sie  deutlich  verschieden  von 
den  letzteren. 

Dieses  Mutterkorn  erscheint  jederzeit  in  Form  ei- 
nes kleinen  Tuberkels  von  1 — 2 Linien  Durchmesser 
und  3 bis  4 Linien  Länge.  Es  ist  keinesweges , wie 
beim  Roggen , eine  Verlängerung  des  ganzen  Kornes , 
sondern  eine  kleine  kegelförmige  Erhöhung  ist  auf  einem 
sphärischen  Körper  eingewachsen,  wodurch  er  eine 
birnförmige  Gestalt  erhält.  Die  Farbe  desselben  ist 
livide  ; der  Geruch  hat  nichts  Auffallendes,  ohne  Zwei- 
fel defshalb , weil  die  bei  der  Untersuchung  vorliegen- 
den Körner  schon  vor  längerer  Zeit  eingesammelt  wa- 
ren. Bisweilen  werden  mehrere  an  einander  gren- 
zende Pflanzungen  gleichzeitig  vom  Mutterkorne  beial- 
len ; sehr  selten  ergreift  diese  Krankheit  aber  einen  gan- 
zen Canton  auf  einmal. 

Man  belegt  dieses  ausgeartete  Korn  auch  mit  dem  ' 
IVamen  ma'is  peladero , d.h.  Ausfallen  der  Haare  ( pelade ) 
verursachender  Mais.  In  der  That  bewirken  diese 
Körner  das  Ausfallen  der  Haare  bei  den  Menschen , die 
davon  geniefsen ; und  diefs  ist  ein  sehr  merkwürdiger 
Zufall  in  einem  Lande , wo  die  Kahlköpfigkeit  beinahe 
ganz  unbekannt  ist , sogar  bei  den  Greisen.  Bisweilen 
verursachen  die  Körner  auch  Wackeln  und  Ausfallen 
der  Zähne;  niemals  aber  erzeugt  ,der  Mais  peladero 
Gangrän  der  Membranen , noch  convulsivische  Krank- 
heiten, die  bekanntlich  dem  Genufs  unseres  Mutter- 
kornes leicht  zu  folgen  pflegen.  Die  Wirkungen  des 
Mutterkornes  im  Mais  sind  daher  minder  furchtbar , als 
die  des  Mutterkornes  im  Roggen ; ob  die  Ursache  da- 
yon  in  der  verschiedenen  chemischen  Constitution  der 
Jahrb.  d.Qh.u.  Ph,1829.  B.S.  H.  4.  (N.  R.B.27.  H.4  ) 31 
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Roggen  - und  Maiskörner  zu  suche»  sey , welchen  letz- 
teren der  so  ungemein  zur  Fäulnil’s  geneigte  Kleber  ab- 
gehe — darüber  Wagt  der  Verfasser  nicht  zu  ent- 
scheiden. 

Die  Schweine  zeigen  anfangs  einigen  Widerwille« 
gegen  den  Mais  peladero ; zuletzt  suchen  sie  ihn  indefs 
begierig  auf.  Nachdem  sie  aber  einige  Tage  laug 
davon  gefressen  haben , fangen  die  Haare  derselben  an 
auszufallen , ohne  dafs  ihre  Gesundheit  übrigens  davon 
gelitten  lu  haben  scheint ; späterhin  bemerkt  man,  dafs 
die  Bewegungen  des  Hintertheils  nicht  mit  gewohnter 
Leichtigkeit  mehr  von  Statten  gehen , die  Hinterbeine 
Scheinen  atrophisch  zu  werden,  das  Thier  kann  sich  kaum 
Inehr  atif  denselben  stehend  erhalten.  Sobald  das  Thier 
mager  zu  werden  beginnt,  wird  es  geschlachtet;  das 
Fleisch  desselben  erzeugt  durchaus  keine  nachtheilige 
Wirkung.  Die  Maulesel  fressen  den  Mais  peladero 
ebenfalls  gern ; ihr  Haar  fallt  bei  diesem  Futter  aus,  die 
Füfse  und  bisweilen  selbst  die  Hufe  schwellen  an  (s’m- 
gorgent).  Man  verlegt  sie  dann  nach  entfernten  Wei- 
den, wo  die  Thiere  wieder  hergesleUt  werden. 

Die  Hühner,  welche  davon  fressen,  lesen  häufig 
Eier  ohne  Schale.  Roullin  glaubt,  dafs  das  Mutterkorn 
des  Mais  in  diesem  Fall  eine  Art  Abortus  bewirke  * es 
errege,  mit  einem  Worte,  in  den  zum  Ausstofsen  des 
Eies  bestimmten  Organen  Contractionen,  welche  das  Ei 
aus  dem  Oviductus  heraustreiben , bevor  es  Zeit  hatte , 
sich  in  demselben  mit  seiner  Kalkhiille  zu  umkleiden  — 
einUmstand,  der  die  angebliche  fruchttreibende  Wir- 
kung unseres  Mutterkornes  zu  bestätigen  scheint. 

Bekanntlich  wirkt  das  gewöhnliche  Mutterkorn  am 
kräftigsten  unmittelbar  nach  der  Erndte;  ähnlich  ver- 
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hält  es  sich  mit  dem  Mutterkorne  des  Mais,  mit  dem 
einzigen  Unterschiede,  dafs  letzteres  noch  vor  dem  Ein- 
tritte, der  völligen  lleife  am  giftigsten  zu  seyn  scheint« 
Sobald  man  sieht,  dafs.  die  Erndte  durch  Mutterkorn 
verdorben  ist  , hört  die  aufserdem  nötbige  sorgfälti- 
ge Bewachung  der  Maisfelder  auf;.  Thiere  aller  Art 
pflegen  dann  darüber  herzufallen  und  den  Gtmufa  mit 
oft  sehr  schnell  erfolgendem  Tode  zu  büfsen.  Nicht  ' 
selten  sieht  man  Affen  und  Papageien  in  den  vom  Mut- 
terkorne befallenen  Maisfeldern  wie  berauscht  niederfal- 
len, ohne  sich  wieder  erheben  zu  können.  Wilden 
Hunden  und  Hirschen,  welche  zur  Nachtzeit  in  die  Fel- 
der ©inbrechen  und  von  diesem  Mais  fressen , wird  das- 
selbe Schicksal  zu  TkeiL 

Eine  in  hohem  Grade,  merkwürdige  und  fast  un- 
glaubliche, von  vielen  glaubwürdigen  Leuten  aber  über- 
einstimmend bestätigte  Thatsache  ist  es , dafs  diese 
tödtlichen  Eigenschaften  des  mdis  peladerQ  in  kurzer 
Zeit  vollkommen  verschwinden.  Viele  glaubwürdige 
Personen  versicherten  den  Verfasser , dafs  dieser  Mais , 
sobald  er  namentlich  die  Paramos,  ein  Hochgebirge  mit 
ewigem  Schnee , passirt , alle  seine  schädlichen  Eigen- 
schaften verloren  habe.  So  vieLsey  gewifs,  dafs  man 
denselben  sehr  häufig  in  die  auf  der  anderen  Seite  der 
Cordillieren  liegenden.  Dörfer  bringe,  wo  er  von  Leu- 
ten gekauft  werde , denen  die  Gefahr  seines  Genusses 
an  dem  Orte , wo  er  geerndtet  wird , keinesweges  un- 
bekannt sey. 

Der  Verfasser  glaubt,  dafs  dieser  Umstand  viel- 
leicht bis  zu  einem  gewissen  Grade  die  Verschieden- 
heiten zu  erklären  im  Stande  sey , die  man  bei  unserem 

31  * 
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Matterkorne , wenn  es  als  Medicament  angewandt  wur- 
de, beobachtet  hat.  Interessant  würde  es  seyn,  durch 
Versuche  zu  bestimmen,  ob  das  Mutterkorn,  wenn  e» 
sich  wirkungslos  erweist , nicht  vielleicht  in  gegen  die 
Winterkälte  schlecht  geschützten  Magazinen , das  wirk- 
same dagegen  an  einem  teraperirten  Orte,  wo  wenig 
Temperaturwechsel  Statt  findet , etwa  in  einem  Keller 
oder  einem  in  mäfsig  warmen  Zimmer,  aufbewahrt  wor- 
den war. 

Es  hat  nicht  den  Anschein , als  ob  das  Mutterkorn 
des  Mais  eine  sehr  verbreitete  Krankheit  sey;  mau 
kennt  sie  weder  in  Peru , noch  in  Mexico , noch  in  den 
Hepubliken  des  Centrums.  Der  Dr.  Rouliin  hat  aufser- 
halb  der  Provinzen  Neyba  und  Mariquita  nirgends  von 
dem  Vorkommen  dieser  Krankheit  gehört.  Auch  in 
diesen  Provinzen  beobachtete  man  sie  nur  in  den  hei- 
fsen  Strichen , obwohl  der  Mais  übrigens  auch  in  den 
beständig  kalten  Klimaten  gedeiht. 

„Ich  las  eines  Tages  in  dem  ersten  Briefe  de»  Cor- 
tez&nKarl  V“  sagt  der  Verf.,  dafsdieMexicanerausdem 
Saite  des  Mais  einen  eben  so  angenehmen  Syrup  berei- 
teten, wie  der  aus  dem  Zuckerrohr  ist.“  Da  der  Ver- 
fasser in  den  Stengeln  des  in  Mariquita  wachsenden 
Mais  einen  so  zuckersüfsen  Geschmack  bemerkte , wie 
ihn  der  zu  Bogota  wachsende  nicht  besafs , so  liels  er 
eine  gehörige  Menge  dieser  Stengel  zerquetschen , und 
erhielt  daraus  gegen  2 bis  S Litres  Saft , der , gerei- 
nigt und  wie  Saft  vom  Zuckerrohre  behandelt , ihm  ei- 
nen gelblichen  ( blond)  Syrup  von  sehr  reinem  schwach 
säuerlichen  Zuckergeschmacke  lieferte , aus  welchem 
er  zwei  Unzen  festen  Zuckers  erhielt,  der  mdefs  bald 
Feuchtigkeit  anzog , vielleicht  in  Folge  eines  geringen 
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Aepfelsäure  - Gehaltes,  wovon  er  durch  die  alkalischen 
Laugen  nicht  vollständig  befreit  worden  war. 

• ■ ■ * 

4.  Notiz  über  das  Verhalten  des  Quecksilber  - Protochlo- 
rids  ( CalomeT)  zur  Hydrocy ansäure , 

to  n 

Eugine  Regimbeau , ♦)  ..  • , f 

Eleven  der  Pharmacie  zu  Montpellier. 

In  meiner  Praxis  zu  Lyon  habe  ich  sehr  oft  Gele- 
genheit gehabt , zu  bemerken , dafs , bei  Vermengung 
eines  weifsen  Loochs  mit  versüfstem  Quecksilber,  die 
liquide  Masse  nach  und  nach  eine  grauliche  Farbe  an- 
nimmt und  nach  sehr  kurzer  Zeit  ein  schwarzes  Pulver 

• • »*“•*'  r ' 

auf  d^n  Boden  der  Flasche  fallen  läfst,  während  dassel- 
be Looch,  wenn  man  die  bittern  Mandeln  hinwegläfst, 
diese  Erscheinung  nicht  zeigt.  Als  ich  diese  interes- 
sante Thatsache  dem  Apotheker,  bei  welchem  ich  sie 
zuerst  beobachtete,  mittheilte:  so  glaubte  dieser,  den 
Resultaten  einiger  Versuche  nach , jene  Farbenwande- 
lung der  Einwirkung  der  Blausäure  in  den  bitteren  Man- 
deln auf  das  Proto  - Chlorquecksilber  zuschreiben  zu 

*)  Aus  dem  Journ.  de  Phatm.  Oct.  1889.  S.  522  — 525  über 
setzt  von  G.  S.  Schräder,  Eleven  des  pharmaceutjschen  In- 
stituts zu  Halle.  — Diese,  wenn  gleich  unvollständige, 
Notiz  wird  hier  defshalb  mitgetheilt,  um  zu  genauerer  Er- 
forschung der  darin  zur  Sprache  gebrachten  Thatsachen 
anzuregen.  Möglich  wäre  es,  dafs  (aufser  starrem  Cyan)  auch 
ein  demCalomel  entsprechendes  Cyanquecksilber  zu  denPro- 
ducten  dieser  Processe  gehöre.  Die  Existenz  solcher  Ver- 
bindungen läfst  sich  kaum  bezweifeln,  und  namentlich  hat 
Johnston  unlängst  (Jahrb.  1829.  II.  350.  n.  III.  382.)  wie- 
derholt die  Blicke  darauf  hingelenkt.  Einigermafsen  ver- 
vrandl  mögen  diese  Processe  wohl  denen  seyn,  welche  das 
lodin  auf  den  Calomel  ausübt.  (Vgl.  Jahrb.  1827.  1.  114  ff.) 
Auch  an  eine  mögliche  Doppelverbindung  würde  zu  den- 
ken seyn.  (VgL  Jahrb.  1827-  I.  253.)  d.  H. 
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müssen ; da  er  diese  Erscheinung  aber  nicht  theoretisch 
erklärt  hatte,  wußte  ich  noch  immer  nicht,  was  hier- 
bei eigentlich  TOrgehe , und  in. welchem  Zustande  sich 
das  Quecksilber  in  diesem  Medicamente  befinde.  Nach 
meiner  Rückkehr  zu  meinem  ältesten  Bruder  in  Mont- 
pellier , wo  ich  gegenwärtig  servire , theilte  ich  dem- 
selben diese  Beobachtung  mit,  die  ihn,  ungeachtet 
der  ziemlich  plausibelen  Meinung  eines  der  ausgezeichne- 
testen Apotheker  Lyons  über  diesen  Gegenstand,  in  nicht 
geringe  V erwunderung setzte.  Wenn  die  Blausäure,  sagte 
er,  wirklich  eine  zersetzende  Einwirkung  auf  das  Pro- 
to - Chlorquecksilber  ausübte,  so  würde  eine  solche 
unfehlbar  von  den  Chemikern  bereits  angezeigt  worden 
seyn.  Ich  mufs  indefs  sagen  , dafs  er  bald  Ton  seinem 
Zweifel  zurückkam , als  ich  in  seiner  Gegenwart  die- 
selben Versuche , die  ich  schon  zu  Lyon  gemacht  hatte, 
wiederholte.  Ich  habe  diese  Versuche  übrigens,  ge- 
meinschaftlich mit  meinem  Bruder,  noch  anderweitig  da- 
durch bestätigt,  dafs  wir  geradezu  Blausäure  auf,  in 
destillirtem  Wasser  mittelst  Tragantschleims  suspendir- 
tes,  versüfstes  Quecksilber  wirken  liefsen.  *)  Den- 
selben Versuch  machten  wir  mit  einem  Loocb,  unter 
welchen  wir  versüfstes  Quecksilber  gemischt  hatten, 
und  der  ohne  Zusatz  von  bittern  Mandeln  bereitet  war. 
In  beiden  Fällen  reichten  einige  Tropfen  Blausäure  hin , 
die  augenblickliche  Zersetzung  des  Proto  - Chlorqueck- 
silbers hervorzubringen.  Wir  bemerkten  aucht  dafs 
ein  vom  Abend  bis  zom  anderen  Morgen  in  einem  of- 


*)  Ich  glaube  mich  zu  erinnern,  dals  der  Apothelier  zu  Lyon, 
bei  dem  ich  vor  drei  Jahren  servirte , denselben  Versuch 
mit  officineUer  Blausäure,  und  einen  zweiten  dieser  Art  mit 
Kürschlorbeerwasser  äuge  stellt  hat. 
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fenen  GefäTse  hingestelltes  Looch  die  Eigenschaft , das 
versüfste  Quecksiber  zu  zersetzen , verliert.  Diefs 
muTs  wahrscheinlich  von  dem  vollständigen  Entweichen 
der  Blausäure  oder  von  einer  geringen  Zersetzung  des 
Loochs  herrühren» 

In  dem  hier  besprochenen  Falle  geht  Folgendes 
Vor : Der  Wasserstoff  der  Blausäure  tritt  an  das  Chlor 
des  Proto- Chlorquecksilbers,  und  bewirkt  dadurch  die 
Bildung  einer  gewissen  Menge  Hydrochlorsäure ; auch 
mufs  sich  etwas  Quecksilbercyanür  bilden,  während  * 
das  überschüssige  Quecksilber  in  sehr  lein  zertheiltem 
Zustande  zu  Boden  fällt.  *) 

* ) Die  bei  Einwirkung  der  Blausäure  auf  das  versüfste  Queck- 
silber Statt  findenden  Erscheinungen  sind  bei  Weitem  ver- 
wickelter, als  Herr  Regimbeau  es  zu  glauben  scheint. 
Wenn  ein  eihziger  Versuch,  den  ich  hierüber  anstellte, 
mich  nicht  irre  geführt  hat:  so  ist  die,  über  dem  versüfs- 
ten  Quecksilber  stehende,  Flüssigkeit  sehr  sauer,  und  ent- 
halt Blausäure,  Hydrochlorsäure,  Doppelt-Chlor-  und  Dop- 
pelt - Cyanquecksilber.  Die  Beschaffenheit  des  grauen  Pul- 
vers ist  mir  noch  unbekannt;  es  enthält  aber  kein  metal- 
lisches Quecksilber.  Was  den  Beobachter  leicht  täuschen 
kann,  ist,  dafs  dieses,  obwohl  aus  einem,  durch  Wasser- 
dämpfe  sehr  fein  zertheilten,  versüfsten  Quecksilber  ent- 
standene, Pulver  ein  sehr  krystallinisches  Gefüge  hat.  Be- 
trachtet man  es  unter  dem  Mikroskope,  so  unterscheidet 
man  darin  eine  schwarze  pulverige  Masse  und  eine  grofse 
Menge  kleiner  hellglänzender  Krystalle.  Die  Krystalle  ver  - 
breiten,  mit  blofsem  Auge  oder  mit  der  Loupe  betrach- 
trachtet,  bei  auffallendem  Licht,  einen  lebhaften  Glanz,  den 
man  wohl  von  Gegenwart  metallischen  Quecksilbers  herlei- 
ten konnte.  _ Das  schwarze  Pulver,  welches  uns  beschäf- 
tigt, entfärbt  sich  leicht  bei  nicht  weit  über  100 6 steigen- 
der Warme;  bei  der  Lampenwärme  scheint  es  ein  -wenig 
Gas  und  einen  Sublimat,  der  die  physischen  Eigenschaften 
des  Calomels  besitzt,  zu  geben,  und  im  Rückstände  bleibt 
eine  geringe  Menge  eines  schwarzen  Pulvers,  welches 
Kohle  zu  seyn  scheint.  Kali  entwickelt  daraus  kein  Am- 
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Herr  Gay,  adjungirter  Professor  an  der  pharma- 
ceutischen  Schule  zu  Montpellier,  dem  mein  Bruder 
.diese  Beobachtung  mittheilte  > war  so  gütig , demselben 
eine  von  ihm  gemachte,  der  hier  besprochenen  analoge, 
Beobachtung  mitzutheilen  , die  er  vor  ungefähr  20  Jah- 
ren zu  machen  Gelegenheit  hatte , indem  er  ein  Bis- 
,cuit  machte , welchem  er  versüfstes  Quecksilber  und 
.siifse , so  wie,  um  demselben  einen  angenehmeren  Ge- 
schmack zu  geben , eine  gewisse  Quantität  bittere  Man- 
, dein  zusetzte.  Als  mein  Bruder  Herrn  Gay  den  Wunsch 
ausdrückte,  Zeuge  dieses  Versuchs  zu  seyn,  war  Letz- 
terer so  gefällig,  denselben  zu  wiederholen;  er  gelang 
auch  wirklich  vollkommen.  Bemerkenswerth  ist  es, 
dafs  die  zersetzende  Wirkung  Statt  findet , sobald  man 
die  Mischung  macht,  dafs  sie  aber  durch  Einwirkung 
des  Feuers  bei  weitem  stärker  wird.  Die  Biscuits,  zu 
welchen  er  nur  süfse  Mandeln  anwandte,  zeigten  die 
schwärzlich  graue  Farbe  der  ersteren  nicht.  Dieser 
Pharmaceut,  ein  scharfsinniger  Beobachter,  würde 
nicht  ermangelt  haben,  eine  Notiz  über  diese  Thatsa- 
che  zur  öffentlichen  Kenntniis  zu  bringen,  wenn  man 
zu  der  Zeit , als  er  denselben  bemerkte , die  wahre 
Natur  des  Chlors  gekannt  hätte. 

moniak  und  Hydrochlorsäure  keine  Blausäure.  Diese  Sub- 
stanz verdiente  ohne  Zweifel  sorgfältiger  untersucht  zu 
werden.  Andere  Arbeiten  hielten  mich  vom  Verfolge  die- 
ser Versuche  ab,  auf  die  ich  indefs,  wenn  Herr  egimbeau, 
dem  wir  die  erste  Beobachtung  über  die  Entstehung  des- 
selben verdanken,  sich  nicht  selbst  mit  der  Untersuchung 
derselben  beschäftigen  will,  späterhin  wieder  zuruckkom- 
men  werde.  Ich  fordere  ihn  dazu  um  so  dringender  auf, 
da  wir  völlig  überzeugt  sind,  dafs  er  es  mit  Erfolge  thun 
wird,  und  da  die  Aufklärung  dieses  Pimctes,  sowohl  in 
chemischer,  als  auch  in  medicinischer  Hinsicht,  von  glei- 
cher Wichtigkeit  ist.  E.  S.(oubeiran ). 
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Als  Herr  Gay  meine  Versuche  in  der  Weise  wie- 
derholte , dafs  er  Blausäure  auf  Proto- Chlorquecksil- 
ber einwirken  liefs,  sah  er  das  Metall  in  Form  sehr 
glänzender  Kügelchen' zum  Vorschein  kommen,  wovon 
man  sich,  beim  Untersuchen  des  Niederschlags  mit  Hül- 
fe einer  Loupe,  leicht  überzeugen  kann. 

Die  hier  von  mir  erzählten  Thatsachen  verdienen 
um  so  mehr  bekannt  gemacht  zu  werden , als  die  wech- 
selseitige Einwirkung  der  Blausäure  und  des  Proto  - 
Chlorquecksilbers  auf  einander  den  Chemikern,  so  viel 
ich  weifs,  noch  nicht  bekannt  ist.  Wenigstens  bewei- 
sen sie  von  Neuem,  wie  sehr  der  Pharmaceut,  wenn 
er  einigermafsen  aufmerksam  ist  auf  die  fzahlreichen , 
täglich  von  ihm  Sn  der  Officin  dargestellten  Präparate, 
zum  Fortschreiten  der  Wissenschaft  mitwirken  kann, 
wenn  er  durch  ein  paar  entscheidende  Versuche  die 
Erklärung  der  verschiedenen  Erscheinungen,  welche 
zu  bemerken  er  in  seiner  Praxis  Gelegenheit  hat,  *) 
zu  bewähren  unternimmt. 


Vermischte  NotizeD. 


1.  Dumont’s  Kohlenfilier  zur  Entfärbung  des  Zucker- 

syrups.  **) 

Taf.  IV.  Fig.  1 u.  2 stellt  diesen  Apparat  im  Auf- 
rifs und  im  Durchschnitte  dar. 

*)  Ich  weifs,  dafs  Herr  Planche  eine  der  in  dieser  Notiz 
angezeigten  ganz  ähnliche  Beobachtung  gemacht  hat  bei  einer 
versüfstes  Quecksilber  und  Blausäure  enthaltenden  Pommade. 

Anm.d.Red.  d.  J.  d.Ph. 

**)  Entlehnt  ans  dem  Journ*  de  Pharm.  Nov.  1829-  S.  616 
(VgL  Jahrb.  1829.  II.  876.  u.  1830.  L 119.) 

Jahrb.  d.Ch.  u. Pb.  1829.  B.  S.H.4.  (N.  R.  B 27  H.  4 ) 31b 
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A A ist  der  hölzerne  Kasten , inwendig  mit  Dop* 
pel wänden  von  verzinntem  Kupferblech  ausgeschlagen ; 

ü ist  die  untere  bewegliche  und  auf  vier  Füfsen 
ruhende  Siebplatte ; 

C der  zur  Aufnahme  der  präparirten  Kohle  be- 
stimmte Raum; 

D die  obere  bewegliche  Siebplatte ; 

E der  Baum , in  welchen  der  zu  entfärbende  Sy- 
rup  eingegossen  wild; 

F ein  hölzerner  und  mit  verzinntem  Kupferbleche 
beschlagener  Deckel ; 

G der  Baum,  in  dem  der  entfärbte  Syrup  sich 
sammelt ; 

H der  Hahn  zum  Ablassen  des  Syrups ; 

K eine  Oellnung,  in  welcher  die  Bohre 
, L eingefügt  ist , welche  der  Luft  im  Innern  des 
Apparates  Austritt  zu  verschaffen  bestimmt  ist. 


2.  Ueber  Schildkröteneier  - Oel  t 

\ t . .... 

von 

Dr.  Hancock,*) 

\ 

Die  Caspan’s,  die  gröfsten  Flufsschildkröten  in  Gui- 
ana  sind  im  Essequebo  ungemein  zahlreich,  und  ihre  Hier 
sind  ungemein  wohlschmeckend  und  nährend.  Sie  ent- 
halten eine  grofse  Menge  Oel,  welches  im  Eigelb  befind- 
lich und  sich  durch  Maceration  mit  Wasser  leicht  daraus 
abscheiden  läfst. 

Die  Indianer  stellen  dieses  Oel  in  grofsen  Quantitä- 
ten blos  in  der  Weise  dar,  dafs  sie  die  Eier  in  einCoria! 
(eine  Art  Kahn)  werfen,  zerquetschen  und  Wrasser  dar- 
auf schütten,  welches  bewirkt,  dafs  das  Oel  in  die  Höbe 
steigt,  wo  es  dann  von  der  Oberfläche  des  Wrassers  ab- 
geschöpft wird  , und  nach  ein  oder  zwei  Tage  langem 
« 

f-)  Ans  Hretv  st  er’s  Joum.ofSc.  New.  Ser.  No.  II.  Octbr.  1329 
S.  246  im  Auszug  übersetzt  vom  Herausgeber. 
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ruhigen  Hinstellen  ganz  klar  und  durchsichtig  erscheint-. 
Es  ist  ein  sehr  gesundes  und  nutzbares  Oel  für  die  Küche, 
und  ist  in  Orinoko  als  Küchenartikel  im  allgemeinen 
Gebrauch. 

< Die  Vogeleier  enthalten  verhältnifsmäfsig  nur  we- 
nig Oel ; ein  Dutzend  gewöhnlicher  Hühnereier  liefert 
ungefähr  eine  Unze , und  dieses  ist  nur  auf  trockenem 
Wege  durch  Auspressendes  hartgekochten  und  erhitzten 
Eigelbs  zu  gewinnen,  aber  keinesweges  auf  nassem  Wege. 
Dieses  Oel  i$tfür  gewisse  medicini sehe  Zwecke  sehr  em- 
pfohlen worden ; es  ist  jedoch  nicht  wahrscheinlich,  dafs 
es  Vorzüge  vor  anderen  milden  Oelen  besitze.  *) 

Wie  aber  geht  es  zu , dafs  das  Schildkrüteneieröl 
durch  Wasser  sich  abscheiden  läfst , da  das  Eigelb  der 
Hühnereier  (aus  denen,  wie  aus  Vogeleiern  überhaupt 
schwerlich  Oel  sich  abscheiden  lassen  dürfte  in  dieser 
"Weise)  vielmehr  als  ein  wirksames  Mittel,  Oel  mit  Was- 
ser mischbar  zu  machen , angewandt  zu  werden  pflegt  ? 
Vielleicht  hängt  diefs  blos  von  dem  ungemeinen  Reich- 
thum an  Oel  in  den  Schildkröteneiern  ab,  und  man, 
mufs  annehmen,  dafs  immerhin  eine  beträchtliche  Menge 
Oel  mit  dem  Wasser  gemischt  bleibe,  und  damit  fort- 
gesptjlt  werde.  Dennoch  liefert  dieser  Procefs  aber  eine 
grofse  Menge  rückständigen  Oels. 

Auch  das  ist  eine  auffallende  Thalsache,  dafs,  wäh- 
rend das  Weifse  der  Vogeleier  fast  ganz  ausEiweifs  be- 
steht, (und  so  rasch  erhärtet  in  der  Siedhitze  des  Wassers) 
der  entsprechende  weifse  Theil  der  Scbildkröteneier  hin- 
gegen eher  aus  einer  gallertartigen  als  eiweifsstoffigen 
Substanz  zu  bestehen  und  weniger  Albumen  zu  enthalten 
scheint  als  das  Eigelb;  denn  letzteres  wird  beimKochen 
bald  hart,  während  das  Weifse  flüssig  bleibt. 

*)  Lecann  hat  darin  etwa  ,1*  Cholostearin  (Gallenfett)  gefun- 
den, was  physiologisch  uro  so  interessanter,  als  Chevreul  ei-» 
ne  gro/'se  Analogie  des  gelben  Farbestoffes  im  Eigelb  mit 
dem  Gallenfarbestoff  erkaiuit  hat  ( Journ . de  Pharmac.  1829 
Jan.  S.  1 — 5}» 
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3.  Entdeckung  einer  neuen  Erde  und  eines  neuen  Metalls, 
der  Thorerde,  und  des  Thoriums 

von 

Berzelius. 

Wir  glauben  diesen  Jahrgang  des  Jahrbuchs  nicht 
würdiger  beschliefsen  zu  können , als  durch  Mittheilung 
einer  kurzen  Nachricht  von  einer  neuen  wichtigen  Ent- 
deckung , die  der  berühmte  schwedische  Chemiker  im 
Laufe  dieses  Jahres  publicirt  hat.  Am  zweckmäfsig- 
sten  wird  diefs  geschehen  mit  den  eigenen  Worten  des 
berühmten  Naturforschers,  wozu  uns  ein  im ‘Pariser 
Institut  (am  20.  Jul.)  vorgelesener,  an  Herrn  Dulong 
gerichteter  Brief  Gelegenheit  verschafft.  *) 

,,Ich  habe  unlängst  eine  neue  Erde  entdeckt,  die 
beinahe  alle  Eigenschaften  des  früher  mit  dem  Namen 
Thorerde  bezeichneten  Körpers  besitzt,  welche  Erde 
indefs  späterhin  lediglich  für  phosphorsaure  Yttererde  er- 
kannt wurde ; **)  dieser  grofsen  Aehnlichkeit  wegen  habe 
ich  jenen  Namen  jetzt  für  den  neuentdeckten  Körper  bei- 
behalten.“ 

,, Diese  Erde  ist  weifs  und  durch  Kohle  und  Kalium 
nicht  reducirbar;  nach  starkem  Glühen  wird  sie  von 
keiner  Säure  mehr  angegriffen , aufser  von  der  concen- 
trirten  Schwefelsäure,  selbst  nach  vorgängiger  Behand- 
lung mit  kaustischem  Kali  nicht.“ 

„Die  schwefelsaure  Thorerde  löst  sich  sehr  leicht 
itn  kalten,  aber  im  heifsen  Wasser  fast  gar  nicht,  so 
dafs  sie  von  mehreren  anderen  Salzen  lediglich  durch 
Aussüfsen  des  Gemenges  mit  kochendem  Wasser  befreit 
werden  kann.“ 

„In  kohlensauren)  Ammoniak  löst  sich  die  Thor- 
erde sehr  leicht  auf;  Temperaturerhöhung  bewirkt 

*)  VgL  Le  Globe  Tom.  VII.  No.  58.  (d.  22.  Jul.  1829)  S.  463 ; 
auch  Amt.  de  Chim.  et  de  Pftys.  T.XLI.  S.422. — Ausführli- 
chere Nachrichten  wird  man  in  Yoggendorff's  Ann.  B.  XV. 
S.65SB.  XVI.  S.S85  ff.  finden,  wo  auch  eine  Analyse  des  Fos- 
sils milgetheilt  ist,  in  welchem  die  neue  Erde  verkommt. 

VgL  Journ.  ält.  R.  B.  XXI.  25  ff.  u.  Jahrb.  B.  XIV.  350. 
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theilweise  Niederschlagung  der  Erde,  beim  Erkalten 
aber  verschwindet  der  Niederschlag  vollkommen  wieder/4 

„Die  Salze  der  Thorerde  besitzen  sämmtlich  einen 
sehr  reinen  adstringirenden  Geschmack,  beinahe  wie 
der  Gerbestoff.“ 

„Das  Thoriumchlorid  zersetzt  sich,  mit  Kalium  be- 
handelt, unter  schwacher  Verpuffung  {foibhdcflagratioji)  ; 
ein  grauliches , metallisch  - glänzendes  Pulver  geht  dar- 
aus hervor,  von  dem  das  Wasser  zwar  nicht  zersetzt 
wird , das  aber  in  etwas  höherer  Temperatur , als  der 
Rothglühhitze , mit  einem  Glanze  verbrennt , der 
beinahe  dem  des  Phosphors  gleich  kommt , wenn  der- 
selbe im  Sauerstoff  verbrannt  wird.  Von  der  Schwe- 
fel - und  der  Salpetersäure  wird  das  Thorium  nur 
schwach  angegriffen , von  der  Salzsäure  hingegen  unter 
lebhafter  Gasentwickelung  leicht  gelöst.  Die  Thorerde 
oder  das  Thoriumoxyd  enthält  11,8  Procent  Sauerstoff 
nnd  besitzt  ein  specifisches  Gewicht  von  9,4.“ 

„Die  Thorerde  kommt  in  einem  neuen  Minerale 
vor,  welches,  bis  jetzt  nur  in  sehr  geringer  Menge, 
bei  Brevig  in  Norwegen  aufgefunden  worden  ist.“ 


Schlusswort:' 

Mit  dem  Ausdrucke  des  Dankes  für  die  ihm  von 
vielen  Seiten  zu  Theil  gewordenen  Beweise  von  Wohl- 
wollen und  Vertrauen  schliefst  der  Unterzeichnete  Her- 
ausgeber diesen  Jahrgang;  denn  blos  durch  die  freund- 
lich thätige  Unterstützung  von  Seiten  achtbarer  Mit- 
arbeiter konnte  die  rasche  Nachlieferung  der  durch  ei- 
nen ZusammenBufg  verschiedenartiger  Umstände  ver- 
späteten Hefte  ihm  gelingen,  während  der  Zuwachs 
seiner  Berufsgeschäfte  durch  Begründung  seines  phar- 
maceutischen , an  Ausdehnung  immer  mehr  zuneh- 
menden, Instituts  seine  Mufsestunden  im  Laufe  dieses 
Jahres  gar  sehr  beschränkte.  Doch  soll  auch  dieses 
Institut  gegenseitig  förderlich  werden' dem  Jahrbuche, 
besonders  da  es  Absicht  ist,  in  Zukunft  die  medicini- 
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sehe  Chemie  in  noch  höherem  Grade  zu  berücksichti- 
gen , als  es  bisher  geschehen  konnte.  Auch  ist  bereits 
wieder  der  Anfang  gemacht  worden  mit  einer  gedräng- 
ten fortlaufenden  Uebersicht  der  chemisch -physikali- 
schen Journalistik,  wodurch  es  möglich  werden  wird, 
dafs  keine  nur  einigermafsen  wichtige  Thatsache  un- 
erwähnt bleibe  im  Jahrbuche.  Und  indem  auch  diese 
Uebersichten  bei  Abfassung  der  Register  am  Schlüsse 
jedes  Jahrganges  berücksichtigt  werden  sollen,  erhält 
man  zugleich  eine  Fülle  wünschenswerter  leicht  zu- 
gänglicher literarischer  Nachweisungen.  Um  den  Le- 
ser aber  auch  mit  dem  Stand  und  dem  allmiligen 
Zuwachse  der  chemisch- physikalischen  Literatur  über- 
haupt vertraut  zu  erhalten , sollen  in  Zukunft  in  einem 
besonderen  literarischen  Anhänge  (aufser  diesen  Ueber- 
sichten der  Journal -Literatur)  zugleich  gedrängte  An- 
zeigen neu  erschienener,  in  den  Kreis  des  Jahrbuchs 
gehöriger  Bücher,  und  am  Schlüsse  des  Jahres  eine 
Uebersicht  der  gesammten  chemisch  - physikalischen 
Literatur  mit  möglichster  bibliographischer  Genauigkeit 
geliefert  werden.  Der  Herausgeber  wird  es  mit  Dank 
erkennen,  wenn  die  Herren  Verfasser  selbst,  wie  schon 
mehrmals  geschah , die  gedrängte  Anzeige  ihrer  Schrif- 
ten übernehmen  wollten;  bleiben  diese  Anzeigen  aber 
dem  Herausgeber  überlassen,  so  wird  er  diese  so  viel 
als  möglich  mit  den  eigenen  Worten  der  Herren  Ver- 
fasser abzufassen  bemüht  seyn.  Recensionen  zu  lie- 
fern, kann  nicht  die  Absicht  seyn,  sondern  blos  klare 
und  bündige  Darlegung  des  Haupt -Inhaltes  der  ange- 
zeigten Schriften. 

Uebrigens  wird  bemerkt,  dafs  es  zweckmäßig 
schien,  dem  vorliegenden  Jahrgange  kein  Register  bei- 
zufügen, weil  mit  Ablaufe  des  künftigen  Jahres  die 
zweite  Folge  dieser  Zeitschrift  geschlossen  wird,  bei 


welcher  Gelegenheit,  einem  früheren  Versprechen  ge- 


ausgearbeitet  werden 

| d . H. 
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